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Das Leben ist voller Überraschungen: Wutentbrannt reist die junge Kit Weston nach New York. Ihr Ziel: Der neue Besitzer ihrer Plantage muss weg! Doch Baron Cain durchschaut schnell, dass sein neuer Stallbursche in Wahrheit eine Lady mit teuflischem Temperament und viel Courage ist. Kurzerhand verfrachtet er die junge Dame in ein vornehmes Pensionat. Drei Jahre später begegnen sich Kit und Cain erneut. Sofort fliegen die Funken zwischen ihnen von neuem. Doch diesmal ist es nicht der Zorn, der ihre Herzen entflammt, sondern die Liebe. Das aber würden sich die beiden hitzigen Dickköpfe niemals eingestehen …

Eine historische Liebesgeschichte – und eine echte Phillips: Frech, romantisch und sexy!

Ihr erster Roman!

Pressestimmen
"Einfach super geschrieben, sexy und witzig - ein absoluter Lesespaß!" (Publishers Weekly )

„Sooo romantisch.“ (Neue Woche ) 
Klappentext
"Witzig, warmherzig, wunderbar! Die Welt braucht mehr Bücher wie die von Susan Elizabeth Phillips."
Booklist 
"Einfach super geschrieben, sexy und witzig - ein absoluter Lesespaß!"
Publishers Weekly 
"Sooo romantisch."
Neue Woche 





Buch

»Ich lasse mir doch meine Plantage nicht stehlen! Eher bringe ich den Kerl um!« Wutentbrannt reist nach Ende des Bürgerkriegs die junge Kit Weston nach New York, um ihren neu ernannten Vormund Baron Cain aus dem Weg zu räumen und auf Risen Glory, ihrer Plantage in South Carolina, wieder ungehindert schalten und walten zu können. Aber obwohl sie sich als Junge verkleidet und sogar bei ihrem Widersacher als Stallbursche eingestellt wird, erweist sich Baron Cain als äußerst harter Brocken. Als er entdeckt, dass sich hinter dem vermeintlichen Jungen eine kratzbürstige, eigensinnige Schönheit mit dunkelblauen Augen verbirgt, steckt er Kit kurz entschlossen in das feinste New Yorker Damenpensionat.

Drei Jahre später kehrt Kit nach Risen Glory zurück und stellt erstaunt fest, dass Baron der Plantage wieder zu ihrem früheren Glanz verholfen hat. Und auch er erkennt in der eleganten Einundzwanzigjährigen die Wildkatze von früher kaum wieder. Die Leidenschaft, die sofort zwischen ihnen aufflammt, verunsichert und irritiert sie beide. Stur, wie sie beide nun einmal sind, bringen sie sich gegenseitig in die unmöglichsten Situationen. Werden sie in der Lage sein, ihren Stolz und ihr Misstrauen zu überwinden? Denn manchmal kann der Krieg der Herzen nur gewonnen werden, wenn einer sich ergibt…




Autorin

Susan Elizabeth Phillips ist eine der meistgelesenen Autorinnen der Welt. Ihre Romane erobern jedes Mal auf Anhieb die Bestsellerlisten in Deutschland, England und den USA. »Mitternachtsspitzen« ist ihr erster eigenständig verfasster Roman. 1984 erschienen, hat Susan Elizabeth Phillips 2001 diese frühe historische Liebesgeschichte völlig neu überarbeitet.

 



Die Autorin lebt mit ihrem Mann und zwei Söhnen in der Nähe von Chicago. Weitere Informationen unter www.susanelizabethphillips.com
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Liebe Leser und Leserinnen,

in den letzten Jahren habe ich unzählige Briefe erhalten, die sich nach meinem historischen Liebesroman Risen Glory erkundigten. Dieser 1984 erstmals veröffentlichte Roman war mein erstes Soloprojekt und ist seit langem nicht mehr lieferbar. Ihr, liebe Leser im In- und Ausland habt Euch darüber immer wieder beklagt und nach diesem Leseerlebnis gejammert – doch, doch, ich habe eindeutig Jammern gehört. Jetzt gibt es endlich gute Nachrichten: Risen Glory ist wieder da, vollständig überarbeitet und mit einem neuen englischen Titel, Just Imagine. Und er ist endlich auf Deutsch zu lesen unter dem schönen Titel Mitternachtsspitzen.

Wie viele von euch Lesern begegnete ich der faszinierenden Welt der romantischen Literatur erstmals durch die abenteuerlichen historischen Liebesromane aus den späten 70ern und frühen 80ern. Diese leidenschaftlichen, sexy, bezaubernd altmodischen und politisch völlig unkorrekten Geschichten über düstere starke Helden und freche Heldinnen fesselten mich. Sie zeigten eine Welt, in der den Männer alle Türen offen standen, und die einzigen Rechte, die eine Frau hatte, musste sie sich hart erkämpfen. Aber dennoch siegten die Frauen – immer! Wenn das nur im wahren Leben auch so wäre.

Dieses Buch zu überarbeiten war eine nostalgische Reise für mich. Als ich es schrieb, war ich eine junge Mutter, die mühsam versuchte, ein paar Stunden an ihrer tragbaren Schreibmaschine unter ihre vielen Kinderpflichten
zu schmuggeln. Das hat sich seitdem geändert, und auch meine Geschichten sind ganz andere geworden. Dennoch fand ich viele Gemeinsamkeiten. Denn von Anfang an liebte ich starke Figuren, echte Emotionen, viel Humor und natürlich sinnliche Leidenschaft!

Kommen Sie doch einfach mit mir in eine frühere Zeit… als Männer noch echte Männer waren und Frauen dazu da, sie zu reizen!

 



Viel Spaß beim Lesen 
Ihre Susan Elizabeth Phillips





Für meinen Mann Bill,
 in Liebe und Dankbarkeit




Erster Teil

Ein reizender Stallbursche

Wenn das Gewissen leise ruft: Du musst, 
Beteuert die Jugend: Ich kann.

Ralph Waldo Emerson








1

Dem alten Straßenverkäufer fiel der Junge spontan auf, denn er passte so gar nicht in Manhattans elegantes Bankenviertel. Kurz geschnittenes, leicht gewelltes schwarzes Haar stach schmutzstarrend unter dem verbeulten Hutrand hervor. Schmale Schultern steckten in einem flickenübersäten Hemd mit – vermutlich wegen der heißen Julitemperaturen  – aufgeknöpftem Kragen. Ein Lederriemen hielt speckige, schlotternde Reithosen in der Taille zusammen. Der Junge trug schwarze Stiefel, die viel zu lang schienen für den schmächtigen Kerl, und unter dem Arm ein sperriges Bündel.

Der Straßenhändler lehnte sich über den mit Leckereien gefüllten Karren und beobachtete die zerlumpte Gestalt, die sich wild entschlossen durch die gut gekleideten Börsenmakler und Bankangestellten schob. Der alte Mann war ein aufmerksamer Zeitgenosse, und der Junge interessierte ihn.

»He, du da, ragazzo. Komm, ich hab ein Pastetchen für dich. Zart wie der Kuss eines Engels. Na, komm schon.«

Der Bursche riss den Kopf hoch und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Tabletts mit den frisch gebackenen Köstlichkeiten. Der Händler konnte sich lebhaft vorstellen, dass er im Geiste durchrechnete, ob er sich dergleichen leisten könnte. »Komm, ragazzo. Ich geb dir eins aus.« Er hielt ihm ein großes Apfeltörtchen hin. »Betrachte es als Geschenk eines alten Mannes an einen Neuankömmling in dieser Weltmetropole.«


Herausfordernd die Daumen in den Hosenbund gesteckt, schlenderte der Junge zu dem Karren. »Wie kommen Sie darauf, dass ich neu hier bin?«

Sein Akzent war so weich wie der Duft des Jasmins, der auf den Baumwollfeldern in Carolina blühte. Der Alte verkniff sich ein Grinsen. »Na ja, war nur so ’ne blöde Idee von mir.«

Schulterzuckend trat der Junge irgendwelchen Unrat in die Straßenrinne. »Ich hab’s weder abgestritten noch zugegeben.« Er deutete mit einem schmutzigen Finger auf den Kuchen. »Was soll’s denn kosten?«

»Hab ich nicht eben gesagt, dass es ein Geschenk von mir ist?«

Nach kurzem Überlegen nickte der Junge und streckte die Hand aus. »Na, dann vielen Dank.«

Als er das Törtchen nahm, traten zwei Geschäftsleute in Gehröcken und Zylindern an den Karren. Der Blick des Jungen glitt verächtlich über die teuren goldenen Taschenuhren, zusammengerollten Schirme und auf Hochglanz polierten Schuhe. »Verdammte Yankees«, murrte er.

Die Männer waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie es nicht mitbekamen, doch der Alte runzelte die Stirn. »Wie es scheint, gefällt dir meine Stadt nicht besonders, hm? Bis vor drei Monaten hatten wir Krieg. Unser Präsident ist tot. Die Menschen sind immer noch tief betroffen.«

Der Junge hockte sich auf den Karrengriff, um den Kuchen zu verspeisen. »Hab nie viel von diesem Mr. Lincoln gehalten. Er war mir zu infantil.«

»Infantil? Madre di Dio! Was bedeutet denn das?«

»Kindisch.«

»Und woher kennt ein Junge wie du solche Begriffe?«

Der Junge legte zum Schutz vor der Nachmittagssonne eine Hand über die Augen und blinzelte den Alten an:
»Ich lese viel. Und diesen speziellen Begriff hab ich von Mr. Ralph Waldo Emerson, den ich sehr bewundere.« Genüsslich knabberte er den Rand des Törtchens ab. »Als ich anfing, seine Essays zu lesen, wusste ich freilich nicht, dass er ein Yankee ist. War mordswütend, als ich es herausfand. Aber was soll’s. Da war ich bereits ein glühender Anhänger von ihm.«

»Dieser Mr. Emerson. Was meint er denn so?«

Der Junge schleckte mit seiner rosafarbenen Zunge ein Stück Apfel von dem schmutzstarrenden Zeigefinger. »Er redet von Charakter und Selbstvertrauen. Ich denke, Selbstvertrauen ist das Wichtigste für einen Menschen, was meinen Sie?«

»Ich für meinen Teil finde Gottvertrauen am allerwichtigsten.«

»Ich halt nicht mehr viel von Gott oder von Jesus. Früher mal ja, aber ich denke, ich hab in diesen letzten Jahren zu viel Schreckliches miterlebt. Musste tatenlos zuschauen, wie die Yankees unser Vieh abschlachteten und unsere Scheunen abfackelten. Und wie sie meinen Hund Fergis erschossen. Sah, wie Mrs. Lewis Godfrey Forsythe an einem Tag ihren Mann und ihren Sohn Henry verlor. Manchmal komme ich mir steinalt vor.«

Der Straßenhändler sah sich den Jungen genauer an. Das kleine, herzförmige Gesicht. Mit der vorwitzigen Stupsnase. Ein Jammer, dass das Leben diese hübschen, unschuldigen Züge alsbald verhärten würde. »Und wie alt bist du, ragazzo? Elf? Zwölf?«

Unvermittelt spiegelte sich Misstrauen in den dunklen, faszinierend lavendelblauen Augen. »Alt genug, schätz ich.«

»Wo sind denn deine Eltern?«

»Meine Mutter starb bei meiner Geburt. Mein Dad ist vor drei Jahren in der Schlacht von Shiloh gefallen.«


»Und du, ragazzo? Was treibt dich nach New York?«

Der Junge schob sich den letzten Bissen Apfelkuchen in den Mund, stopfte sich das Bündel wieder unter den Arm und sprang auf. »Ich muss weiter, Sir. Vielen Dank für den Kuchen. War echt nett, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Er lief los, drehte sich aber nach ein, zwei Schritten noch einmal um. »Und damit Sie’s wissen… Ich bin gar kein Junge. Und ich heiße Kit.«

 



Während Kit stadteinwärts zum Washington Square strebte  – die Wegbeschreibung hatte sie von einer Dame auf der Fähre bekommen –, rückte sie sich insgeheim den Kopf zurecht. Was musste sie dem Alten auch ihren Namen auf die Nase binden? Als angehende Mörderin durfte sie damit unter gar keinen Umständen hausieren gehen. Na ja, im Grunde genommen war es gar kein Mord. Sondern höhere Gerechtigkeit, auch wenn die Yankee-Gerichte es bestimmt anders sehen würden, sofern man sie jemals aufgriff. Am besten hielt sie künftig die Klappe, dann kam vielleicht nie heraus, dass Katharine Louise Weston von der Plantage Risen Glory aus dem jämmerlich zerstörten Rutherford, South Carolina, jemals einen Fuß in dieses unsägliche New York gesetzt hatte.

Sie umklammerte das Bündel fester. Darin befanden sich der Armeerevolver ihres Vaters, die Rückfahrkarte nach Charleston, eine Erstausgabe von Emersons Essays, Wechselgarderobe und ein bisschen Geld für den Aufenthalt. Kit hätte die Sache am liebsten so schnell wie möglich hinter sich gebracht und schnurstracks die Heimreise angetreten, allerdings war ihr klar, dass sie diesen miesen Yankee zunächst genauer unter die Lupe nehmen musste. Ihn umzubringen war eine Sache. Nicht geschnappt zu werden eine andere.

Mit Charleston, der einzigen größeren Stadt, die sie
bislang kannte, war New York nicht annähernd vergleichbar. Als sie durch die geschäftig lauten Straßen lief, gestand sie sich selbst ein, dass es hier einiges Sehenswerte gab. Wunderschöne Kirchen, elegante Hotels, Warenhäuser mit spiegelblanken Marmorböden. Der Krieg, der im Süden gewütet hatte, schien an dieser Stadt spurlos vorübergegangen zu sein. Gleichwohl war sie viel zu verbittert, um ihre Umgebung zu genießen. Wenn es einen Gott gibt, überlegte sie zähneknirschend, dann möge Er bitte schön dafür sorgen, dass William T. Shermans Seele in der Hölle schmort!

Tief in Gedanken, stieß sie mit einem Angestellten zusammen, der es eilig hatte, nach Hause zu kommen. »He, pass doch auf, Junge!«

»Passen Sie doch selber auf«, schnaubte sie. »Und außerdem bin ich kein Junge!« Aber der Mann war schon um die nächste Ecke verschwunden.

Waren denn alle blind? Seit sie Charleston verlassen hatte, hielten die Leute sie für einen Jungen. Sie fand das zwar dämlich, aber es hatte auch seine Vorteile. Ein allein reisender Junge erregte nämlich viel weniger Aufsehen als ein Mädchen. Zu Hause passierten ihr solche Verwechslungen allerdings nie. Dort kannte man Kit von Geburt an und wusste inzwischen, dass sie mädchenhaftes Gehabe nicht ausstehen konnte.

Aber alles änderte sich rasend schnell. South Carolina. Rutherford. Risen Glory. Ja, sogar sie selbst. Der alte Mann hatte sie für ein Kind gehalten, wenn der wüsste! Sie war achtzehn, mithin eine junge Frau. Ihr Körper selbst erinnerte sie dummerweise ständig daran, was sie mental nicht wahrhaben wollte. Sie empfand ihr Alter und ihr Geschlecht eher als lästiges Übel, und genau wie ein Pferd vor einem zu hohen Hindernis scheute Kit vor der Akzeptanz ihrer eigenen Person.


Sie erspähte einen Polizisten und klemmte sich vorsichtshalber hinter eine Gruppe von Arbeitern. Kuchen hin oder her, sie war immer noch hungrig. Und müde. Sie sehnte sich nach Risen Glory zurück. Dort könnte sie jetzt auf den Obstbäumen herumklettern oder fischen gehen oder mit Sophronia in der Küche plaudern. Sie schob die Finger in die Hosentasche und umschloss ein Stück Papier. Gottlob war es noch da, obschon die darauf notierte Adresse auch in ihrem Gedächtnis eingebrannt war.

Bevor sie sich einen Schlafplatz suchte, wollte sie dort unbedingt noch vorbeigehen. Vielleicht erhaschte sie einen Blick auf den Mann, der all das in Gefahr brachte, was sie liebte. Und dann würde sie das tun, was kein Soldat im gesamten Heer der Konföderierten Staaten von Amerika geschafft hatte. Nämlich ihren Revolver ziehen und Major Baron Nathaniel Cain kurzerhand erschießen.

 



Baron Cain war ein ungeheuer anziehender Mann, aschblond, mit markanten Zügen und stahlgrauen Augen, was seinem Gesicht den verwegenen Anstrich eines Lebemannes verlieh. Und er langweilte sich. Zugegeben, Dora Van Ness war schön und begehrenswert, trotzdem bereute er seine Einladung zum Dinner. Er war nicht in der Stimmung für ihr oberflächliches Geplapper. Zweifellos war sie zum Äußersten bereit, was ihn aber nicht davon abhielt, genießerisch seinen Brandy zu schlürfen. Frauen hatten sich seinen Wünschen zu fügen und nicht umgekehrt, und einen alten Brandy kippte man nicht einfach so hinunter.

Der frühere Besitzer des Hauses hatte einen gepflegten Weinkeller besessen, alle Achtung. Inzwischen waren dessen Inhalt sowie das Anwesen an Cain übergegangen, seinen eisernen Nerven und einem Royal Flash sei Dank! Er nahm einen Zigarillo aus dem hölzernen Humidor, den die Haushälterin auf den Tisch gestellt hatte, schnitt das Ende
ab und zündete ihn an. Ein paar Stunden später wurde er in einem der exklusiven New Yorker Clubs zu einem hochkarätigen Pokerspiel erwartet. Aber vorher wollte er noch Doras erotische Reize auskosten.

Als er sich im Sessel zurücklehnte, bemerkte er, wie sie seinen rechten Handrücken mit der entstellenden Narbe fixierte. Es war eine von vielen, die er sich im Krieg zugezogen hatte, aber dergleichen fand sie wohl erregend.

»Ich glaube, du hast mir den ganzen Abend nicht zugehört, Baron.« Sie befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen und lächelte lasziv.

Er hatte Erfolg bei Frauen, obwohl ihm sein Aussehen herzlich egal war. Cain sah es eher so, dass er sein Gesicht von einem willensschwachen Vater geerbt hatte und von einer Mutter, die für jeden Mann, der ihr gefiel, die Beine breit gemacht hatte.

Mit vierzehn hatte er zum ersten Mal gemerkt, dass das andere Geschlecht ihn anhimmelte. Damals hatte ihm das geschmeichelt. Inzwischen, gut zwölf Jahre später, fand er es nur noch lästig. »Natürlich habe ich dir zugehört. Du hast mir sämtliche Gründe aufgezählt, warum ich für deinen Vater arbeiten sollte.«

»Er ist sehr einflussreich.«

»Ich habe bereits eine Beschäftigung.«

»Also wirklich, Baron, das kann man wohl kaum als ernsthafte Beschäftigung bezeichnen. Eher als angenehmen Zeitvertreib.«

Er sah sie fest an. »Was heißt hier angenehm? Mit dem Glücksspiel verdiene ich mir meinen Lebensunterhalt.«

»Aber…«

»Magst du mit mir nach oben gehen, oder soll ich dich lieber nach Hause bringen? Ich möchte dich nicht zu lange aufhalten.«

Unvermittelt war sie auf den Beinen und Minuten später
in seinem Bett. Ihre vollen Brüste waren sinnlich-üppig, und er konnte gar nicht verstehen, wieso er nicht richtig in Stimmung kam.

»Tu mir weh«, flüsterte sie. »Nur ein bisschen.«

Er hatte es satt, jemandem wehzutun, zumal er im Krieg genug Schmerz und Leid mit angesehen hatte. Seine Mundwinkel zuckten zynisch. »Was immer die Dame wünscht.«

Später, als er allein war und sich für den nächtlichen Ausflug umgekleidet hatte, schlenderte er gedankenvoll durch die Zimmerfluchten des herrschaftlichen Anwesens, das er beim Kartenspiel gewonnen hatte. Ganz entfernt erinnerte es ihn an das Haus, in dem er aufgewachsen war.

Er war zehn gewesen, als seine Mutter weggelaufen war und ihn mit dem hochverschuldeten Vater in einem heruntergekommenen Herrenhaus in Philadelphia zurückgelassen hatte. Drei Jahre später war sein Vater gestorben. Man hatte ihn in ein Waisenhaus gebracht, von wo er gleich in der ersten Nacht getürmt war. Er kannte nur ein Ziel: Richtung Westen.

Zehn lange Jahre war Cain von einer Stadt in die nächste gezogen, hatte Vieh gehütet, Eisenbahnschienen verlegt und nach Gold gegraben, bis er zufällig feststellte, dass er ein Händchen fürs Kartenspiel hatte. Der Westen war das Land der unbegrenzten Möglichkeiten und brauchte gebildete Männer, allerdings hielt er die Fähigkeit des Lesens und Schreibens vor der Öffentlichkeit verborgen.

Die Frauen verliebten sich scharenweise in den gut aussehenden Jungen mit dem kantigen Profil und den rätselhaft kühlen Augen. Keine schaffte es jedoch, ihn aus der Reserve zu locken. Ihm fehlten die tiefen Gefühle, mit denen ein liebevoll behütetes Kind heranwuchs. Ob sie für
immer erloschen oder nur verdrängt waren, interessierte Cain nicht weiter.

Bei Kriegsbeginn überquerte er nach zwölf Jahren zum ersten Mal wieder den Mississippi River und trat der Armee bei, aber nicht etwa um die Union zu stützen, sondern weil er ein freiheitsliebender Mensch war und ihn die Sklaverei zutiefst abstieß. Er schloss sich Grants durchgreifenden Truppen an und fiel dem General auf, als sie Fort Henry einnahmen. In Shiloh gehörte er bereits Grants Militärstab an. Zweimal entging er knapp dem Tod, bei Vicksburg und vier Monate später bei Chattanooga, als er den Missionary Ridge in einer Schlacht einnahm, die Shermans »Marsch zum Meer« überhaupt erst ermöglichte.

Ab da berichteten die Zeitungen von Baron Cain als dem »Helden vom Missionary Ridge«. Er wurde mit glühenden Worten für seinen patriotischen Einsatz gewürdigt. Nach mehreren erfolgreichen Vorstößen durch die gegnerischen Truppenlinien wurde General Grant mit den Worten zitiert: »Ich würde lieber meinen rechten Arm verlieren als Baron Cain.«

Was Grant und die Zeitungen nicht wahrnahmen, war, dass Cain für das Risiko lebte. Gefahren brachten ihm, genau wie der Sex, erst den nötigen Nervenkitzel. Vielleicht verdiente er sich den Lebensunterhalt deshalb mit dem Pokerspiel, wo er auf sein Kartenglück vertrauen musste.

Aber auch dieser Reiz ließ nach. Das Glücksspiel, die exklusiven Clubs, die Frauen – all das bedeutete ihm immer weniger. Irgendetwas fehlte in seinem Leben, aber er hatte keine Ahnung, was es war.

 



Als Kit die ihr unbekannte Stimme vernahm, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Frisches Stroh piekste ihr in die
Wange, und einen kurzen Moment lang hatte sie das Gefühl, zu Hause in der Scheune von Risen Glory zu sein. Dann fiel ihr siedendheiß ein, dass diese ja abgefackelt worden war.

»Wieso gehst du nicht rein, Magnus? Du hattest einen harten Tag.« Die Stimme kam von der anderen Seite des Stalls. Tief und schroff, hatte sie absolut nicht den weichen, gedehnten Akzent ihrer Heimat.

Kit blinzelte, bemüht, in der Dunkelheit irgendetwas zu erkennen. Schlagartig dämmerte es ihr. Grundgütiger! Sie war in Baron Cains Scheune eingedöst.

Sie stützte sich auf einen Ellbogen auf und reckte vorsichtig den Kopf. Die Frau auf der Fähre hatte ihr den Weg nicht richtig beschrieben, und es war dunkel gewesen, als Kit das Haus endlich gefunden hatte. Sie hatte sich im Gebüsch versteckt, bis sie sich sicher wähnte. Dann war sie heimlich über die Außenmauer geklettert, um sich das Anwesen genauer anzusehen. Als sie das geöffnete Stallfenster entdeckte, war sie kurzerhand hindurchgeschlüpft. Müde und erschöpft, hatten der vertraute Geruch nach Pferden und frischem Stroh sie dummerweise dazu bewogen, in einer versteckten Ecke ein Nickerchen zu machen.

»Wollen Sie morgen auf Saratoga ausreiten?« Da war wieder diese andere Stimme, weicher und vertrauter – wie die der früheren Plantagensklaven.

»Kann sein. Wieso?«

»Die Flankenverletzung verheilt schlecht. Besser, Sie schonen die Stute noch ein paar Tage.«

»In Ordnung. Ich schau sie mir morgen an. Gute Nacht, Magnus.«

»Gute Nacht, Major.«

Major? Kits Herzschlag beschleunigte sich. Der Mann mit der tiefen Stimme war also Baron Cain! Sie kroch
zum Scheunenfenster, spähte über den Sims und bekam gerade noch mit, wie er in dem hell erleuchteten Haus verschwand. Zu spät. Damit hatte sie die Chance verpasst, einen Blick auf sein Gesicht zu werfen. Ein ganzer Tag umsonst!

Sie war den Tränen nahe. Schlimmer hätte es kaum noch kommen können. Es war weit nach Mitternacht, und sie befand sich in einer ihr völlig fremden Yankee-Stadt, in der sie sich nicht auskannte. Sie schluckte trocken und versuchte sich zu konzentrieren, indem sie den verbeulten Hut tiefer in die Stirn zog. Zwecklos, sich deswegen graue Haare wachsen zu lassen. Als Erstes musste sie jedenfalls schleunigst verschwinden und sich einen anderen Schlafplatz suchen. Morgen wollte sie ihre Beobachtungen aus sicherer Entfernung wieder aufnehmen.

Ihr Bündel unter den Arm geklemmt, schlich sie sich zur Stalltür und horchte. Cain war im Haus verschwunden, aber wo war der andere, dieser Magnus? Behutsam drückte sie das Tor auf und spähte nach draußen.

Durch die Vorhänge vor den Fenstern fiel ein schwacher Lichtschein auf den Hof zwischen Stall und Kutschenverschlag. Sie glitt ins Freie und lauschte. Alles blieb still. Das Eisentor in der hohen Ziegelmauer war zweifellos verschlossen, folglich blieb Kit nichts anderes übrig, als die Mauer ein weiteres Mal zu überklettern.

Aber zunächst musste sie den ausgedehnten Hof überqueren. Nach einem skeptischen Blick zum Haus atmete Kit tief durch und rannte los.

Kaum hatte sie den schützenden Stall hinter sich gelassen, da ahnte sie auch schon, dass irgendetwas faul war. Die Nachtluft verströmte nicht mehr den würzigen Stallgeruch, stattdessen schnupperte sie eindeutig Zigarrenrauch.

Ihr Verstand raste. Sie hechtete zu der Mauer, aber die
Ranke, an der sie sich hatte hochziehen wollen, entglitt ihr. Hektisch griff sie nach einer anderen, ließ das Bündel fallen und hangelte sich hoch. Dummerweise traf irgendetwas empfindlich ihren Hosenboden. Sie zappelte hilflos in der Luft herum und plumpste dann bäuchlings in den Schmutz. Spürte unsanft einen Stiefel im Kreuz.

»Na, was haben wir denn hier?«, meinte der Stiefelträger über ihr gedehnt.

Leicht benommen von dem Sturz, erkannte sie die tiefe Stimme wieder. Der Mann, der sie da eben in Schach hielt, war ihr Todfeind: Major Baron Nathaniel Cain.

Kit sah rot. Energisch stützte sie die Hände in den weichen Erdboden und wollte aufstehen, aber sein Stiefel blieb, wo er war.

»Nehmen Sie Ihren verdammten Fuß von mir runter, Sie dreckiger Sohn einer Hündin!«

»Besser nicht«, sagte er mit einer Ruhe, die sie rasend machte.

»Lassen Sie mich los! Sie lassen mich sofort los.«

»Für einen Dieb bist du ganz schön dreist.«

»Dieb!« Wütend trommelte sie mit den Fäusten in den Schmutz. »Ich hab noch nie was gestohlen. Wer was anderes behauptet, ist ein verdammter Lügner.«

»Was hast du dann in meinem Stall gemacht?«

Augenblicklich verstummte sie. Sann fieberhaft auf eine glaubwürdige Ausrede. »Ich… ich bin hergekommen, weil ich … ich gern in Ihrem Stall arbeiten würde. Weil keiner da war, hab ich ein bisschen gewartet. Darüber muss ich wohl eingeschlafen sein.«

Sein Fuß rührte sich nicht.

»A… als ich aufwachte, war es dunkel. Dann hörte ich Stimmen und hatte Angst, dass mich jemand entdecken und denken könnte, ich wollte die Pferde vergiften.«

»Wer einen Job sucht, sollte meiner Meinung nach so
viel Grips haben und es an der Dienstbotentür versuchen.«

Der Meinung war Kit eigentlich auch.

»Ich bin sehr schüchtern«, versetzte sie.

Schmunzelnd nahm er den Fuß von ihrem Rückgrat. »Ich lass dich jetzt los. Aber wenn du wegläufst, passiert was, Junge.«

»Ich bin kein …« Sie unterbrach sich gerade noch rechtzeitig. »Ich laufe nicht weg«, sagte sie stattdessen und rappelte sich auf. »Hab mir nämlich nichts vorzuwerfen.«

»Das bleibt abzuwarten, nicht wahr?«

In diesem Augenblick glitt der Mond hinter einer Wolke hervor, und Cain war plötzlich nicht mehr ein drohend aufragender Schatten, sondern ein Mensch wie sie. Kit zog scharf den Atem ein.

Er war groß, breitschultrig und schlank. Auch wenn sie dergleichen für gewöhnlich kalt ließ, musste sie einräumen, dass er ein ungemein attraktiver Mann war. Die Enden seines Binders baumelten von dem geöffneten Kragen eines weißen Frackhemds, dessen Ärmel mit kleinen Onyxmanschettenknöpfen zusammengehalten wurden. Er trug eine schwarze Hose und stand leicht breitbeinig, eine Hand lässig an die Hüfte gelegt, ein Zigarillo zwischen die Zähne geklemmt.

»Und was haben wir hier?« Er deutete mit einer Kopfbewegung zu dem Bündel, das am Fuß der Mauer lag.

»Das geht Sie einen feuchten Kehricht an!«

»Von wegen, zeig mir, was du da drin hast.«

Widerwillig zog Kit das Bündel aus dem Gesträuch und öffnete es. »Wechselgarderobe, eine Ausgabe von Mr. Emersons Essays und Daddys Pistole.« Die Rückfahrkarte nach Charleston, die sie in dem Buch versteckt hatte, ließ sie geflissentlich unerwähnt. »Nichts von Bedeutung.«


»Was macht ein Junge wie du mit Emersons Essays?«

»Ich bin ein glühender Anhänger von Ralph Waldo Emerson.«

Um seine Mundwinkel zuckte es kaum merklich. »Hast du überhaupt Geld?«

Mit gesenktem Kopf knotete sie das Bündel zu. »Klar hab ich Geld bei mir. Ich bin doch nicht blöd und fahr völlig blank in eine fremde Stadt.«

»Wie viel?«

»Zehn Dollar«, knirschte sie.

»Damit kommt man in New York nicht weit.«

Hätte er gewusst, dass sie nur drei Dollar und achtundzwanzig Cent bei sich trug, wäre er bestimmt stutzig geworden. »Ich hab doch gesagt, ich suche einen Job.«

»Ach ja, richtig.«

Der Typ wirkte verdammt furchteinflößend. Automatisch wich sie einen Schritt zurück. »Also, dann gehe ich jetzt besser.«

»Unbefugtes Eindringen ist gesetzwidrig. Vielleicht sollte ich dich besser der Polizei überstellen.«

Empört schob Kit ihr Kinn vor. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich hab nichts verbrochen.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Woher kommst du, Kleiner?«

»Aus Michigan.«

Wieso er darauf in schallendes Gelächter ausbrach, begriff Kit erst nach kurzem Überlegen. »Also gut, ertappt. Ich komme aus Alabama, aber wegen des Krieges wollte ich damit nicht unbedingt herausrücken.«

»Dann hältst du künftig besser den Mund.« Er schmunzelte. »Bist du nicht ein bisschen jung für eine Waffe?«

»Wieso? Ich kann damit umgehen.«

»Ich hab auch nichts anderes behauptet.« Er fixierte sie intensiv. »Wieso bist du von zu Hause weg?«


»Bei uns gibt’s keine Arbeit.«

»Was ist mit deinen Eltern?«

Kit wiederholte die Geschichte, die sie auch dem Straßenverkäufer erzählt hatte. Als sie fertig war, schwieg er nachdenklich. Sie musste sich zwingen, ruhig zu bleiben.

»Mein Stallbursche hat letzte Woche aufgehört. Hast du Lust, für mich zu arbeiten?«

»Für Sie?«, murmelte sie matt.

»Ganz recht. Du befolgst die Anweisungen meines Aufsehers Magnus Owen. Ach, übrigens, er hat nicht deine lilienweiße Haut. Sollte das deinen Südstaatenstolz kränken, sagst du es besser gleich, dann hat sich die Sache nämlich erledigt.« Als sie nichts erwiderte, fuhr er fort: »Du kannst über den Stallungen schlafen und in der Küche essen. Dein Lohn beträgt drei Dollar die Woche.«

Sie trat mit ihrer abgewetzten Stiefelspitze nach einem Steinchen. Überlegte krampfhaft. Eins stand jedenfalls fest: Dieser Baron Cain ließ sich nicht so ohne weiteres umpusten. Erschwerend kam hinzu, dass er seine Mörderin jetzt kannte. Wenn sie für ihn arbeitete, war sie dicht in seiner Nähe, andererseits machte es ihre Mission umso gefährlicher.

Seit wann schreckten Gefahren sie ab?

Sie stopfte die Daumen in den Hosenbund. »Legen Sie noch zwei Dollar drauf, Yankee, und Sie haben einen neuen Stallburschen.«

 



Ihr Verschlag über dem Stall roch angenehm nach Pferden, Leder und Heu. Er war gemütlich möbliert mit einem weichen Bett, einem Schaukelstuhl aus Eichenholz und einem zerschlissenen Teppich. Die Waschschüssel auf dem Eisengestell würdigte Kit keines Blickes. Gottlob gab es auch ein Fenster, das die Rückseite des Hauses überblickte.
Ungemein praktisch für ihre weiteren Beobachtungen.

Sie wartete, bis Cain im Haus verschwunden war, dann zog sie rasch die Stiefel aus und schlüpfte ins Bett. Trotz der kleinen Siesta im Stall war sie rechtschaffen müde. Dennoch konnte sie nicht sofort einschlafen. Stattdessen sinnierte sie, wie ihr weiteres Leben wohl ausgesehen hätte, wenn ihr Daddy damals, als sie acht Jahre alt war, nicht nach Charleston gefahren wäre. Ihr Vater war nicht davon abzubringen gewesen, wieder zu heiraten.

Für Garrett Weston war es Liebe auf den ersten Blick, als er Rosemary kennen lernte, obschon sie älter war als er und schon einiges von ihrer blonden Schönheit eingebüßt hatte. Sie machte auch kein Hehl daraus, dass sie Kinder nicht ausstehen konnte. Als er Rosemary nach der Trauung auf die Plantage Risen Glory brachte, hatte sie die kleine Kit kurzerhand in einen Verschlag neben den Sklavenquartieren verbannt. Wo sie dann auch blieb.

Mit schallenden Ohrfeigen und schmerzhaften Knuffen hatte Rosemary die Kleine aus dem Haus gescheucht, bis sie sich nur noch heimlich in die Küche stahl. Selbst der sporadische Unterricht, den sie von einem Lehrer aus der Nachbarschaft erhielt, fand in dem Verschlag statt.

Garrett Weston war nicht unbedingt das, was man einen liebevollen Vater nennt. Er schien gar nicht zu merken, dass sein einziges Kind schlechter behandelt wurde als die Kinder der Sklaven. Er hatte nur Augen für seine begehrenswert sinnliche Frau.

Die Nachbarn empörten sich. Dieses Kind verwahrlost! Schlimm genug, dass dieser infame Garrett Weston sich so wenig um die Kleine kümmert, aber er kann dieses Mädchen doch nicht wie einen zerlumpten Jungen herumlaufen lassen.

Rosemary Weston interessierten weder die Nachbarn
noch die guten Ratschläge, dass Kit eine Gouvernante bräuchte oder wenigstens angemessene Kleidung. Schließlich nahmen sich einige Dorfbewohnerinnen persönlich Kits an, indem sie das Mädchen mit den abgelegten Kleidern ihrer Töchter ausstaffierten und ihr damenhaft schickliches Benehmen einimpften. Darauf konnte Kit gut verzichten. Kurz entschlossen nähte sie aus den Kleidern Hosen und Jungenhemden. Mit zehn konnte sie schießen, fluchen, im Herrensitz reiten, und sie hatte schon heimlich geraucht.

Nachts, wenn sie sich grässlich einsam und allein gelassen fühlte, baute sie sich mental damit auf, dass dieses neue Leben für ein abenteuerlustiges, junges Mädchen auch Vorzüge bot. Sie konnte auf Bäume klettern, wann immer sie Lust dazu hatte, und sich an den Seilen in der Scheune hin und her schwingen. Die Dorfburschen brachten ihr Reiten und Fischen bei. Bevor ihre Stiefmutter morgens aufwachte, schlich sie sich heimlich in die Bibliothek und holte sich dort die heiß geliebten Bücher. Und wenn sie sich das Knie aufschlug oder sich einen Splitter in den Fuß trat, rannte sie Trost suchend zu Sophronia in die Küche.

Der Krieg änderte alles. Die ersten Schüsse fielen einen Monat vor ihrem vierzehnten Geburtstag in Fort Sumter. Wenig später überließ Garrett Weston seiner Frau Rosemary die Verwaltung der Plantage und schloss sich der Konföderiertenarmee an. Da Kits Stiefmutter nie vor elf Uhr morgens aufstand und das Landleben zudem verabscheute, verfiel Risen Glory zusehends. Kit versuchte nach Kräften, den Platz ihres Vaters einzunehmen, aber mit dem Krieg wurde der Markt für Baumwolle unrentabel. Und sie war zu jung, um sich um alles kümmern zu können.

Die Sklaven liefen ihnen davon. Garrett Weston fiel in
der Schlacht von Shiloh. Tief bestürzt erfuhr Kit, dass er die Plantage seiner Frau vermacht hatte. Kit hatte ein paar Jahre zuvor einen Treuhandfonds von ihrer Großmutter geerbt, aber Geld bedeutete ihr nichts.

Nicht lange darauf marschierten Yankee-Soldaten durch Rutherford und brannten alles nieder. Rosemary bandelte mit einem attraktiven, jungen Leutnant aus Ohio an. Der Umstand, dass sie ihn häufiger in ihr Schlafzimmer einlud, vermochte zwar das Wohnhaus von Risen Glory vor den Flammen zu retten, nicht aber die Wirtschaftsgebäude. Bald nach Lees Kapitulation in Appomatox starb ihre Stiefmutter im Gefolge einer Grippeepidemie.

Kit hatte alles verloren. Den Vater, die Kindheit, ihre Lebensperspektive. Nur der Grundbesitz existierte noch. Risen Glory. Und das war das Wichtigste überhaupt, sagte sie sich, als sie sich auf der dünnen Matratze über dem Stall von Baron Cain zusammenkuschelte. Koste es, was es wolle – sie würde die Plantage zurückbekommen.

In glühenden Farben malte sie sich aus, wie es wäre, wenn Risen Glory endlich ihr gehörte. Darüber schlief sie schließlich ein.

 



Im Stall standen zwei Kutsch- und zwei Reitpferde, wie Kit am nächsten Morgen feststellte. Als sie an den Boxen vorbeischlenderte, reckte ein prachtvoller Hengst seinen langen, schlanken Hals und stupste sie zutraulich an der Schulter. Ihre Anspannung ließ ein wenig nach. Es würde alles gut werden. Sie musste nur die Augen offen halten und Zeit gewinnen. Baron Cain war zwar gefährlich, aber sie hatte einen Vorteil: Sie kannte ihren Gegner.

»Er heißt Apollo.«

»Was?« Als sie herumwirbelte, bemerkte sie hinter der halb geöffneten Stalltüre einen jungen Mann mit schokoladenbrauner
Haut und großen, ausdrucksvollen Augen. Er war Anfang bis Mitte zwanzig, groß, mit schmalen Schultern und leicht untersetzt. Ein schwarzweiß gefleckter Mischlingshund wartete geduldig darauf, ausgeführt zu werden.

»Der Hengst da. Er heißt Apollo und ist das Lieblingspferd vom Major.«

»Was Sie nicht sagen.« Kit öffnete die untere Torhälfte und trat zu ihm ins Freie.

Der junge Mann musterte sie kritisch, während sie von der Promenadenmischung beschnüffelt wurde. »Ich bin Magnus Owen. Der Major sagt, er hat dich gestern Abend eingestellt, nachdem du hier im Stall herumspioniert hast.«

»Ich hab nicht spioniert. Nein, also wirklich nicht. Ihr Major ist verdammt misstrauisch, das ist alles.« Sie deutete auf den Mischling. »Ist das Ihr Hund?«

»Ja. Ich nenn ihn Merlin.«

»Ist bestimmt kein guter Wachhund.«

Magnus runzelte verärgert die Augenbrauen. »Wie kommst du denn darauf, Junge? Du kennst meinen Hund doch gar nicht!«

»Ich hab gestern Nachmittag da oben auf dem Heuboden geschlafen. Wenn Merlin ein guter Wachhund wäre, hätte er bestimmt angeschlagen.« Kit bückte sich und kraulte den Hund abwesend hinter den Ohren.

»Merlin war gestern Nachmittag gar nicht hier«, erwiderte Magnus. »Er war bei mir.«

»Na gut, dann war ich eben vorschnell mit meinem Urteil. Die Yankees haben meinen Hund erschossen. Fergis war der beste Hund, den man sich vorstellen kann. Ich trauere ihm immer noch nach.«

Magnus’ Miene wurde etwas milder. »Wie heißt du?«

Nach kurzem Überlegen beschloss sie, bei ihrem richtigen
Vornamen zu bleiben. Hinter Magnus erspähte sie eine Dose mit Finney’s Lederfett. »Kit. Kit Finney.«

»Ziemlich lustiger Name für einen Jungen.«

»Meine Eltern waren große Bewunderer von Kit Carson, dem Indianerkämpfer.«

Magnus, der sich mit ihrer Erklärung zufriedenzugeben schien, begann ihr sämtliche Aufgaben zu erklären. Nachher gingen sie zum Frühstück in die Küche, wo er ihr die Haushälterin Mrs. Simmons vorstellte.

Edith Simmons war eine resolute Frau mit dünnem, grau meliertem Haar und unverrückbaren Standpunkten. Für den Vorbesitzer hatte sie als Köchin und Haushälterin gearbeitet. Bei Baron Cain war sie nur geblieben, weil er Junggeselle war und sie sich von keiner Ehefrau etwas sagen lassen musste. Edith legte Wert auf Sparsamkeit, gutes Essen und Sauberkeit. Sie und Kit waren natürliche Feinde.

»Der Junge ist ja völlig verdreckt. So kann er nicht mit zivilisierten Menschen an einem Tisch sitzen!«

»Da kann ich Ihnen nicht widersprechen«, erwiderte Magnus.

Kit war zu ausgehungert, um lange zu protestieren. Also stapfte sie an den Küchenspülstein und spritzte sich Wasser ins Gesicht und über die Hände, verzichtete allerdings auf die Seife. Die roch mädchenhaft, und alles Weibliche war Kit verpönt.

Während sie das reichhaltige Frühstück verspeiste, beobachtete sie Magnus Owen. So zuvorkommend, wie Mrs. Simmons ihn bediente, tippte Kit darauf, dass er eine wichtige Person im Haushalt war. Das war ungewöhnlich für einen Schwarzen, noch dazu für einen so jungen Mann. Er hatte irgendetwas an sich, aber erst nach dem Frühstück fiel es ihr ein. Er erinnerte sie an Sophronia, die Köchin auf Risen Glory und den einzigen Menschen auf Erden, den
Kit liebte. Beide handelten mit einer ungeheuren Selbstsicherheit.

Unvermittelt musste sie einen Anflug von Heimweh verscheuchen. Bald war sie ja wieder auf Risen Glory, um die Plantage auf Vordermann zu bringen.

Am Nachmittag, als sie mit ihrer Arbeit fertig war, setzte sie sich neben das Scheunentor in den Schatten, eine Hand auf Merlins Fell. Der Hund hatte den Kopf auf ihren Schoß gelegt und war eingeschlafen. Er rührte sich auch nicht, als Magnus kam.

»Als Wachhund ist er eine ziemliche Niete«, flüsterte sie. »Wenn Sie ein Axtmörder wären, wäre ich jetzt tot.«

Schmunzelnd hockte Magnus sich neben sie. »Zugegeben, von einem Wachhund hat er nicht viel. Aber er ist ja auch noch jung. Er war noch ein Welpe, als der Major ihn hinter dem Haus entdeckte, wo er in den Abfällen rumschnupperte.«

Kit hatte Cain an diesem Tag nur einmal zu Gesicht bekommen, als er sie schroff angewiesen hatte, Apollo für ihn zu satteln. Keine Begrüßung, kein persönliches Wort. Nicht dass sie mit seinesgleichen plaudern wollte, ihr ging es dabei mehr ums Prinzip.

Die Yankee-Zeitungen nannten ihn den Helden vom Missionary Ridge. Sie wusste, dass er in Vicksburg und in Shiloh gekämpft hatte. Womöglich hatte er sogar ihren Dad auf dem Gewissen. Es war eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, dass er noch lebte, während viele tapfere konföderierte Soldaten tot waren! Zumal er ausgerechnet das bedrohte, was ihr als Einziges auf der Welt geblieben war.

»Wie lange kennen Sie den Major schon?«, erkundigte sie sich vorsichtig.

Magnus zupfte einen Grashalm ab und begann darauf herumzukauen. »Seit Chattanooga. Da hat er mir das Leben
gerettet und wäre beinahe selber umgekommen. Seitdem sind wir zusammen.«

Ein grässlicher Verdacht keimte in Kit auf. »Sie haben für die Yankees gekämpft, stimmt’s, Magnus?«

»Klar hab ich für die Yankees gekämpft!«

Keine Ahnung, wieso sie plötzlich so bestürzt war, vielleicht, weil sie Magnus mochte. »Sie haben mir aber doch erzählt, dass Sie aus Georgia sind. Wieso haben Sie nicht für Ihre Heimat gekämpft?«

Magnus nahm den Grashalm aus dem Mund. »Du hast vielleicht Nerven, Junge. Sitzt hier neben einem Schwarzen und fragst ihn unverblümt, wieso er nicht für die Leute kämpft, die ihn in Ketten gelegt haben. Ich war zwölf, als ich aus der Sklaverei befreit wurde. Ich ging in den Norden. Ich hatte einen Job und ging zur Schule. Aber ich war nicht wirklich frei, verstehst du das? Kein Neger in diesem Land konnte wirklich frei sein, solange seine Brüder und Schwestern Sklaven waren.«

»In erster Linie ging es in diesem Krieg gar nicht um die Sklaverei«, erklärte sie ihm nachdrücklich. »Sondern um die Frage, ob ein Staat das Recht auf Autonomie besitzt. Die Sklavenproblematik war eher nebensächlich.«

»Für dich vielleicht, weißer Junge, für mich nicht.«

Die Schwarzen reagierten immer so empfindlich, sinnierte sie. Sie stand auf und ging weg. Später, als sie die Pferde das zweite Mal fütterte, tat ihr das Gesagte leid. Immerhin hatte sie etliche hitzige Diskussionen zu diesem Thema mit Sophronia geführt.

 



Cain schwang sich mit einer geschmeidigen Eleganz, die Kit einem solchen Hünen gar nicht zugetraut hätte, von Apollos Rücken. »Rubbel ihn anständig trocken, Junge. Das Pferd darf sich auf gar keinen Fall erkälten.«Er warf Kit die Zügel zu und steuerte in Richtung Haus.


»Ich weiß selber, was ich zu tun hab«, rief sie ihm nach. »Ich brauch keinen Yankee, der mir erklärt, wie man mit einem verschwitzten Pferd umgeht.«

Sie wünschte, sie hätte das zurücknehmen können. Es war erst Mittwoch, und sie durfte nicht riskieren, gleich wieder gefeuert zu werden.

Sie hatte bereits mitbekommen, dass Mrs. Simmons und Magnus sonntags ihren freien Tag hatten. Mrs. Simmons übernachtete dann bei ihrer Schwester, und Magnus verbrachte die Nacht in irgendeinem Etablissement, das Mrs. Simmons im Beisein von Kit nicht näher umschreiben mochte. Demnach musste sie sich noch vier weitere Tage lang in Geduld fassen. Aber am Sonntagabend würde sie diesen Yankee-Bastard umbringen, der sie eben aus schiefergrauen Augen eisig musterte.

»Wenn du lieber für jemand anderen arbeiten willst, nur zu, ich finde immer einen neuen Stallburschen.«

»Hab nicht gesagt, dass ich für wen anders arbeiten will«, murrte sie.

»Dann hütest du besser deine Zunge.«

Trotzig schob sie ihr Kinn vor.

»Und noch etwas, Kit.«

»Ja?«

»Nimm gefälligst ein Bad. Die Leute beschweren sich schon darüber, wie du riechst.«

»Ein Bad!« Kit verschlug es fast die Sprache vor Wut.

Cain schien ihre Entrüstung diebisch zu freuen. »Wolltest du mir noch etwas sagen?«

Sie biss die Zähne zusammen, dachte an das hübsche, große Einschussloch, das sie ihm in den Kopf pusten würde. »Nein, Sir«, murmelte sie.

»Sorg dafür, dass die Kutsche in anderthalb Stunden vor dem Eingangsportal steht.«

Ununterbrochen fluchend führte sie Apollo über den
Hof. Es würde ihr einen Mordsspaß machen, diesen Yankee abzuknallen. Was hatte es ihn zu kümmern, ob sie ein Bad nahm oder nicht? Sie hielt nichts vom Baden. Alle Welt wusste, dass einen das nur anfälliger für eine Influenza machte. Zudem müsste sie sich dann ausziehen, und sie verabscheute ihren Körper, seit sie einen Busen hatte. Das passte überhaupt nicht zu dem, was sie sein wollte.

Ein Mann.

Mädchen waren weich und schwächlich, sie dagegen stark und mutig wie ein Mann. Das durfte sie nie vergessen.

Immer noch übellaunig, hielt sie die beiden grauen Kutschpferde am Zaumzeug fest und wartete darauf, dass Cain aus dem Haus käme. Sie hatte sich ein paar Tropfen Wasser ins Gesicht gespritzt und ihre Wechselgarderobe angezogen, die nicht viel sauberer war als ihre schmutzigen Sachen. Aber das war ihr völlig egal.

Als Cain die Stufen herunterkam, gewahrte er als Erstes Kits geflickte Hosen und das verwaschene blaue Hemd. Das Kind sah ja noch schlimmer aus als vorher! Nach dem, was er unter dem tief heruntergezogenen Hutrand erkennen konnte, wirkte sein Gesicht allerdings ein bisschen frischer. Er hätte ihn besser nicht eingestellt, aber offen gestanden brachte ihn der Junge seit langem wieder zum Lachen.

Leider würde der Nachmittag weniger amüsant werden. Er wünschte, er hätte Dora diese Kutschfahrt durch den Central Park rigoros ausgeredet. Bislang hatten sie eine lockere Affäre miteinander, allmählich beschlich ihn jedoch das ungute Gefühl, dass ihr eine dauerhafte Beziehung vorschwebte. Und ein Ausflug zu zweit war die Gelegenheit, ihn unter Druck zu setzen. Es sei denn, sie hätten Gesellschaft…


»Spring auf, Junge. Wird Zeit, dass du ein bisschen was von New York zu sehen bekommst.«

»Meinen Sie mich?«

Er grinste über das verblüffte Gesicht des Jungen. »Siehst du hier noch andere? Ich brauch jemanden, der sich um die Pferde kümmert.« Und der eine Einladung von Dora vereitelte, dauerhaft in den Schoß der Familie Van Ness aufgenommen zu werden.

Kit blickte in die eisgrauen Yankee-Augen, versagte sich jeden Kommentar und schwang sich auf den ledergepolsterten Sitz. Verfluchter Mist. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, aber seinen Anweisungen durfte sie sich nicht widersetzen.

Während er den Landauer sicher durch die Stadt lenkte, erklärte Cain ihr die Sehenswürdigkeiten. Kit war begeistert und vergaß ihre anfängliche Skepsis. Sie fuhren an dem berühmten Delmonico’s Restaurant vorbei und am Wallach’s Theatre, wo Charlotte Cushman in Oliver Twist spielte. Kit bestaunte die bombastischen Geschäfte und Hotels am Madison Square und weiter nördlich die eleganten Villen der Reichen.

Cain hielt vor einem dieser imposanten Prachtbauten an. »Halt die Pferde fest. Ich bin gleich zurück.«

Zunächst machte Kit das Warten nichts aus. Sie betrachtete die Häuser ringsum und die schwarz glänzenden Landauer mit den fein gekleideten Insassen. Sobald sie jedoch an das verfallene Charleston dachte, stellte sich die altvertraute Bitterkeit wieder ein.

»Ein herrlicher Tag für eine Spazierfahrt. Und ich muss dir eine höchst amüsante Geschichte erzählen.«

Kit hob den Kopf. Sie sah eine vornehme Dame mit schimmernden, blonden Locken und einem hübschen Schmollmund an Cains Arm die Treppe hinunterschweben. Ganz in erdbeerfarbene Seide gehüllt, hatte sie zum
Schutz vor der Nachmittagssonne einen Schirm aus weißer Spitze aufgespannt. Ein winziges Rüschenhäubchen wippte auf ihrem Kopf. Kit verabscheute sie auf Anhieb.

Cain geleitete die Frau in die Kutsche und arrangierte ihr höflich die weit ausladenden Röcke. Kit, die ohnehin keine besonders hohe Meinung von ihm hatte, verzog spöttisch die Mundwinkel. Wenn das sein Typ war, dann war ihm wirklich nicht mehr zu helfen.

Sie setzte ihren abgewetzten Stiefel auf die Eisenstufe und schwang sich auf den Rücksitz. Die Frau riss verwundert den Kopf herum. »Baron, wer ist denn dieser Schmutzfink?«

»Wer ist hier ein Schmutzfink?« Kit sprang auf und ballte die Fäuste.

»Setz dich«, blaffte Cain.

Sie spähte zu ihm, gewahrte seine mordlustige Miene. Seufzend sank sie auf den Sitz zurück und bohrte ihre Augen in das kecke, erdbeerrot und weiß gerüschte Hütchen.

Cain steuerte die Kutsche in den geschäftigen Verkehr. »Das ist Kit, mein neuer Stalljunge, Dora. Er kümmert sich um die Pferde für den Fall, dass du durch den Park spazieren möchtest.«

Die Bänder an Doras Hut wippten aufmüpfig. »Für einen Spaziergang ist es viel zu heiß.«

Cain zuckte mit den Schultern. Dora rückte ihren Sonnenschirm zurecht und schwieg ungnädig. Im Stillen freute sich Kit, dass der Major davon keine Notiz zu nehmen schien.

Anders als die schmollende Dora plauderte Kit, wie ihr der Schnabel gewachsen war. Sie strahlte mit dem herrlichen Sommernachmittag um die Wette. Wann bekäme sie je wieder Gelegenheit, sich die Schönheiten New Yorks anzusehen? Auch wenn sie dafür mit ihrem Erzfeind in
einer Kutsche sitzen musste, wollte sie dieses Vergnügen in vollen Zügen auskosten.

»Das ist der Central Park.«

»Wieso zentral? Jeder Idiot sieht doch, dass er sich am Nordrand der Stadt befindet.«

»New York wächst sehr schnell«, gab Cain zurück. »Derzeit ist rings um den Park größtenteils noch unbebaute Fläche. Bis auf ein paar Hütten und Höfe. Aber nicht mehr lange, und die Stadt wird sich weiter ausdehnen.«

Als Kit sich skeptisch dazu äußern wollte, schnellte Dora auf ihrem Sitz herum und musterte sie mit einem vernichtenden Blick. Die Botschaft war eindeutig: Kit hatte bis auf Weiteres gefälligst den Mund zu halten.

Mit einem gekünstelten Lächeln wandte Dora sich erneut Cain zu und legte ihm ihre in erdbeerrote Seide gehüllte Hand auf den Arm. »Baron, ich muss dir eine ungemein witzige Geschichte von Sugar Plum erzählen.«

»Sugar… was?«

»Du weißt doch. Mein süßer, kleiner Mops.«

Kit zog eine Grimasse und lehnte sich auf dem Sitz zurück. Fasziniert beobachtete sie das Spiel von Licht und Schatten, als die Kutsche über die baumgesäumte Promenade in den Park glitt. Sie ertappte sich dabei, dass sie Doras Hütchen betrachtete. Wie in Himmelherrgottsnamen konnte jemand etwas so Albernes tragen? Und wieso klebte Kits Blick trotzdem magisch an diesem modischen Firlefanz?

Zwei elegant ausstaffierte Damen in einem schwarzen Landauer passierten ihre Kutsche. Kit bemerkte, dass sie unverhohlen zu Cain herüberstarrten. Sie schienen auf ihn zu fliegen, einfach lächerlich! Zugegeben, er wusste mit Pferden umzugehen. Aber das war für die meisten Frauen nebensächlich, sie interessierten sich mehr für das Aussehen eines Mannes.


Sie bemühte sich, ihn objektiv zu sehen. Er war verteufelt attraktiv, keine Frage. Seine Haare hatten die Farbe reifer Weizenähren und fielen ihm leicht gewellt über den Hemdkragen. Als er sich zu Dora umdrehte, hob sich sein scharf geschnittenes Profil vor dem blauen Himmel ab. Wie das eines heidnischen Kriegers – hohe Stirn, gerade Nase und energische Wangenpartie.

»… dann schob Sugar Plum das Himbeerbonbon mit der Nase weg und nahm sich stattdessen eins mit Zitronengeschmack. Ist das nicht drollig?«

Möpse und Himbeerbonbons. Die Frau war eine echte Zumutung. Kit seufzte vernehmlich.

Cain warf ihr einen schiefen Seitenblick zu. »Ist irgendwas?«

Kit wollte gewiss nicht unhöflich sein. »Ich halt nicht viel von Möpsen.«

Um Cains Mundwinkel zuckte es verräterisch. »Wie meinst du das?«

»Wollen Sie meine ehrliche Meinung hören?«

»Ich bitte darum.«

Kit warf einen verächtlichen Blick auf Doras Rücken. »Möpse sind affige Schoßhündchen.«

Cain schmunzelte.

»Dieser Junge ist einfach impertinent!«

Cain ignorierte Dora. »Du hast es mehr mit Promenadenmischungen, was, Kit? Mir ist aufgefallen, dass du oft mit Merlin zusammen bist.«

»Merlin ist mit mir zusammen und nicht umgekehrt. Ist mir auch egal, was Magnus sagt. Dieser Hund ist so nutzlos wie ein Korsett im Freudenhaus.«

»Baron!«

Cain entwich ein gedämpftes Krächzen, bevor er sich wieder fasste. »Ich darf dich daran erinnern, dass wir in Begleitung einer Dame sind.«


»Jaaa Sssir«, zischte Kit nicht unbedingt einsichtig. Die Dame konnte ja weghören, wenn ihr das Gespräch nicht passte.

»Der Junge kennt seine Grenzen nicht«, tadelte Dora. »Ich würde einen Diener rigoros vor die Tür setzen, wenn er sich derart skandalös benähme.«

»Schätze, dann hat er Glück, dass er für mich arbeitet.«

Er hatte leise gesprochen, gleichwohl verstand Dora den Seitenhieb und errötete.

Sie näherten sich dem See, und Cain straffte die Zügel. »Mein Stalljunge ist kein gewöhnlicher Diener«, fuhr er in beiläufigem Ton fort. »Er ist ein Anhänger von Ralph Waldo Emerson.«

Kit blickte von einem Schwanenpaar, das zwischen den Booten glitt, zu ihm. Ob er sich nur lustig über sie machte? Anscheinend nicht. Stattdessen legte er einen Arm über die lederne Sitzbank und drehte den Kopf zu ihr nach hinten. »Ach, übrigens, liest du auch noch andere Schriftsteller außer Mr. Emerson, Kit?«

Doras ärgerliches Aufseufzen brachte Kit so richtig in Fahrt. »Oh, ich lese alles, was ich in die Finger kriege. Ben Franklin, natürlich, aber den lesen ja auch fast alle. Thoreau, Jonathan Swift. Edgar Allan Poe, wenn ich in der entsprechenden Stimmung bin. Ich hab’s nicht so mit den Dichtern, aber sonst les ich eigentlich alles.«

»Verstehe. Vielleicht hast du die wahren Dichter nur noch nicht gelesen. Wie Walt Whitman beispielsweise.«

»Nie von dem gehört.«

»Er stammt aus New York. Hat während des Krieges im Lazarett gearbeitet.«

»Schätze, von einem Yankee-Dichter wird mir schlecht.«

Cains Augenbrauen zuckten belustigt. »Du enttäuschst
mich, Kit. Ein Intellektueller wie du darf doch keine Vorurteile haben, wenn es um große Literatur geht.«

Er zog sie gnadenlos auf, und Kit sträubten sich sämtliche Nackenhaare. »Erstaunlich, dass Sie überhaupt einen Autorennamen kennen, Major. Sie sehen mir nämlich nicht so aus, als würden Sie viel lesen. Schätze, das ist bei Männern wie Ihnen so. Da steckt mehr in den Muskeln als im Hirn.«

»Eine bodenlose Frechheit!« Dora warf Cain einen »Hab ich dir ja gleich gesagt«-Blick zu.

Cain ging schweigend darüber hinweg und fixierte Kit. Der Junge hatte Nerven, das musste man ihm lassen. Er war höchstens dreizehn, also in demselben Alter, in dem Cain getürmt war. Aber aufgrund seiner Größe hatte er zu dem Zeitpunkt bereits ziemlich erwachsen gewirkt, Kit dagegen war klein, vielleicht einen knappen Meter sechzig.

Unter dem Schmutz gewahrte der Major die fein geschnittenen Züge des Jungen: das herzförmige Gesichtsoval, die kleine Nase mit dem leichten Aufwärtsschwung und die dicht bewimperten, tiefblauen Augen mit dem faszinierend violetten Schimmer. Augen, die eine Frau zu einer Schönheit machten, die aber bei einem Jungen befremdlich anmuteten – und erst recht bei einem erwachsenen Mann.

Kit hielt seinem kritischen Blick stand, wie Cain mit einer gewissen Bewunderung feststellte. Vielleicht war er wegen seines mädchenhaften Aussehens so aufsässig vorlaut. Ein auffällig hübscher Junge wie er musste sich bestimmt dauernd zur Wehr setzen.

Jedenfalls war er noch zu jung, um sich allein durchs Leben zu schlagen. Cain war klar, dass er ihn eigentlich der öffentlichen Fürsorge übergeben müsste. Allerdings war ihm der Gedanke zuwider, zumal Kit ihn an seine
eigene Jugend erinnerte. Er war genauso resolut gewesen und den Leuten über den Mund gefahren, sobald er sich angegriffen gefühlt hatte. Er würde dem Jungen nichts Gutes damit tun, wenn er ihn in ein Waisenhaus steckte. Außerdem konnte der Stromer ausgezeichnet mit Pferden umgehen.

Doras Bedürfnis nach Zweisamkeit überstieg schließlich ihre Bewegungsunlust, und sie bat den Major, mit ihr zum See zu spazieren. Dort spielte sich exakt die Szene ab, die er unbedingt hatte vermeiden wollen. Persönliches Pech. Wenn er so weitermachte, würde ihm sein ungezügeltes sexuelles Verlangen irgendwann einmal das Genick brechen.

Er war froh, als sie zur Kutsche zurückkehrten, wo Kit sich mit dem Bootsverleiher und zwei grell geschminkten Liebesdienerinnen unterhielt, die vor der Arbeit noch einen kleinen Spaziergang gemacht hatten.

Der Junge war wahrlich nicht auf den Mund gefallen.

 



Am Abend, nach dem Nachtessen, fläzte Kit sich auf ihrem Lieblingsplatz vor der Scheune und tätschelte Merlins warmes Fell. Ihr geisterte immer noch durch den Kopf, was Magnus ihr vorhin über den rassigen Apollo erzählt hatte.

»Der Major wird ihn nicht mehr lange behalten wollen.«

»Und wieso nicht?«, hatte sie wissen wollen. »Apollo ist ein wunderschönes Pferd.«

»Das ganz sicher. Aber der Major hängt sich nicht an Dinge, die er mag.«

»Wie meinen Sie das?«

»Er trennt sich von seinen Pferden und seinen Büchern, bevor sie ihm zu sehr ans Herz wachsen. So ist er eben.«

Für Kit war das unvorstellbar. Genau diese lieb gewordenen
Dinge gaben ihr Halt im Leben. Mag sein, dass der Major dergleichen nicht brauchte.

Sie kratzte sich unter der schäbigen Kopfbedeckung. Unwillkürlich hatte sie das rosaweiße Häubchen von Dora Van Ness wieder vor Augen. Jenes groteske Gebilde aus Schleifchen, Spitzen und Rüschen. Trotzdem verfolgte es sie. Wie sie wohl mit einem solchen Ding aussehen mochte?

War sie noch ganz bei Trost? Sie riss sich den speckigen Hut vom Kopf und schleuderte ihn zu Boden. Merlin blinzelte sie verblüfft an.

»Schau mich nicht so an, Merlin. Diese Yankees machen mich noch ganz irre. Als wenn ich nicht schon genug im Kopf hätte, schlag ich mich auch noch mit irgendwelchen bescheuerten Kappen rum!«

Merlin starrte sie aus treuen, braunen Hundeaugen an. Sie gab es nicht gern zu, aber er würde ihr fehlen, wenn sie wieder zu Hause war. Sie dachte an Risen Glory und die Arbeit, die dort vor ihr lag. Im nächsten Jahr um diese Zeit sollte die alte Plantage wieder in ihrem früheren Glanz erstrahlen.

Als sie schwieg, legte Merlin seinen Kopf wieder auf ihre Knie. Abwesend kraulte Kit seine langen, seidigen Ohren. Sie hasste diese Stadt. Hatte genug von den Yankees und den lärmenden Straßen. Sie verabscheute ihren abgewetzten Hut und vor allem, dass die Leute sie ständig für einen Jungen hielten.

Es war wie eine Ironie des Schicksals. Ihr ganzes Leben lang hatte sie alles abgelehnt, was irgendwie weiblich war, aber dass sie inzwischen überall als Junge durchging, fand sie genauso abscheulich. Oh Schreck, womöglich war sie zu einer Art Zwitterwesen mutiert.

Gedankenverloren zupfte sie an ihren schmutzstarrenden Haarborsten. Jedes Mal, wenn der Major sie heute
»Junge« genannt hatte, hatte sich ihr der Magen umgedreht. Zu allem Überfluss hatte sie Doras verräterisch feuchte Augen bemerkt, als die zwei von ihrem Spaziergang zurückgekehrt waren. Die Frau war zwar entsetzlich, trotzdem hatte Kit unterschwellig Mitgefühl für sie empfunden. Im Austeilen war der arrogante, selbstsichere Baron Cain nämlich kaum zu überbieten.

Während sie den Hund streichelte, rekapitulierte sie ihren Plan. Er war zwar nicht hundertprozentig idiotensicher, aber immerhin. Ihr Entschluss stand fest. Am Sonntag bekäme sie die einmalige Chance, diesen unsäglichen Yankee zu erschießen, und die wollte sie auf gar keinen Fall verpassen.

Am nächsten Morgen warf Cain ihr eine Ausgabe von Walt Whitmans Grashalme zu.

»Kannst du behalten.«
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Hamilton Woodward erhob sich, als Cain durch die Mahagonitüren in das private Anwaltsbüro strebte. Das also war der Held vom Missionary Ridge, der Mann, der den reichsten New Yorker Bankern das Geld aus der Tasche zog. Und erlesen gekleidet, das musste man ihm neidlos zugestehen. Die feine Nadelstreifenweste über der dunkel gemusterten Krawatte war konservativ-gediegen, der perlgraue Überzieher bestimmt Maßarbeit. Trotzdem hatte er etwas von einem Lebemann an sich. Sein Ruf war nicht der beste, und sobald er den Raum betrat, gewann man das Gefühl, von seiner Präsenz erdrückt zu werden.

Der Jurist umrundete den Schreibtisch und reichte ihm
die Hand. »Angenehm, Sie kennen zu lernen, Mr. Cain. Ich bin Hamilton Woodward.«

»Mr. Woodward.« Während sie sich die Hände schüttelten, machte Cain seine eigene Bestandsaufnahme. Sein Gegenüber war mittleren Alters und korpulent. Ein kompetenter Wichtigtuer. Und vermutlich ein lausiger Pokerspieler.

Woodward deutete auf einen Ledersessel vor seinem Schreibtisch. »Verzeihen Sie, dass ich Sie so kurzfristig herbitten musste, aber die Sache geriet bedauerlicherweise etwas in Verzug und duldet keinen Aufschub mehr. Wohlgemerkt nicht durch ein Versehen meinerseits, darf ich hinzufügen. Ich erfuhr selber erst gestern davon. Ich versichere Ihnen, unsere Firma arbeitet für gewöhnlich überaus effizient. Und bei einem Mann wie Ihnen, dem wir so viel zu verdanken haben…

»In Ihrem Brief stand lediglich, dass Sie etwas äußerst Wichtiges mit mir besprechen möchten«, warf Cain ein. Er hatte eine natürliche Antipathie gegen Menschen, die seine Kriegsverdienste unbedingt an die große Glocke hängen mussten.

Woodward schob sich umständlich die Bügel einer Nickelbrille über die Ohren. »Sie sind also der Sohn von Rosemary Simpson Cain – der späteren Rosemary Weston?«

Cain hatte keinerlei Probleme, beim Pokern eine unbewegte Miene aufzusetzen, doch konnte er die widerwärtigen Emotionen kaum verbergen, die bei diesem Namen spontan in ihm aufwallten. »Ich wusste nicht, dass sie wieder geheiratet hat, aber ja, das ist der Name meiner Mutter.«

»War ihr Name, meinen Sie?« Woodward blickte von dem Dokument auf.

»Ist sie tot?«, meinte Cain ohne jede Regung.


Die feisten Wangen des Notars wackelten bedenklich. »Verzeihen Sie vielmals, ich ging davon aus, Sie seien informiert. Sie starb vor etwa vier Monaten. Meine herzliche Anteilnahme. Tut mir leid, dass ich Ihnen die Nachricht nicht schonender beigebracht habe.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich habe meine Mutter seit meinem elften Lebensjahr nicht mehr gesehen. Ihr Tod trifft mich nicht sonderlich.«

Woodward wühlte in den vor ihm liegenden Papieren. Es irritierte ihn, dass sein Mandant dermaßen unterkühlt auf den Tod der eigenen Mutter reagierte. »Ich, ähm, habe einen Brief für Sie von einem Notar aus Charleston, einem W. D. Ritter. Er verwaltet das Vermögen Ihrer Mutter.« Er räusperte sich. »Mr. Ritter bat mich, den Kontakt mit Ihnen aufzunehmen und Sie über das Testament der Verstorbenen in Kenntnis zu setzen.«

»Kein Interesse.«

»Nun ja, das bleibt abzuwarten. Vor zehn Jahren heiratete Ihre Mutter einen gewissen Garrett Weston. Er war der Besitzer von Risen Glory, einer Baumwollplantage in der Nähe von Charleston. Als er in Shiloh fiel, vermachte er die Plantage Ihrer Mutter. Vor vier Monaten starb sie an den Folgen einer Influenza. Nach meinen Informationen hat sie die Plantage Ihnen vererbt.«

Cain machte keinen Hehl aus seiner Verblüffung. »Ich hatte meine Mutter sechzehn lange Jahre nicht gesehen. Wieso sollte sie mir etwas vererben?«

»Wie gesagt, Mr. Ritter übergab mir einen Brief an Sie, den Ihre Mutter kurz vor ihrem Tod abfasste. Vielleicht erklärt das ihre Motive.« Woodward zog ein versiegeltes Kuvert aus der Mappe vor sich und schob es über den Schreibtisch.

Cain steckte den Brief ungelesen in die Jacketttasche. »Was wissen Sie über die Plantage?«


»Vor dem Krieg war sie offenbar sehr einträglich. Man müsste wohl etwas Arbeit investieren, um die Geschäfte wieder in Schwung zu bringen. Allerdings umfasst das Vermächtnis keinerlei Geldvermögen. Und dann wäre da noch die Sache mit Westons Tochter Katharine Louise.«

Diesmal machte Cain kein Hehl aus seiner Verblüffung. »Wollen Sie damit sagen, dass ich eine Halbschwester habe?«

»Nein, nein. Eine Stiefschwester. Sie sind nicht blutsverwandt. Das Mädchen ist Westons Tochter aus erster Ehe. Trotzdem kommen da gewisse Verpflichtungen auf Sie zu.«

»Inwiefern?«

»Ihre Großmutter hat ihr eine nicht unerhebliche Geldsumme vermacht, die auf einer der Banken hier im Norden hinterlegt ist. Fünfzehntausend Dollar, um genau zu sein, über die Katharine Louise mit ihrem dreiundzwanzigsten Geburtstag frei verfügen kann. Wenn sie vorher heiratet, natürlich schon früher. Tja, man hat Sie testamentarisch zum Treuhandverwalter bestimmt, und auch zum Vormund des Mädchens.«

»Vormund!« Cain schnellte ungehalten aus dem Ledersessel hoch.

Woodward zuckte irritiert zurück. »Was sollte Ihre Mutter sonst tun? Das Mädchen ist gerade mal achtzehn Jahre alt. Es handelt sich um ein beträchtliches Geldvermögen, und meines Wissens gibt es keine weiteren Angehörigen.«

Cain beugte sich über die Schreibtischplatte aus blank poliertem Mahagoniholz. »Ich übernehme weder die Verantwortung für ein achtzehnjähriges Mädchen noch die Verwaltung einer heruntergewirtschafteten Baumwollplantage.«

Woodwards Stimme wurde um eine Nuance schriller.
»Das ist selbstverständlich Ihre Sache. Ich räume auch gern ein, dass ein Mann mit Ihrem – ähm – Unternehmungsgeist schwerlich die Vormundschaft für eine so junge Frau übernehmen kann. Wie gesagt, die Entscheidung liegt bei Ihnen. Wenn Sie nach Charleston fahren und sich dort die Plantage ansehen, können Sie Mr. Ritter Ihre endgültige Entscheidung mitteilen.«

»Ich habe mich bereits entschieden«, versicherte Cain tonlos. »Ich habe dieses Erbe nicht gewollt und nehme es auch nicht an. Schreiben Sie das bitte Mr. Ritter. Soll er sich doch einen anderen Dummen suchen.«

 



Übellaunig kehrte Cain nach Hause zurück. Dass sein Stalljunge nicht kam, um die Kutsche in Empfang zu nehmen, machte es auch nicht besser.

»He? Wo zum Teufel steckst du?« Er rief zweimal, ehe Kit angelaufen kam. »Verflucht! Wenn du für mich arbeiten willst, hast du gefälligst da zu sein, wenn ich dich brauche. Lass mich nicht noch einmal warten!«

»Erst einmal guten Tag, Sir«, grummelte Kit stattdessen.

Er ignorierte die spitze Bemerkung, sprang aus der Kutsche und lief über den Hof ins Haus. Er steuerte direkt in die Bibliothek und goss sich einen doppelten Whiskey ein. Nachdem er ihn in einem Zug geleert hatte, zog er Woodwards Brief aus der Jackentasche und brach das rote Wachssiegel.

In dem Kuvert befand sich ein einzelner Briefbogen mit einer flüchtigen, fast unleserlichen Handschrift.

 



6. März 1865

 



Lieber Baron,

ich kann mir vorstellen, wie erstaunt Du bist, nach so vielen
Jahren einen Brief von mir zu bekommen. Noch dazu nach meinem Tod. Ein grässlicher Gedanke. Ich will noch nicht sterben. Aber das Fieber lässt nicht nach, und ich rechne mit dem Schlimmsten. Solange ich noch die Kraft habe, werde ich das Wenige regeln, das es für mich zu regeln gibt.

Wenn Du Entschuldigungen von mir erwartest, muss ich Dich enttäuschen. Die Ehe mit Deinem Vater war wie eine quälende Strafe für mich. Ich bin keine besonders mütterliche Frau, zumal Du ein überaus anstrengendes Kind warst. Irgendwann hatte ich die ganze Plackerei restlos satt. Allerdings muss ich einräumen, dass ich Deine militärischen Erfolge in den Zeitungen interessiert verfolgt habe. Es erfüllt mich mit Stolz, dass aus Dir ein attraktiver, erfolgreicher Mann geworden ist.

Aber das alles hat nichts mit dem Anlass meines Briefes zu tun. Ich war Garrett Weston, meinem zweiten Mann, sehr verbunden. Er hat mir jeden Wunsch von den Augen abgelesen, und deshalb sehe ich mich genötigt, Dir jetzt zu schreiben. Auch wenn ich seine ungezügelte Tochter Katharine nie ausstehen konnte, so muss sich doch zwangsläufig jemand um sie kümmern, bis sie erwachsen ist. Deshalb habe ich Risen Glory Dir vermacht, in der Hoffnung, dass Du die Vormundschaft für das Mädchen übernimmst. Mag sein, dass Du ablehnst. Die Plantage war zwar früher die einträglichste in dieser Gegend, aber der Krieg hat seinen Tribut gefordert.

Wie auch immer Du dich entscheidest, ich habe meiner Pflicht genügt.

Deine Mutter,

Rosemary Weston

 



Das war alles – nach sechzehn Jahren.


 



Kit kniete vor dem offenen Scheunenfenster und starrte zu dem dunklen Wohnhaus hinüber. Die Glocke der nahe gelegenen Methodistenkirche läutete zwei Mal. Baron Cain würde den Sonnenaufgang nicht mehr erleben.

Die drückende, elektrisierende Luft kündigte ein Unwetter an, und trotz der Wärme in ihrem Zimmer fröstelte sie. Sie verabscheute Gewitter, vor allem nachts. Hätte sie in ihrer Kindheit Trost suchend zu ihren Eltern ins Bett schlüpfen können, wäre es vermutlich halb so schlimm. Stattdessen hatte sie sich in ihrem Verschlag unter der Bettdecke verkrochen und zähneklappernd befürchtet, jede Sekunde von einem Blitz getroffen zu werden.

Cain war erst vor einer halben Stunde zurückgekehrt. Da Mrs. Simmons, die Hausmädchen und Magnus ihren freien Tag hatten, war der Yankee allein im Haus. Und sobald er eingeschlafen wäre, hätte Kit leichtes Spiel.

Das ferne Donnergrollen trieb ihr einen Schauer über den Rücken. Sie versuchte sich einzureden, dass das Gewitter auch seine Vorteile hätte. Es würde verdächtige Geräusche übertönen, wenn sie durch das angelehnte Küchenfenster ins Haus schlüpfte. Aber das überzeugte sie nicht. Stattdessen stellte sie sich vor, wie sie sich in ein, zwei Stunden durch die dunklen Straßen flüchtete, mitten in einem Wolkenbruch. Und von einem Blitz getroffen würde.

Sie zuckte zusammen, als ein Blitz den Himmel erleuchtete. Um sich abzulenken, ging sie noch einmal ihren Plan durch. Sie hatte den Revolver ihres Vaters frisch geölt und, um sich Mut zu machen, noch einmal Mr. Emersons Essays gelesen. Ihre fertig gepackte Habe lag hinter dem Kutschenverschlag versteckt, die brauchte sie nur rasch dort wegholen.

Gleich nachdem sie den tödlichen Schuss auf Cain abgefeuert
hätte, wollte sie zu den Docks auf der Cortlandt Street, um die erste Fähre nach Jersey City zu nehmen. Von dort aus konnte sie mit dem Zug nach Charleston zurückfahren. Dann wäre der lähmende Alptraum, der mit diesem grässlichen Notar begonnen hatte, endlich vorbei. Mit Cains Tod würde Rosemarys Testament unwirksam, und Risen Glory gehörte ihr. Sie musste nur noch sein Schlafzimmer finden, zielen und feuern.

Sie schauderte bei dem Gedanken, einen Menschen zu töten. Trotzdem, dieser Baron Cain hatte es nicht besser verdient.

Inzwischen war er sicher eingeschlafen. Es wurde auch langsam Zeit. Sie nahm den geladenen Revolver und glitt geräuschlos die Stalltreppe hinunter, sorgsam darauf bedacht, den schlafenden Merlin nicht zu wecken. Bedrohliches Donnergrollen ließ sie am Scheunentor verharren. Sei nicht kindisch, schalt sie sich und schoss über den Hof zum Haus. Kroch im Schutz der Gartenhecke zum Küchenfenster.

Sie stopfte den Revolver in den Hosenbund und versuchte das Fenster zu öffnen. Nichts. Es war verschlossen.

Sie rüttelte abermals daran, und diesmal energisch, aber nichts passierte. Das Fenster war fest verriegelt.

Bestürzt lehnte sie sich an die Hausmauer. Ihr Plan war zwar nicht idiotensicher gewesen, aber ein Scheitern hatte sie wahrlich nicht einkalkuliert. Bestimmt hatte Mrs. Simmons das Fenster vor ihrem Aufbruch noch rasch zugemacht.

Es fing an zu regnen. Am liebsten wäre Kit in ihre Kammer gelaufen und hätte sich bis auf Weiteres unter der Bettdecke verkrochen. Gleichwohl nahm sie allen Mut zusammen und pirschte um das Haus, auf der Suche nach einer anderen Einstiegsmöglichkeit. Der Regen war heftiger geworden, ihr Hemd schon ganz nass. Ein mächtiger
Ahorn knackte in dem auffrischenden Wind. Durch das Geäst erspähte Kit ein angelehntes Fenster im ersten Stock.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Der Sturm toste über ihr, ihr Atem ging in kurzen, abgehackten Stößen. Widerstrebend packte sie einen der herunterhängenden Äste und zog sich daran hoch.

Ein Blitzstrahl teilte den Himmel, und der Baum erzitterte. Ebenso schockiert über das wütende Unwetter wie über ihr Hasenherz, umklammerte sie den Ast. Die Zähne zusammengebissen, kletterte sie höher. Schließlich fand sie einen dicken Zweig, der nah genug an das Haus heranzureichen schien. Wegen des pechschwarzen Regenhimmels konnte sie nämlich kaum die Hand vor Augen erkennen.

Als auf den Blitz das Krachen des Donners folgte, stöhnte sie erstickt auf. Dennoch hangelte sie sich weiter. Der windgepeitschte Ast bog sich bedrohlich unter ihrem Gewicht.

Wieder erhellte ein Blitz die Dunkelheit. Im gleichen Moment gewahrte sie, dass der Ast nicht weit genug an das Haus heranreichte. Verzweiflung überkam sie.

Sie blinzelte, wischte sich die Nase mit dem Hemdsärmel und kletterte frustriert vom Baum.

Am Boden angekommen, schlug ein Blitz so nah neben ihr ein, dass es ihr in den Ohren dröhnte. Zitternd presste sie sich an den Stamm des Ahorns. Ihre Anziehsachen klebten ihr auf der Haut, die durchweichte Hutkrempe hing wie ein schlabbriger Pfannkuchen um ihren Kopf. Tränen der Scham brannten ihr in den Augen. Sollte sie kampflos aufgeben? Risen Glory in den Wind schreiben? Nur weil sie ein Angsthase und ein schwächliches Mädchen war und nicht in das Haus hineinkam?

Plötzlich streifte etwas an ihren Beinen entlang, und sie
fuhr unwillkürlich hoch. Merlin spähte mit schief gelegtem Kopf zu ihr herauf. Sie sank auf die Knie, vergrub den Kopf in seinem feuchten, streng riechenden Fell. »Du nichtsnutziger Stromer…« Zitternd zog sie Merlin an sich. »Aber tröste dich, ich bin genauso nutzlos wie du.«

Seine raue Zunge leckte über ihre Wange. Wieder blitzte es. Merlin heulte jammervoll, und Kit sprang mit einer Mischung aus Entsetzen und Entschlossenheit auf. Risen Glory gehörte rechtmäßig ihr! Wenn sie nicht durch ein Fenster in Cains Haus kam, dann eben durch die Tür!

Mit dem Mut der Verzweiflung kämpfte sie sich durch die Regenmassen zum Hintereingang. Dabei hörte sie nicht auf die zaghafte innere Stimme, die ihr riet, die Sache zu verschieben und es an einem anderen Tag wieder zu versuchen. Sie warf sich gegen die Dienstbotentür, und als diese nicht aufsprang, trommelte sie wie wild dagegen.

Ärger und Angst trieben ihr die Tränen in die Augen. »Lassen Sie mich rein! Lassen Sie mich sofort rein, Sie arroganter Yankee!«

Keine Reaktion.

Ein Blitzstrahl zuckte vom Himmel direkt in den Ahorn, der ihr eben noch Schutz geboten hatte. Kit kreischte auf und warf sich erneut gegen die Tür.

Direkt in die Arme von Baron Cain.

»Was zum Teufel…«

Sein Oberkörper war nackt, und die Glut seiner Haut drang durch ihr klammes, kaltes Hemd. Am liebsten hätte sie sich an ihn gekuschelt und sich an ihm gewärmt.

»Was ist denn los, Kit?« Er packte sie bei den Schultern. »Ist irgendwas passiert?«

Sie schrak zurück. Dummerweise stand Merlin hinter ihr. Sie stolperte über den Hund und fiel der Länge nach auf die Küchendielen.

Cain musterte das Nervenbündel am Boden. Seine
Mundwinkel zuckten. »Schätze mal, du hast Angst vor Gewittern, was?«

Ach, scheren Sie sich doch zum Teufel, wollte sie zähneklappernd erwidern, verkniff es sich aber gerade noch. Zudem war sie unsanft auf dem Revolver in ihrem Hosenbund gelandet. Ihre Hüfte schmerzte höllisch.

Cain trat über sie hinweg und schloss die Tür. In diesem Moment schüttelte sich Merlin.

»Undankbares Vieh.« Cain riss ein Handtuch vom Küchenhaken und rubbelte ihn trocken.

Grundgütiger, sobald sie aufstand, würde er die Pistole bemerken! Während Cain mit dem Hund beschäftigt war, zog sie die Waffe heimlich aus dem Hosenbund und versteckte sie hinter einem Korb mit Äpfeln, der neben der Hintertür stand.

»Ich weiß nicht, wer von euch beiden mehr Angst hat«, grummelte Cain, als Merlin leicht geduckt durch den Flur in Magnus’ Zimmer trottete, »aber ihr hättet ruhig bis morgen früh damit warten können.«

»Ich hab doch keine Angst vor dem bisschen Regen«, versetzte Kit schnippisch.

In diesem Augenblick ließ ein weiterer Donner die Luft erzittern. Sie sprang auf und wurde kreidebleich.

»Dann hab ich mich wohl getäuscht«, meinte er trocken.

»Nur weil ich…« Sie brach ab und schluckte betreten, als sie ihn genauer betrachtete.

Er trug lediglich eine verwaschene Hose, die ihm locker auf den Hüften saß. In seiner Eile, zur Tür zu kommen, hatte er die oberen beiden Knöpfe offen gelassen. Natürlich hatte sie in ihrem Leben schon Männer mit entblößtem Oberkörper gesehen, bei der Arbeit auf den Feldern oder in der Sägemühle. Aber da hatte sie nie genauer hingeschaut.


Seine muskulöse Brust war leicht beharrt. Über eine Schulter zog sich eine breite Narbe, eine weitere stach unter dem nachlässig geknöpften Hosenbund hervor. Er hatte schmale Hüften und einen flachen Waschbrettbauch, über den eine feine, dunkelblonde Haarlinie verlief. Automatisch glitt ihr Blick tiefer und verharrte seltsam fasziniert auf dem Schritt seiner Hose.

»Trockne dich ab.«

Als sie den Kopf hob, musterte er sie forschend und warf ihr ein Handtuch zu. Sie stopfte es umständlich unter den Hutrand, um ihre Wangen abzutrocknen.

»Wäre einfacher, wenn du den Hut absetzt.«

»Ich will ihn aber nicht absetzen«, versetzte sie ohne Umschweife. »Ich mag meinen Hut.«

Mit einem gereizten Seufzer strebte er in Richtung Flur und kehrte mit einer Decke zurück. »Zieh die nassen Sachen aus. Hier, leg das um.«

Sie starrte von der Wolldecke zu ihm. »Von wegen, ich zieh mich doch hier nicht aus!«

Cain runzelte die Stirn. »Du frierst doch.«

»Nein, mir ist nicht kalt!«

»Du schlotterst ja vor Kälte!«

»Tu ich nicht!«

»Verdammt noch mal, Junge, es ist drei Uhr morgens, ich habe heute Abend zweihundert Dollar beim Pokern verloren und bin hundemüde. Zieh endlich den nassen Kram aus, ich will ins Bett. Du kannst heute Nacht Magnus’ Zimmer benutzen, und dann möchte ich bis zum Aufstehen meine Ruhe haben.«

»Sind Sie taub, Yankee? Ich zieh mich nicht aus und damit basta!«

Cain war es nicht gewöhnt, dass man sich seinen Anordnungen widersetzte. Seine ärgerliche Miene bestärkte sie in dem Entschluss, ihn vom Fleck weg zu erschießen.
Als er einen Schritt vortrat, schoss sie zu dem Korb, wo sie die Waffe versteckt hatte, doch er war schneller und packte sie am Arm.

»Oh nein, so nicht, mein Junge!«

»Lassen Sie mich los, verflucht noch mal!«

Sie boxte um sich, aber Cain hielt sie wohlweislich auf Armeslänge von sich entfernt. »Du tust, was ich sage, und ziehst auf der Stelle die nassen Sachen aus. Ich will endlich schlafen gehen!«

»Gehen Sie von mir aus zum Teufel, Yankee!« Sie holte erneut aus, traf ihn aber nicht.

»Hör auf mit diesem Unsinn!« Er schüttelte sie warnend.

»Himmel noch, lassen Sie mich los!«

Unvermittelt packte er sie im Genick, worauf ihr der Hut vom Kopf flog. Begleitet von einem weiteren Donnergrollen, sank Cain auf einen Stuhl und legte sie übers Knie.

»Den Gefallen kann ich dir nicht tun«, knirschte er und versohlte ihr den Hosenboden.

»He, was soll das?«

»Das hat dein Vater wohl versäumt, was?«

Wieder sauste seine Hand auf ihren Allerwertesten und sie kreischte halb wütend, halb wehleidig auf. »Hören Sie auf, Sie Menschenschinder!«

»Leg dich nie mit Leuten an, die größer sind als du…«

Er versetzte ihr einen weiteren empfindlichen Klaps.

»Oder stärker …«

Ihre Kehrseite brannte wie Feuer.

»Und vor allem …« Er holte erneut aus. »Leg dich nie mit mir an!« Darauf schob er sie ungehalten von seinem Schoß. »Haben wir uns verstanden?«

Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst, da sie unsanft auf dem harten Küchenboden landete. Vor Zorn und
Schmerz wie betäubt, bemerkte sie gar nicht, dass er erneut nach ihr griff. »Du ziehst jetzt diese Sachen aus.«

Er packte ihr nasses Hemd. Mit einem wütenden Aufjaulen sprang sie auf.

Der alte, fadenscheinige Stoff zerriss in seiner Hand.

Dann überstürzten sich die Ereignisse. Kit spürte die kühle Nachtluft auf der nackten Haut. Hörte, wie die abgerissenen Hemdknöpfe mit einem leisen Plopp auf dem Küchenboden auftrafen. Als sie an sich hinuntersah, stellte sie entsetzt fest, dass ihre kleinen Brüste seinem Blick schonungslos preisgegeben waren.

»Was zum…«

Sie fühlte sich unendlich gedemütigt.

Er ließ sie langsam los und trat einen Schritt zurück. Sie packte die zerrissenen Hemdenden, versuchte damit ihre Blößen zu bedecken.

Er fixierte sie mit stählernem Blick. »Soso. Dann ist mein Stalljunge in Wahrheit gar kein Junge.«

Die Arme schützend vor der Brust verschränkt, bot sie ihm Paroli. »Na und? Ich brauchte einen Job.«

»Und deshalb hast du dich als Junge ausgegeben.«

»Sie haben mich für einen Jungen gehalten. Ich hab dergleichen nie behauptet.«

»Du hast mich aber in dem Glauben gelassen.« Er hob die Decke auf und legte sie ihr um. »Trockne dich erst mal ab, derweil hol ich mir was zu trinken.« Er steuerte in Richtung Flurtür. »Und wenn ich zurückkomme, erwarte ich, dass du mir ehrlich antwortest. Weglaufen hat keinen Zweck, verstanden?«

Kaum war er weg, da stürzte sie sich auf den Korb, um den Revolver zu holen. Sie setzte sich an den Tisch und verbarg ihn im Schoß. Dann knotete sie die Hemdenden provisorisch in der Taille zusammen.

Als Cain zurückkehrte, schwante ihr bereits, dass das
Ergebnis eine mittlere Katastrophe war. Er hatte ihr Unterhemd nämlich gleich mit zerfetzt, so dass ein tiefes V bis zu ihrer Taille offen klaffte und viel nackte Haut zeigte.

Er nahm einen Schluck Whiskey und betrachtete das Mädchen. Sie saß an dem Holztisch, ihre Hände sittsam im Schoß gefaltet, der weiche Flanellstoff umspielte ihre spitzen Brüste. Wie hatte er sie auch nur einen Moment lang für einen Jungen halten können? Die grazile Figur hätte ihn spontan stutzig machen müssen, genau wie die mädchenhaft seidigen Augenwimpern.

Der Schmutz hatte ihn irregeführt. Der Schmutz und ihr dauerndes Fluchen, ganz zu schweigen von ihrer provozierenden Art. Was für eine kleine Amazone.

Er fragte sich, wie alt sie wohl sein mochte. Vierzehn vielleicht? Mit erwachsenen Frauen kannte er sich bestens aus, aber doch nicht mit jungen Mädchen. Wann entwickelten sie eigentlich weibliche Formen? Eins stand jedenfalls fest… sie war bei weitem zu jung, um auf eigenen Füßen zu stehen.

Er stellte das Whiskeyglas ab. »Wo lebt deine Familie?«

»Hab ich doch schon erzählt. Meine Eltern sind tot.«

»Und andere Verwandte?«

»Hab ich nicht.«

Ihre Aufsässigkeit ging ihm auf die Nerven. »Sieh mal, ein Kind in deinem Alter kann nicht allein in New York leben. Das ist viel zu gefährlich.«

»Der Einzige, der mir hier gefährlich wird, sind Sie.«

Darüber ging er geflissentlich hinweg. »Wie dem auch sein mag, morgen bringe ich dich zu einer Einrichtung, wo man sich um dich kümmern wird, bis du erwachsen bist.«

»Sagen Sie es doch gleich, Major. Sie sprechen vom Waisenhaus, nicht?«


Ihre erkennbare Belustigung ärgerte ihn maßlos. »Ja, in Dreiteufelsnamen, ich bringe dich ins Waisenhaus! Hier bleibst du nämlich nicht. Dort wird für dich gesorgt, bis du alt genug bist, um für dich selber aufzukommen.«

»Wie stellen Sie sich denn das vor? Falls Sie es noch nicht begriffen haben, ich bin kein Kind mehr. Und soweit ich weiß, nehmen Waisenhäuser bestimmt keine achtzehnjährigen Mädchen mehr auf.«

»Du bist achtzehn?«

»Sie hören wohl wirklich schlecht, was?«

Sie machte ihn noch rasend. Er starrte über den Tisch zu ihr – zerlumpte Jungenkleidung, verdrecktes Gesicht, ausgefranstes, schwarzes Haar, das vor Schmutz starrte. Mit achtzehn war man doch schon eine fast erwachsene Frau, oder? Und Frauen trugen Kleider und pflegten sich ausgiebig. Davon war sein Gegenüber allerdings weit entfernt.

»Tut mir leid für Sie, Major, aber das mit dem Waisenhaus wird wohl nichts.«

Dabei lächelte sie ihn triumphierend an. Er hätte sie umbringen mögen. Na ja, immerhin hatte er ihr ordentlich den Hosenboden strammgezogen. »Jetzt hör mir mal gut zu, Kit – oder stimmt der Name auch nicht?«

»Doch, schon. Das ist mein richtiger Name. Zumindest nennen mich die meisten Leute so.«

Ihr Lächeln verschwand. Cain spürte ein eisiges Prickeln langsam seinen Rücken hinauftasten, unangenehm ahnungsvoll wie vor jeder seiner Schlachten.

Trotzig schob sie ihr Kinn vor. »Allerdings heiße ich nicht Finney mit Nachnamen«, fuhr sie fort. »Sondern Weston. Katharine Louise Weston.«

Bevor Cain reagieren konnte, sprang sie auf und er blickte – Überraschung! – in den Lauf eines Armeerevolvers.


»Das hat mir gerade noch gefehlt«, stöhnte er.

Den Blick auf ihn fixiert, umrundete sie den Küchentisch. Die Waffe, die genau auf sein Herz zielte, lag ruhig in ihrer Hand. Dieser kleine Feger war anscheinend nicht mehr bei Trost.

»Und jetzt, Sir? Damit haben Sie wohl nicht gerechnet, was?«

Dummerweise trat er einen Schritt vor. Indem pfiff eine Kugel dicht an seiner Schläfe vorbei.

Kit hatte noch nie in geschlossenen Räumen geschossen, und der Nachhall dröhnte ihr schmerzhaft in den Ohren. Ihr zitterten die Knie, und sie umklammerte die Waffe fester. »Keine Bewegung, Yankee«, zischte sie mit gespieltem Selbstbewusstsein. »Die nächste Kugel trifft.«

»Vielleicht erzählst du mir erst mal, was das Ganze soll.«

»Das wissen Sie genauso gut wie ich.«

»Du machst wohl Witze.«

Der spöttische Unterton in seiner Stimme machte sie rasend. »Es geht um Risen Glory, Sie Dreckskerl! Die Plantage gehört rechtmäßig mir und nicht Ihnen! Wann kapieren Sie das endlich?«

»Testamentarisch ist das anders geregelt.«

»Ihr Testament interessiert mich genauso wenig wie Gesetze oder irgendwelche Vorschriften. Was recht ist, muss recht bleiben. Risen Glory gehört mir, und kein Yankee nimmt sie mir weg.«

»Wenn dein Vater das so gewollt hätte, hätte er sie dir vermacht und nicht Rosemary.«

»Die Frau hat ihm total den Kopf verdreht und ihm etwas vorgemacht.«

»Was du nicht sagst.«

Sie verabscheute seinen abschätzig-kühlen Blick. Aber verletzend konnte sie auch sein. »Schätze, ich muss ihr
auch noch dankbar sein«, ätzte sie. »Wäre sie nicht so scharf auf Männer gewesen, hätten die Yankees vermutlich auch noch das Haus abgefackelt. Ihre Mutter hat es nämlich so ziemlich mit jedem getrieben.«

Cains Miene blieb ausdruckslos. »Sie war eine ausgemachte Schlampe.«

»Bingo. Damit haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen, Yankee. Und ich bin weiß Gott nicht bereit, ihr Testament zu akzeptieren.«

»Und deshalb willst du mich jetzt erschießen.«

Er klang fast gelangweilt. Inzwischen hatte Kit schon ganz feuchte Handflächen. »Sobald Sie aus dem Weg geräumt sind, gehört Risen Glory mir. So einfach ist das.«

»Verstehe.« Er nickte matt. »Dann mal los. Wie hast du dir das denn so vorgestellt?«

»Was?«

»Na ja, mich zu erschießen. Möchtest du, dass ich mich umdrehe? Dann musst du mir nicht ins Gesicht sehen, wenn du abdrückst.«

»Was soll denn der Blödsinn?«, giftete sie gereizt. »Meinen Sie etwa, ich würde jemanden kaltblütig in den Rücken schießen?«

»Tschuldigung, war nur so ein Vorschlag von mir.«

»Ein verdammt idiotischer.« Winzige Schweißperlen kitzelten ihren Nacken.

»Ich wollte es dir einfacher machen, sonst nichts.«

»Sparen Sie sich den Atem, Yankee. Denken Sie lieber an Ihren Schöpfer.«

»Drück schon ab.«

Sie schluckte. »Mach ich.«

Sie hob den Arm und zielte. Der Revolver fühlte sich plötzlich bleischwer an in ihrer Hand.

»Hast du schon jemals einen Menschen erschossen, Kit?«


»Halten Sie doch endlich die Klappe!« Ihre Knie waren mittlerweile puddingweich, ihr Arm mit der Waffe zitterte. Cain dagegen wirkte so entspannt, als hätte er eben ein Nickerchen gemacht.

»Ziel mir direkt zwischen die Augen«, sagte er leise.

»Still jetzt!«

»Dann geht es schnell, und es ist hundertprozentig sicher. Du pustest mir zwar das Hirn aus dem Schädel, aber das herumspritzende Blut und so macht dir ja nichts aus, oder, Kit?«

Ihr Magen rebellierte. »Still! Halten Sie doch einfach den Mund.«

»Na los, Kit. Bring’s hinter dich.«

»Ruhe!«

Ein Schuss krachte. Ein zweiter, ein dritter, bis das leise Klicken des leeren Magazins ertönte.

Cain sank mit dem ersten Schuss zu Boden. Als das explosionsartige Dröhnen mit einem Schlag verstummte, sah er sich vorsichtig in der Küche um. An der Wand hinter ihm deuteten fünf Einschusslöcher den Umriss eines Männerkopfes an.

Kit stand mit eingesunkenen Schultern und hängenden Armen da. Der Revolver baumelte in ihrer schlaffen Hand.

Er erhob sich und schlenderte zu der Wand mit den Bleikugeln, die eigentlich für ihn bestimmt gewesen waren. Nachdem er den Halbkreis begutachtet hatte, schüttelte er den Kopf. »Lass dir eins von mir gesagt sein, Kleine. Du bist ein lausiger Schütze.«

Für Kit brach eine Welt zusammen. Damit konnte sie Risen Glory endgültig in den Wind schreiben.

»Und ein Feigling«, wisperte sie. »Ein feiges, strohdummes Mädchen.«
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In dieser Nacht brachte Cain das Mädchen bis auf Weiteres in einem kleinen Zimmer im Obergeschoss des Haupthauses unter. Kit durfte nicht in ihrer heiß geliebten, nach Leder und Heu duftenden Kammer über den Stallungen schlafen. Da ließ er partout nicht mit sich reden. Sie durfte auch nicht mehr mit den Pferden arbeiten. Und sollte sie es wagen, auszureißen, wäre Risen Glory in Zukunft tabu für sie. Währenddessen zermarterte er sich das Hirn, was er mit ihr machen sollte.

Am nächsten Morgen flüchtete sich Kit in den Stall und verschanzte sich hinter dem Buch Das ausschweifende Leben Ludwigs XV., das sie heimlich aus seiner Bibliothek stibitzt hatte. Nach einer Weile schlummerte sie ein und träumte von drohenden Unwettern, erdbeerroten Hüten und wie der französische König mit seiner Mätresse, der Madame Pompadour, über die Baumwollfelder von Risen Glory flanierte.

Als sie wieder aufwachte, fühlte sie sich wie erschlagen. Die Ellbogen auf die speckigen Hosenknie gestützt, hockte sie sich missmutig vor Apollos Stallbox. Bei aller Planung hatte sie leider nicht einkalkuliert, dass sie einen wehrlosen Menschen nicht einfach kaltblütig umlegen konnte.

Die Stalltür sprang quietschend auf, das matt goldene Licht der Spätnachmittagssonne flutete ins Innere. Merlin tollte durch den Gang und rannte Kit in seinem Übermut fast um. Magnus, der ihm gefolgt war, baute sich vor dem Mädchen auf.

»Ich hab jetzt wirklich keine Lust auf ein Gespräch, Magnus«, murmelte sie, ohne aufzublicken.

»Kann ich mir lebhaft vorstellen. Der Major hat mir
erzählt, was letzte Nacht los war. Da haben Sie sich aber was Schönes ausgedacht, Miss Kit.«

Diese Anrede war sie von der Plantage her gewohnt, aber so, wie er das sagte, klang es ziemlich herablassend. »Was da passiert ist, geht Sie nichts an.«

»Ich hab dazu auch nichts mehr zu sagen.« Er schnappte sich einen leeren Eimer und verließ den Stall.

Sie legte das Buch auf den Schemel, nahm sich einen Striegel und verschwand in der Box, in der die Fuchsstute Saratoga stand. Pah, was Cain angeordnet hatte, konnte ihr doch piepegal sein! Wenn sie sich nicht irgendwie beschäftigte, würde sie hier nämlich noch verrückt werden.

Während sie Saratogas Flanken striegelte, ging ächzend die Stalltür auf. Panisch sprang sie auf. Gute Güte, schon wieder dieser unsägliche Baron Cain. Er stand mitten im Gang und musterte sie mit versteinerter Miene.

»Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, Kit. Keine Arbeit mehr in den Stallungen.«

»Der Schöpfer hat mir zwei gesunde Arme mitgegeben«, konterte sie. »Ich kann einfach nicht untätig hier herumsitzen.«

»Pferdepflege ist nichts für junge Damen.«

Sie starrte ihn skeptisch an, ob er sich vielleicht über sie lustig machte, was aber wohl eher nicht der Fall war. »Ich bin eben der zupackende Typ. Das süße Nichtstun ist nicht meine Sache.«

»Bleib vom Stall weg«, meinte er dumpf.

Sie öffnete den Mund zum Protest, aber er war schneller. »Keine Widerrede. Ich möchte, dass du dich wäschst. Nach dem Abendbrot unterhalten wir uns in der Bibliothek.« Er drehte sich auf dem Absatz um und strebte mit langen, schwungvollen Schritten aus dem Stall.


 



Am Abend war Kit vor ihm in der Bibliothek. Sie hatte sich halbherzig das Gesicht gewaschen, aber mehr auch nicht. Von wegen braves, gehorsames Mädchen! Pah, da konnte er warten, bis er verfaulte.

Cain betrat den Raum kurz nach ihr. Er trug die obligatorische Reithose und ein weißes Hemd, die Kragenknöpfe lässig geöffnet. Er musterte sie kritisch. »Hatte ich nicht gesagt, du sollst baden?«

»Ich hab mir immerhin das Gesicht gewaschen.«

»Und du meinst, das reicht? Stört dich der Dreck denn nicht selbst?«

»Ich halt nicht viel vom Baden.«

»Das steht hier nicht zur Debatte. Bevor du heute Abend ins Bett gehst, wirst du ein anständiges Bad nehmen. Edith Simmons droht schon mit Kündigung, und ich verscherze es mir wegen dir doch nicht mit meiner Haushälterin. Ganz abgesehen davon stinkst du bestialisch.«

»Tu ich nicht!«

»Widersprich mir nicht dauernd. Ich bin vorübergehend zu deinem Vormund bestimmt worden, und so lange machst du gefälligst, was ich sage.«

Kit erstarrte. »Wie kommen Sie denn darauf, Yankee? Und was soll das mit dem Vormund?«

»Na, dann streng mal deine grauen Zellen an.«

»Los, spucken Sie es schon aus!«

Irgendwie schien ihm nicht ganz wohl in seiner Haut. Nach kurzem Zögern erklärte er ihr die Sache mit der Vormundschaft und dass er außerdem ihr Vermögensverwalter sei.

Kit konnte sich nur schwach an die Großmutter erinnern, die eine hohe Geldsumme für sie angelegt hatte. Der Treuhandfonds war Rosemary immer ein Dorn im Auge gewesen, und sie hatte Garrett damit ständig in den Ohren gelegen. Notgedrungen hatte er einen Anwalt nach
dem nächsten konsultiert, weil sie unbedingt an das Geld herankommen wollte. Aber ohne Erfolg. Vermutlich sollte sie ihrer Großmutter dankbar sein, seufzte Kit, aber was nutzte ihr das alles? Sie brauchte das Geld jetzt, und nicht erst in fünf Jahren oder wenn sie heiratete, was sie ohnehin nicht vorhatte.

»Die Vormundschaft ist Rosemarys süße Rache über den Tod hinaus«, schloss Cain.

»Dieser unsägliche Notar hat nichts von einer Vormundschaft erwähnt. Ich glaub Ihnen das nicht.«

»Wie ich dich inzwischen kenne, ist dein Temperament mal wieder mit dir durchgegangen. Hatte er überhaupt Gelegenheit, dir irgendetwas zu erklären?«

Sie erinnerte sich dumpf, dass sie den Notar kurzerhand vor die Tür gesetzt hatte, nachdem er sie darüber informiert hatte, dass Cain der Haupterbe sei.

»Was meinten Sie vorhin mit ›vorübergehend‹?«

»Du glaubst doch nicht etwa, dass ich mir diese Verantwortung für die nächsten fünf Jahre aufhalsen lasse, oder?« Der große Held vom Missionary Ridge schauderte tatsächlich. »Gleich morgen früh fahre ich nach South Carolina, um diese unselige Geschichte ein für alle Mal zu klären. Bis zu meiner Rückkehr kümmert sich Mrs. Simmons um dich. In drei, spätestens vier Wochen bin ich wieder hier.«

Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken, damit er nicht mitbekam, wie diese zitterten. »Wie stellen Sie sich das denn vor?«

»Ich werde veranlassen, dass man die Vormundschaft auf jemand anderen überträgt, so einfach ist das.«

Sie grub die Fingernägel in die Handballen und fragte unschlüssig: »Und was … was ist mit Risen Glory?«

Er betrachtete seine Stiefelspitzen. »Ich werde die Plantage verkaufen.«


Kit stöhnte gequält auf. »Nein!«

Er hob den Kopf und suchte ihren Blick. »Doch, Kit. Ich sehe keine andere Lösung.«

Das klang endgültig. Damit durfte sie auch das letzte bisschen Hoffnung begraben. Tief betroffen bekam sie nicht einmal mehr mit, dass Cain kurz darauf den Raum verließ.

 



Eigentlich hätte Cain sich für eine lukrative Pokerrunde in einem der privaten Salons im Astor House umziehen müssen. Stattdessen ging er jedoch nervös in seinem Schlafzimmer auf und ab. Nicht einmal die Aussicht auf ein spätabendliches Rendezvous mit einer berühmten Opernsängerin konnte seine Laune heben. Momentan wuchs ihm das alles über den Kopf.

Er dachte an die veilchenblauen Augen der hübschen Amazone in seinem Haus. Vorhin, als er den Verkauf von Risen Glory in Aussicht gestellt hatte, hatten diese ihn mit Todespanik angesehen.

Plötzlich hörte er das Splittern von Glas und einen gellenden Schrei seiner Haushälterin. Fluchend lief er durch den Gang.

Das Bad befand sich in einem katastrophalen Zustand. Rings um die Kupferwanne herum lagen Glasscherben und einzelne Kleidungsstücke verstreut. Der Inhalt einer Puderdose verteilte sich großzügig über das Marmorbecken und den Waschtisch aus edlem Walnussholz. Nur das Wasser in der Wanne war jungfräulich rein und schimmerte mattgolden im flackernden Lichtkegel der Gaslampen.

Kit hielt Mrs. Simmons mit einem Spiegel auf Abstand, dessen Griff sie wie einen Säbel gepackt hatte. Mit der anderen Hand umklammerte sie das Badetuch, das ihre Blößen bedeckte, während sie die bedauernswerte Haushälterin
zur Tür scheuchte. »Raus hier! Niemand kann mich zwingen zu baden!«

»Zum Teufel, was ist jetzt wieder los?«

Mrs. Simmons packte ihn am Arm. »Diese Verrückte will mich umbringen! Sie hat eine Flasche Badesalz nach mir geworfen! Und meinen Kopf nur knapp verfehlt!« Sie warf die Hände vors Gesicht und stöhnte. »Oh nein, ich bekomme wieder einen Migräneanfall.«

»Dann legen Sie sich ein bisschen hin, Edith.« Cain warf Kit einen eisigen Blick zu. »Ich mach das schon.«

Die Haushälterin war zu aufgebracht, um zu protestieren, dass es unschicklich sei, wenn er allein mit seiner nackten Schutzbefohlenen zurückbliebe. Stattdessen flüchtete sie leise zeternd durch den Gang.

Cain war klar, dass sich hinter Kits Aufsässigkeit Angst verbarg. Er überlegte kurz, ob er das mit dem Bad fallen lassen sollte, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Damit tat er ihr bestimmt keinen Gefallen. Sie würde lernen müssen, dass nicht immer alles nach ihrem Willen ging, sondern sie sich in bestimmten Situationen zu fügen hatte. Ansonsten würde sie im Leben kläglich scheitern. Er seufzte. Zu dumm, dass ausgerechnet er momentan derjenige war, der ihr das beibringen musste.

Unschlüssig öffnete er die Manschettenknöpfe und rollte die Hemdsärmel hoch.

Prompt klebte Kits Blick auf den gebräunten, sehnigen Unterarmen. Sie wich mechanisch zurück. »Was machen Sie da?«

»Schon vergessen? Du solltest ein Bad nehmen.«

Sie schluckte trocken und sah weg. Angezogen fiel es ihr schon schwer genug, seinem Blick standzuhalten, aber jetzt, lediglich in ein Handtuch gewickelt, war es unmöglich. Wenn sie ihren Revolver noch hätte, würde sie jetzt ohne Skrupel abdrücken.


Sie leckte sich über die Lippen. »Sie… Sie gehen jetzt besser.«

Seine Augen bohrten sich in ihre. »Ich hatte dich gebeten, ein Bad zu nehmen. Und genau das wirst du jetzt tun.«

Drohend schwenkte sie den Perlmuttspiegel in der Hand. »Kommen Sie mir ja nicht zu nahe. Als ich vorhin das Badesalz nach Mrs. Simmons geworfen habe, hab ich absichtlich daneben gezielt. Aber diesmal fackel ich nicht lange.«

»Du solltest endlich erwachsen werden«, sagte er betont ruhig.

Ihr Herz raste. »Ich meine es ernst, Yankee! Keinen Schritt näher.«

»Du bist achtzehn und damit alt genug, dich wie eine erwachsene Frau zu benehmen. Dich mit mir anzulegen ist eine Sache. Aber wie kannst du die arme Mrs. Simmons, die dir nie etwas getan hat, so erschrecken?«

»Sie hat mir meine Anziehsachen weggenommen, als ich einen kurzen Moment lang nicht aufpasste! Und… und dann hat sie mich hierher geschleift!«

Kit war nach wie vor schleierhaft, wie Mrs. Simmons es geschafft hatte, sie ins Bad zu bugsieren. Allerdings war sie wie betäubt gewesen, nachdem Cain den Verkauf von Risen Glory in Aussicht gestellt hatte. Erst als die alte Dame ihr die Kleider weggenommen hatte, war Kit schlagartig hellwach gewesen.

»Wenn du vernünftig gewesen wärst, hättest du dir viel Ärger ersparen können. Jetzt stecke ich dich in die Wanne«, sagte er mit der ruhigen Stimme, die sie weitaus bedrohlicher fand als sein herrisches Brüllen.

Um ihn abzulenken, warf sie den Spiegel gegen die Wand und rannte an ihm vorbei.

Keine drei Schritte, und er hatte sie gepackt. »Du willst es nicht kapieren, was?«


»Lassen Sie mich los!«

Glas knirschte unter seinen Schuhsohlen. Dann hob er sie blitzartig hoch und stopfte sie mitsamt dem Badetuch in die Wanne.

»Sie mieser, hinterhältiger…«

Weiter kam sie nicht. Er packte ihren Kopf und tauchte sie kurzerhand unter.

Sie kam spuckend und prustend hoch. »Sie mieser …«

Wieder tauchte er sie unter.

»Sie…«

Und wieder.

Kit konnte es nicht fassen. Er hielt sie zwar nicht lange unter Wasser, trotzdem war es eine Mordsunverschämtheit. Und wenn sie nicht den Mund hielt, ginge das munter so weiter. Als sie spuckend wieder an die Wasseroberfläche kam, funkelte sie ihn bitterböse an, verkniff sich aber geflissentlich jeden weiteren Kommentar.

»Hast du jetzt genug?«, fragte er milde.

Sie rieb sich die Augen trocken, kratzte ihren letzten Rest Würde zusammen. »Sie benehmen sich kindisch.«

Er fing an zu lachen, spähte in die Wanne und verstummte.

In diesem Augenblick bemerkte sie, dass sich das Handtuch verselbstständigt hatte.

Sie zog die Knie an, um ihre Blößen zu kaschieren. »Raus hier! Auf der Stelle!« Wasser platschte über den Wannenrand, da sie krampfhaft versuchte, sich das Handtuch erneut umzuschlingen.

Er machte einen hektischen Schritt in Richtung Tür und blieb dort unschlüssig stehen.

Sie kniete in der Wanne, im Kampf mit dem nassen Badetuch.

Cain räusperte sich. »Ähm, ich bin kurz weg und hol dir eins von meinen Hemden.«


Täuschte sie sich oder wurde er tatsächlich rot im Gesicht? Sie nickte.

»Und wenn du nach meiner Rückkehr nicht blitzsauber gewaschen bist, fangen wir die Prozedur noch einmal von vorne an.«

Er verschwand und ließ die Tür hinter sich offen. Sie biss die Zähne zusammen und wünschte ihm sämtliche ansteckenden Krankheiten an den Hals.

Kit seifte sich vorsichtshalber gleich zweimal ab, zumal dies bitter nötig war. Dann schamponierte sie sich die Haare. Als sie mit dem Reinigungsergebnis zufrieden war und aufstand, um sich ein trockenes Handtuch zu organisieren, sah sie die Glasscherben rund um die Wanne – wie ein unüberwindlicher Wassergraben um eine mittelalterliche Burg.

Das hatte man nun davon, wenn man ein Bad nahm.

Leise fluchend wickelte sie sich wieder in das klatschnasse Badetuch, ehe sie in Richtung Tür brüllte: »He, Yankee! Werfen Sie mir mal ein trockenes Handtuch zu. Aber wehe, Sie riskieren einen Blick. Dann kratz ich Ihnen die Augen aus, das kann ich Ihnen flüstern!«

»Schön zu wissen, dass Wasser und Seife deinem frechen Mundwerk nichts anhaben konnten.« Er stand in der Tür und musterte sie von oben bis unten. »Darum hab ich mir nämlich wirklich Sorgen gemacht.«

»Sorgen Sie sich lieber um Ihren eigenen Kram.«

Er nahm ein Badetuch von einem Regalbrett, aber statt es ihr zu geben, betrachtete er die Glassplitter am Boden. »Wo das Gute ist, ist auch das Böse. Das ist von Ralph Waldo Emerson, für den Fall, dass du es noch nicht kennst.«

Er reichte ihr das Leinentuch. »Mr. Emerson hat aber auch geschrieben, dass jeder Held irgendwann lästig wird. Das passt irgendwie auf Sie«, versetzte sie patzig.


Cain schmunzelte, heimlich erleichtert, dass sie ihre Schlagfertigkeit nicht eingebüßt hatte. Sie war dünn wie eine Bohnenstange, mit knochigen Armen und langen, gertenschlanken Beinen. Der dunkle Flaum, den er zwischen ihren Beinen bemerkt hatte, als ihr vorhin das Handtuch weggerutscht war, wirkte irgendwie kindlich.

Unvermittelt dachte er an ihre kleinen Brüste mit den dunklen Spitzen. Die hatten weit weniger kindlich gewirkt. Bei der Vorstellung war ihm unbehaglich zumute, und er sagte schroffer als beabsichtigt: »Bist du endlich trocken?«

»So trocken es geht, wenn ich dabei Zuschauer habe.«

»Wickel dich in das Badetuch ein. Ich dreh mich jetzt um.«

»Gute Idee, dann ersparen Sie mir wenigstens Ihr arrogantes Gesicht.«

Genervt trat er an den Wannenrand. »Eigentlich sollte ich dich barfuß durch die Scherben laufen lassen.«

»Wäre auch nicht schlimmer, als Ihre besserwisserischen Vorträge ertragen zu müssen.«

Mit einem Ruck hob er sie aus der Wanne, trug sie in die Halle und stellte sie unsanft auf die Füße. »Ich hab das Hemd in dein Zimmer gelegt. Morgen wird Mrs. Simmons mit dir ein paar passende Sachen einkaufen gehen.«

Sie musterte ihn argwöhnisch. »Was meinen Sie mit passend?«

Ihm schwante bereits, was als Nächstes kommen würde. »Kleider, Kit.«

»Ticken Sie noch ganz richtig?«

Sie wirkte so schockiert, dass er fast geneigt war zu lachen. Nichts da, er musste hart bleiben. »Du hast mich verstanden. Und noch eins, während meiner Abwesenheit tust du, was Mrs. Simmons sagt. Für den Fall, dass du ihr Ärger machst, habe ich Magnus angewiesen, dich
in deinem Zimmer einzusperren. Das ist mein voller Ernst, Kit. Wehe, wenn ich nach meiner Rückkehr irgendwelche Klagen hören muss. Ich möchte dich deinem künftigen Erziehungsberechtigten nämlich sauber und manierlich gekleidet vorstellen.«

Die Emotionen, die sich auf ihrem Gesicht spiegelten, schwankten zwischen Frustration und blanker Verzweiflung. Wasser perlte von ihren nassen Haarspitzen auf die schmalen Schultern. »Wollen Sie das wirklich tun?«, fragte sie leise.

»Selbstverständlich werde ich einen anderen gesetzlichen Vertreter für dich bestellen. Darüber solltest du froh sein.«

Sie umklammerte das Handtuch so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Das meinte ich nicht. Wollen Sie Risen Glory wirklich verkaufen?«

Ihre tiefe Bestürzung tat ihm in der Seele weh. Dennoch hatte er nicht die Absicht, sich eine heruntergewirtschaftete Plantage ans Bein zu binden, aber das würde sie nie begreifen. »Ich will das Geld nicht für mich, Kit. Es fließt in deinen Treuhandfonds.«

»Ihr blödes Geld interessiert mich nicht! Sie können Risen Glory nicht verkaufen.«

»Ich muss. Irgendwann verstehst du das vielleicht.«

Kits Augen schimmerten wie zwei gefährlich tiefgründige Seen. »War ein Riesenfehler von mir, dass ich Ihnen nicht den Kopf weggepustet habe.«

Darauf stolzierte die schmächtige, in ein Badetuch gewickelte Gestalt majestätisch wie eine Königin an ihm vorbei und knallte ihre Schlafzimmertür hinter sich zu.
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»Heißt das, in der gesamten Gemeinde hier ist niemand bereit, die Vormundschaft für Miss Weston zu übernehmen? Auch nicht, wenn ich für Ihren Unterhalt zahle?« Cain fixierte Rawlins Ames Cogdell, den Reverend von Rutherford, South Carolina, der seinen Blick erwiderte.

»Verstehen Sie mich nicht falsch, Mr. Cain. Aber wir kennen Katharine Louise um einiges besser als Sie.«

Rawlins Cogdell flehte inständig, dass der Herrgott ihm die innere Genugtuung verzeihen möge, mit der er diesem Yankee eins vor den Bug schoss. Der Held vom Missionary Ridge, hahaha! Sich mit Kriegsgewinnlern wie ihm abgeben zu müssen war bitter für den Reverend. Aber was blieb ihm anderes übrig? Die blau uniformierten Truppen waren überall, und selbst ein Gottesmann musste vorsichtig sein, dass er nirgends aneckte.

Seine Frau Mary trat eben in den Türrahmen. Sie trug ein Tablett mit vier kleinen, hauchdünn mit Erdbeermarmelade bestrichenen Sandwiches. »Störe ich?«

»Nein, nein. Komm rein, meine Liebe. Mr. Cain, das müssen Sie probieren. Meine Frau ist berühmt für ihre Erdbeermarmelade.«

Es war der Rest aus dem letzten Glas Marmelade, die seine Frau vor zwei Jahren eingemacht hatte, als es noch Zucker gab. Und das Brot war rationiert und musste eigentlich noch die ganze Woche reichen. Trotzdem war Rawlins froh, dass sie dem Gast etwas anbot. Er wäre eher gestorben, als ihre bittere Armut vor diesem Fremden zur Schau zu tragen.

»Danke, für mich nicht, meine Liebe. Ich hebe mir den Appetit für das Abendessen auf. Bitte, Mr. Cain, langen Sie zu.«


Cain war bei weitem nicht so abgestumpft, wie Cogdell glaubte. Er wusste sehr wohl, welches Opfer ihm da auf dem blau gemusterten Keramikteller gebracht wurde. Er nahm sich ein Sandwich, obwohl er Marmelade verabscheute, und machte der Dame des Hauses artig Komplimente. Verdammte Südstaatler, dachte er im Stillen. Nur wegen ihrer Sturheit und Arroganz waren sechshunderttausend Menschen umgekommen.

Für Cain resultierte diese Arroganz eindeutig aus dem im Norden scharf kritisierten Missstand der Sklaverei. Die Pflanzer hatten wie Großfürsten auf ihren riesigen Plantagen gelebt, wo sie Hunderte von Sklaven drangsalierten. Sie waren überheblich, stolz, wähnten sich allmächtig, und die Kapitulation hatte daran wenig geändert. Eine Südstaatenfamilie konnte kurz vor dem Verhungern sein, trotzdem würde sie einem Gast Sandwiches zum Tee anbieten, selbst wenn er aus dem feindlichen Lager stammte.

Reverend Cogdell wandte sich an seine Frau. »Bitte, setz dich doch, meine Liebe. Vielleicht kannst du uns helfen. Mr. Cain steckt in einem fürchterlichen Dilemma.«

Sie kam der Bitte ihres Mannes nach und ließ sich von ihm Cains Verwandtschaft mit Rosemary Weston darlegen. Dabei erfuhr sie auch, dass er die Vormundschaft für Kit loswerden wollte. Als der Reverend geendet hatte, schüttelte Mary bedauernd den Kopf.

»Tut mir leid, aber was Sie da vorhaben, lässt sich nicht umsetzen, Mr. Cain. Es gibt eine ganze Reihe von Familien, die Katharine Louise während der prägenden Jahre gern bei sich aufgenommen hätten. Aber heute? Nein, da ist nichts mehr zu machen. Meine Güte, das Mädchen ist achtzehn Jahre alt.«

»Das ist doch kein Alter«, versetzte Cain trocken.

»In South Carolina sind die Verhaltensnormen anders
als im Norden«, wies sie ihn milde zurecht. »Töchter aus angesehenen Familien werden von Geburt an auf ihre gesellschaftliche Rolle als Frau vorbereitet. Aber Katharine Louise hatte nie den Ehrgeiz, sich diesen Traditionen zu beugen, stattdessen machte sie sich darüber lustig. Die Familien in unserer Gemeinde haben verständlicherweise Bedenken, dass Katharine einen schlechten Einfluss auf ihre eigenen Töchter ausüben könnte.«

Cain verspürte einen Anflug von Mitgefühl für Kit. Es war bestimmt kein Zuckerschlecken gewesen, mit einer verhassten Stiefmutter aufzuwachsen, einem verantwortungsscheuen Vater und einer Gemeinde, von der das Mädchen rundweg abgelehnt wurde. »Gibt es denn hier keine Familie, die das Mädchen so mag, wie es ist?«

Marys kleine Hände wiegelten beschwichtigend ab. »Bitte, Mr. Cain, verstehen Sie mich nicht falsch. Wir alle mögen sie sehr. Katharine Louise ist ein fürsorgliches, warmherziges Geschöpf. Mit ihrem Jagdgeschick hat sie dafür gesorgt, dass unsere ärmsten Familien Fleisch auf den Teller bekamen. Außerdem ist sie überaus humorvoll. Das ändert aber leider nichts an der Tatsache, dass ihr Benehmen für eine junge Frau indiskutabel ist.«

Als erfahrener Pokerspieler wusste Cain, wann er sich geschlagen geben musste. Willard Ritter hatte ihm Empfehlungsschreiben an vier Familien in Rutherford mitgegeben, die sein Anliegen allesamt abgeschmettert hatten. Nachdem er den letzten Bissen des klebrig-süßen Sandwiches verdrückt hatte, zog er unverrichteter Dinge wieder ab.

Bei dem Rückritt nach Risen Glory – in einem Leihstall in Charleston hatte er eine klapperdürre Stute bekommen  – ließ er die unangenehme Wahrheit auf sich wirken. Ob er wollte oder nicht, er war mit Kit geschlagen.

Das Wohnhaus kam in Sicht. Das gefällige, zweistöckige
Gebäude aus weiß verputztem Ziegelmauerwerk lag am Ende einer weit geschwungenen, von Unkraut überwucherten Zufahrt. Inzwischen war die Farbe zu einem warmen Cremeton verwittert und der Mörtel unter dem abblätternden Verputz an vielen Stellen sichtbar. Die Läden hingen schief in den Angeln. Und trotzdem war das Haus beeindruckend mit seinen alten, moosbewachsenen Eichen, deren Kronen dem Schindeldach Schatten spendeten. Azaleen, Stechwinden und Farne sprossen aus verunkrauteten Beeten, Magnolien verstreuten ihre wachsartigen Blütenblätter im kniehohen Gras des Vorgartens.

Nicht nur das Wohnhaus nahm Cain für sich ein. Seit seiner Ankunft vor zwei Tagen inspizierte er nachmittags die Ruinen der abgebrannten Wirtschaftsgebäude, defektes Gerät und rostiges Werkzeug. Befühlte auf den verlassenen Feldern die fruchtbare Erde, die wie angewärmte Seide durch seine Finger floss. Und er ertappte sich immer häufiger bei dem Gedanken, dass ihn New York zunehmend anödete.

Cain wandte sich auf seinem Pferd zu Eli, einem gichtgekrümmten Alten. Der ehemalige Sklave hatte bei seinem Eintreffen mit einer entsicherten Flinte vor seiner Nase herumgefuchtelt.

»Keinen Schritt weiter«, hatte er gebrüllt. »Miz Kit hat gesagt, ich soll jeden erschießen, der den Fuß auf Risen Glory setzt.«

»Miss Kit gehört der Hosenboden strammgezogen«, hatte Cain erwidert, dabei aber geflissentlich unerwähnt gelassen, dass er dies bereits in Eigenregie übernommen hatte.

»Da haben Sie nicht Unrecht. Trotzdem, wenn Sie weiterreiten, muss ich Sie umlegen.«

Cain hätte dem alten Mann spielend die Waffe aus der Hand schlagen können, fand es aber zweckmäßiger,
ihn mit logischer Argumentation zu überzeugen. Folglich klärte er den Alten über seine Verwandtschaft mit Kit und Rosemary Weston auf und weshalb er gekommen war. Als Eli begriff, dass Cain nicht zu jenen umherziehenden Hasardeuren gehörte, die sich überall in der Gegend breitmachten, hatte er die Flinte gesenkt und ihn auf Risen Glory willkommen geheißen.

Das Portal wurde von einem eleganten Säulenbogen gestützt. Cain betrat die weitläufige, angenehm kühle Eingangshalle, von der diverse Salons, ein Musikzimmer und eine Bibliothek abzweigten. Alles war ungepflegt und mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Der Esszimmertisch aus edlem Teakholz war voller Blutflecken und Kratzer gewesen. Shermans Truppen hatten ihn ins Freie getragen und darauf Vieh und Geflügel geschlachtet.

Cain sog den Duft von gebratenem Hühnchen ein. Eli konnte nicht kochen, und soweit er wusste, wohnte sonst niemand mehr im Haus. Die früheren Sklaven waren, beflügelt von der Zusage auf eigenen Landbesitz und einen Maulesel, mit der Unionsarmee gezogen. Na ja, vielleicht war die geheimnisvolle Sophronia zurückgekehrt. Eli hatte die Köchin zwar mehrfach erwähnt, indes hatte Cain sie bislang nicht kennen gelernt.

»Guten Abend, Major.«

Cain blieb abrupt stehen. Die schmächtige Person im hinteren Teil der Halle hätte er unter hunderten wiedererkannt. Er fluchte leise.

Kits herunterbaumelnde Hände zuckten nervös. Sie blieb stehen, bis er näher trat.

Sie hatte Cains Haus in New York auf dem gleichen Weg verlassen, wie sie hineingekommen war. Heimlich, über die Mauer. Sie hatte ihre wenige Habe und Das ausschweifende Leben Ludwigs XV. mitgenommen. Das Buch hatte sie letztendlich zu ihrem brisanten Plan bewogen.


Jetzt steckte ein breites Lächeln in ihrem Gesicht, dass ihr die Wangen schmerzten. »Sie haben doch bestimmt Hunger, Major, hm? Ich habe Brathähnchen und Buttermilchbiskuits vorbereitet. Und den Esszimmertisch geschrubbt, damit wir daran essen können. Der ist ganz schön verkratzt, aber ein echter Sheraton. Schon mal von dem gehört, Sir? Der Mann war Engländer und ein Baptist. Klingt komisch für Sie, nicht? Anscheinend sind nur Südstaatler Baptisten. Ich…«

»Zum Kuckuck, was machst du eigentlich hier?«

Sie hatte damit gerechnet, dass er wütend sein würde, aber so aufbrausend? Offen gestanden war sie dem momentan nicht gewachsen. Immerhin hatte sie die anstrengende Zugfahrt nach Charleston hinter sich. Und einen zwanzig Kilometer langen Fußmarsch, auf dem sie sich Blasen an den Füßen und einen Sonnenbrand geholt hatte. Ihr letztes Geld hatte sie für das Abendessen ausgegeben. Sie hatte sogar in der Küche gebadet und frische Sachen angezogen, damit sie nur ja nicht müffelte. Eigentlich mochte sie sich, wenn sie sauber war. Baden war gar nicht so übel, außer dass sie dann ihre nackten Brüste sah.

»Für Sie kochen, Major«, kicherte sie betont kokett, obwohl ihr das schwer fiel. »Das sehen Sie doch.«

Er biss die Kiefer zusammen. »Das meinte ich nicht. Du spielst mit deinem Leben, weißt du das? Ich hätte nämlich nicht übel Lust, dir den Hals umzudrehen.«

»Schreien Sie mich bitte nicht so an! Sie hätten bestimmt genauso gehandelt!«

»Wovon redest du?«

»Sie wären auch nicht in New York geblieben, während jemand Ihnen das Einzige wegnimmt, das Ihnen wichtig ist! Sie hätten nicht untätig rumgesessen, Bücher gelesen und blöde Kleider anprobiert. Nein, Sie wären auf dem schnellsten Weg nach South Carolina gefahren. Genau
wie ich. Und dann hätten Sie zum Äußersten gegriffen, um Ihr Eigentum beschützen zu können.«

»Und ich kann mir verdammt gut vorstellen, was dir diesbezüglich vorschwebt.« Mit zwei langen Schritten war er bei ihr. Bevor sie weglaufen konnte, tastete er ihren Körper ab.

»Hören Sie sofort auf damit!«

»Erst wenn ich die Waffe habe.«

Sobald er ihre Brüste berührte, hielt sie den Atem an. Ein angenehmes Prickeln durchflutete ihren Körper, aber das schien er nicht zu merken. Seine Hände glitten von ihrer Taille zu den Hüften.

»Aufhören!«

Er fand das Messer, das sie am Oberschenkel trug. »Wolltest du mich damit im Schlaf abmurksen?«

»Da ich nicht den Mumm hatte, Sie mit einem Revolver umzunieten, werde ich es ja wohl kaum mit einem Messer versuchen, logisch, oder?«

»Aha, vermutlich machst du damit Dosen auf?«

»Sie haben mir meine Waffe weggenommen. Und auf der Reise brauchte ich doch irgendwas, um mich im Ernstfall zu verteidigen.«

»Verstehe.« Er legte das Messer außer Reichweite. »Wenn du mich nicht umbringen willst, was dann?«

Die Sache lief aus dem Ruder, dachte Kit frustriert. Am liebsten hätte sie ihn angefahren, er solle sie doch endlich in Ruhe lassen, aber das versagte sie sich lieber. »Ich schlage vor, wir essen erst was, und dann erzähle ich Ihnen alles, ja? War nicht einfach, hier was Genießbares aufzutreiben. Wäre echt schade, wenn wir das Hühnchen verbrutzeln ließen.«

Er überlegte kurz. »Also gut, essen wir. Aber nachher reden wir ein ernstes Wort miteinander.«

Kit lief in die Küche. »Das Essen wird gleich serviert.«


Verdammt, er hätte ihr direkt entgegentreten müssen, aber ihm knurrte empfindlich der Magen. Seit seiner Abreise aus New York hatte er freilich nichts Anständiges mehr gegessen.

Sobald er ihr Messer versteckt hatte, stapfte er in den Speiseraum. Als Kit die Platte mit dem Brathähnchen auf den Tisch stellte, bemerkte er, dass sie blitzsauber war. Die kurz geschnittenen Haare, das burschikose Hemd mit dem fehlenden Knopf und die dunkelbraune Hose, die ihr locker auf den schmalen Hüften hing – alles wirkte blütenfrisch. Er hätte nie geglaubt, dass sie freiwillig baden würde. Aber offenbar tat sie eine ganze Menge, um ihn umzustimmen.

Da verschätzte sie sich jedoch gewaltig. Ihm war immer noch schleierhaft, wie sie es überhaupt geschafft hatte, herzukommen. Anscheinend schreckte sie vor nichts zurück.

»Setzen Sie sich und greifen Sie zu, Major. Ich hoffe, Sie haben einen Mordsappetit mitgebracht.«

Cain musste einräumen, dass es ihm ausgezeichnet schmeckte. Das Hähnchen war goldbraun gebraten, und die noch warmen Buttermilchbiskuits dufteten verführerisch. Der Löwenzahnsalat war köstlich gewürzt.

Gesättigt lehnte er sich auf dem Stuhl zurück. »Das hast du aber nicht selbst gekocht, oder?«

»Aber natürlich. Normalerweise hätte Sophronia mitgeholfen, aber sie ist nicht da.«

»Sophronia ist eure Köchin?«

»Ja, und sie hat sich in meiner Kindheit um mich gekümmert.«

»Leider zu wenig.«

Kits lavendelschimmernde Augen wurden schmal. »Ehrlich gesagt, an Ihrer Erziehung hätte ich auch einiges zu bemängeln.«


Das Essen hatte ihn schläfrig gemacht, deshalb überging er ihre Provokation. »Alles hat vorzüglich geschmeckt.«

Sie erhob sich und nahm eine Flasche Brandy von der Anrichte. »Die hat Rosemary damals vor den Yankees versteckt. Dachte, Sie möchten vielleicht ein Glas, zur Feier des Tages.«

»Schätze, meine Mutter hatte es mehr mit dem Alkohol als mit ihrer Stieftochter.« Er nahm die Flasche und zog den Korken. »Wie kam Risen Glory eigentlich zu diesem Namen? Er ist ziemlich ungewöhnlich.«

»Kurz nachdem mein Großvater das Haus gebaut hatte«, Kit lehnte sich gegen die Anrichte, »kam ein Baptistenprediger hier vorbei und bat um eine warme Mahlzeit. Meine Großmutter war zwar eine strenge Methodistin, trotzdem gab sie ihm etwas zu essen. Dabei kamen die beiden ins Gespräch. Und als er erfuhr, dass die Plantage noch keinen Namen hatte, schlug er Risen Glory vor. Weil bald Ostern wäre. Seitdem heißt sie so viel wie ›Himmlische Auferstehung‹.«

»Aha.« Er fischte ein Stück Kork aus seinem Cognacschwenker. »So, und jetzt verrätst du mir mal, warum du eigentlich hergekommen bist.«

Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie gewahrte, wie er einen Schluck Brandy nahm und sie dabei nicht aus den Augen ließ. Dieser Yankee hatte anscheinend alles im Blick.

Kit schlenderte zu den offenen Türen, die vom Esszimmer in den verwilderten Garten hinausführten. Draußen war es dunkel und friedlich, die Abendluft verströmte den lieblichen Duft von Geißblatt. Sie liebte die Plantage, die Bäume und Büsche, die Gegend und die Gerüche. Vor allem aber konnte sie sich nicht sattsehen an den Feldern, weiß von tanzenden Baumwollbällchen. Bald war es wieder so weit.


Sie drehte sich langsam zu ihm um. Die nächsten Minuten würden alles entscheiden, sie durfte also keinen Fehler machen. »Ich bin hergekommen, weil ich Ihnen etwas vorschlagen möchte, Major.«

»Ich bin nicht mehr bei der Armee. Nenn mich doch einfach Cain.«

»Für mich bleiben Sie weiterhin der Major.«

»Immer noch besser als einiges andere, womit du mich beschimpft hast.« Er schob den Stuhl ein Stück zurück. Im Gegensatz zu den etikettebewussten Südstaatlern trug er keine Krawatte bei Tisch, und die oberen Kragenknöpfe standen offen. Sie ertappte sich dabei, wie sie seine sehnige Nackenmuskulatur fixierte, und sah spontan weg.

»Und, was hast du mir vorzuschlagen?«

»Mmmh … also…«, druckste sie herum. »Wie Sie sich bestimmt vorstellen können, besteht Ihr Teil der Abmachung darin, Risen Glory so lange zu behalten, bis ich es zurückkaufen kann.«

»Das dachte ich mir.«

»Es ist ja nicht für immer«, sagte sie hastig. »Nur fünf Jahre, bis ich über das Geld aus dem Treuhandkonto verfügen darf.«

Er beobachtete sie. Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Jetzt kam der heikelste Teil. »Sicher erwarten Sie dafür eine Gegenleistung.«

»Darauf kannst du Gift nehmen.«

Einfach ekelhaft, dieses belustigte Aufflackern in seinen Augen! »Was ich Ihnen anbieten möchte, klingt vielleicht ein bisschen ungewöhnlich. Aber wenn Sie genauer darüber nachdenken, ist es verflucht fair.« Sie schluckte.

»Na, dann raus mit der Sprache.«

Sie kniff die Lider zusammen, atmete einmal tief ein und wieder aus. »Ich biete Ihnen an, Ihre Geliebte zu werden.«

Er hustete, als hätte er sich verschluckt.


»Klar, dass Sie das jetzt überrascht«, sprudelte sie los. »Aber Sie müssen doch zugeben, dass ich bei weitem pflegeleichter bin als diese New Yorker Schickeria-Ladys. Ich kichere nicht dämlich rum oder klimpere mit den Wimpern. Ich kann beim besten Willen nicht flirten, und ich langweile Sie auch ganz bestimmt nicht mit irgendwelchen Mops-Geschichten. Und noch was, Sie müssen nicht mehr zu irgendwelchen langweiligen Bällen oder steifen Abendgesellschaften, sondern können mit mir jagen und fischen und reiten gehen. Wir hätten jede Menge Spaß miteinander.«

Cain fing an zu lachen.

Kit dachte sehnsuchtsvoll an das Messer, das er ihr schnöde weggenommen hatte. »Würden Sie mir mal bitte erklären, was daran so lustig ist?«

Mühsam fasste er sich wieder. Er stellte sein Glas ab und erhob sich vom Tisch. »Kit, weißt du überhaupt, warum Männer sich Geliebte halten?«

»Na klar. Immerhin lese ich gerade Das ausschweifende Leben Ludwigs XV.«

Er hob fragend die Brauen.

»Madame Pompadour«, führte Kit aus, »war die Geliebte von Ludwig XV. Von daher hab ich doch die Idee.«

Sie ließ unerwähnt, dass Madame de Pompadour zudem die mächtigste Frau in Frankreich gewesen war. Mit ihrer scharfen Intelligenz hatte sie den König und das Land in der Hand gehabt. Als Geliebte des Majors, überlegte Kit, wäre sie durchaus auch in der Lage, über das Schicksal der Plantage zu bestimmen.

Cain wollte etwas sagen, unterbrach sich kopfschüttelnd und trank den Rest Brandy. Dann sah er sie eindringlich an. »Mit Jagen und Fischen ist es dabei nicht getan. Was meinst du, was ein Mann von einer Geliebte sonst noch möchte?«


Kit errötete betreten. Diesen Teil hatte das Buch leider nur am Rande gestreift.

Auf einer Plantage groß geworden, wusste sie natürlich rudimentär um die Fortpflanzung. Bei Tieren, versteht sich. Immer wenn sie Sophronia mit Detailfragen gekommen war, hatte die um den heißen Brei herumgeredet. Folglich wusste Kit nichts Genaueres und fand das Ganze schlicht ekelhaft. Trotzdem gehörte es zu ihrem Teil der Abmachung. Irgendwie unbegreiflich, aber Männern war die Paarung wohl wichtig, und Frauen hatten gefälligst mitzumachen. Dennoch war Kit rätselhaft, dass eine Frau wie Mrs. Cogdell es billigte, wenn der Reverend wie ein Hahn auf ihren Rücken stieg.

»Ach, das«, meinte Kit gedehnt. »Von mir aus können Sie sich ruhig mit mir paaren.« Sie stockte verlegen. »Obwohl ich es bestimmt ekelhaft finde!«

Cain musste unwillkürlich grinsen. Schulterzuckend nahm er ein Zigarillo aus der Jackentasche und stapfte zu der Verandatür, um es dort anzuzünden.

Sie folgte ihm nach draußen. Dort stand er vor einer alten, rostzerfressenen Bank und spähte in den Garten. Als er nichts sagte, räusperte sie sich. »Na, was meinen Sie?«

»Etwas Idiotischeres hab ich lange nicht mehr gehört.«

Das aufglimmende Zigarillo warf einen zuckenden Schatten auf sein Gesicht. Panik stieg in Kit hoch. Das war ihre einzige Chance, um Risen Glory behalten zu können. Sie musste ihn einfach überzeugen. »Wieso idiotisch?«

»Weil es so ist.«

»Sie nennen mir jetzt auf der Stelle den Grund!«

»Ich bin dein Stiefbruder.«

»Das ist kein triftiger Grund, sondern lediglich ein gesetzlich definierter Verwandtschaftsgrad.«


»Außerdem bin ich dein Vormund. Dummerweise konnte ich niemanden dazu bewegen, dich aufzunehmen. So, wie du dich benimmst, ist das auch nicht weiter verwunderlich.«

»Ich werd mich bessern! Ehrenwort! Und ich bin eine ausgezeichnete Köchin.«

Er lachte abfällig. »Verdammt noch mal, Männer nehmen sich bestimmt keine Geliebte, damit die ihnen ein anständiges Essen auf den Tisch bringt! Sie suchen sich eine Frau, die sich weiblich gibt, die gut aussieht und gut riecht.«

»Ich rieche gut! Ganz ehrlich! Schnuppern Sie mal!« Kit hob bereitwillig den Arm, doch er schüttelte nur fassungslos den Kopf.

»Sie möchten eine Frau, die lächelt und ihnen schöne Dinge sagt und die eine Offenbarung im Bett ist. Damit scheidest du aus!«

Kit überwand ihren letzten Rest Stolz. »Das könnte ich lernen.«

»Du gibst nie auf, was?« Gedankenvoll stapfte er über den verunkrauteten Kiesweg. »Meine Entscheidung steht.«

»Bitte! Sagen Sie jetzt nicht, dass…«

»Risen Glory wird nicht verkauft.«

»Nicht verkauft…«, wiederholte Kit gepresst. Unvermittelt glitt ein strahlendes Lächeln über ihre Züge. »Oh, Major! Damit… damit machen Sie mir die größte Freude meines Lebens!«

»Halt mal die Luft an. Es gibt da eine Bedingung.«

Kits Rücken überkam ein unangenehm warnendes Prickeln. »Ach, bitte, keine Bedingungen! Dergleichen brauchen wir bestimmt nicht.«

Er trat in das diffuse Zwielicht, das aus dem Speiseraum nach draußen fiel. »Du musst nach New York zurückkehren und eine Schule besuchen.«


»Schule!«, entfuhr es Kit ungläubig. »Ich bin achtzehn und damit zu alt für die Schule. Außerdem hab ich mir vieles selbst beigebracht.«

»Diese Schulen meinte ich nicht. Sondern ein Mädchenpensionat, wo man Auftreten und Etikette und andere Umgangsformen lernt, die dir völlig fehlen.«

»Ich soll in ein Mädchenpensionat?« Sie war erschüttert. »Also, das ist das Dümmste, Kindischste –« Als sie seine düster umwölkte Stirn bemerkte, änderte sie schnell ihre Taktik. »Lassen Sie mich doch hier bleiben. Bitte. Ich mach Ihnen auch keinen Ärger. Ganz bestimmt nicht. Ich kann irgendwo draußen schlafen, dann merken Sie nicht mal, dass ich überhaupt hier bin. Ich kann mich überall nützlich machen. Immerhin kenne ich die Plantage besser als jeder andere. Bitte lassen Sie mich doch bleiben.«

»Es bleibt bei dem, was ich gesagt habe.«

»Nein, ich…«

»Wenn du kein Einsehen zeigst, verkaufe ich Risen Glory augenblicklich. Dann wirst du die Plantage nie bekommen.«

Ihr war auf einmal übel. In diesem Moment hasste sie ihn so sehr, dass sich ihr Magen schmerzhaft verknotete. »Wie… wie lange muss ich in diesem Mädchenpensionat bleiben?«

»Bis du dich wie eine Dame benimmst, schätze, es liegt ganz bei dir.«

»Sie können mich dort auf ewig schmoren lassen, nicht?«

»Stimmt. Also gut, sagen wir drei Jahre.«

»Das ist viel zu lange. Dann bin ich einundzwanzig.«

»Du hast noch eine Menge zu lernen. Entscheide dich.«

Sie musterte ihn betreten. »Und danach? Kann ich Risen
Glory dann mit meinem Treuhandvermögen von Ihnen zurückkaufen?«

»Das diskutieren wir, wenn es so weit ist.«

Wenn er es darauf anlegte, konnte er sie jahrelang von ihrem geliebten Risen Glory verbannen. Kit drehte sich auf dem Absatz um und lief zurück in den Speiseraum. Sie hatte sich sogar zu dem Vorschlag herabgelassen, seine Geliebte zu werden. Oh, wie sie ihn hasste! Wenn ihr Exil beendet und Risen Glory wieder in ihrem Besitz wäre, würde er bitter dafür büßen müssen.

»Und, wie sieht’s aus, Kit?«, fragte er hinter ihr.

Sie spielte auf Zeit, zögerte ihre Antwort heraus. »Sie setzen mir die Pistole auf die Brust, was, Yankee?«

»Na, na, na.« Eine Frauenstimme, kehlig und verführerisch weich, drang aus der Eingangshalle zu ihnen. »Wen hat unsere Kleine denn da aus New York mitgebracht?«

»Sophronia!« Kit schoss durch das Esszimmer und in die Arme der Frau, die sich lasziv im Türrahmen aufbaute. »Wo warst du?«

»In Rutherford. Jackson Baker ist krank.«

Cain taxierte die Fremde verblüfft. Also das war Sophronia, von der Kit ihm erzählt hatte. Sie war ganz anders als in seiner Vorstellung.

Er hatte geglaubt, sie wäre älter, dabei war sie sicher erst Anfang zwanzig und eine Frau von exotisch anmutender Schönheit. Schlank und groß, überragte sie Kit um einiges. Sie hatte aparte hohe Wangenknochen, eine Haut von einem sanften Karamellton und topasfarbene Mandelaugen, die sie langsam hob, während er sie gebannt betrachtete.

Ihre Blicke trafen sich über Kits Schopf hinweg. Sophronia löste sich aus der Umarmung und schwebte mit einer sinnlichen Anmut auf ihn zu, die ihrem schlichten
blauen Baumwollkleid die Eleganz feinster Seide verlieh. Unmittelbar vor Cain blieb sie stehen und hielt ihm ihre feingliedrige Hand hin.

»Willkommen auf Risen Glory, Sir Boss.«

 



Im Zug, auf der Rückfahrt in den Norden, benahm Sophronia sich abscheulich. Sie sagte in einem fort »Ja, Sir« und »Nein, Sir« zu Cain, strahlte ihn an und nahm Partei gegen Kit.

»Er hat ja schließlich Recht«, betonte Sophronia, als Kit sie darauf ansprach. »Es wird wirklich Zeit, dass du lernst, dich wie eine wohlerzogene Dame zu benehmen.«

»Ich finde, du solltest so langsam mal erkennen, auf wessen Seite du stehst.«

Sophronia und Kit waren die weltbesten Freundinnen, auch wenn die eine schwarz und die andere weiß war. Was keineswegs bedeutete, dass sie nicht miteinander stritten. Und jene Auseinandersetzung spitzte sich nach ihrer Ankunft in New York zu.

Kaum dass Magnus Sophronia kennen lernte, himmelte er sie an, und selbst die bodenständige Mrs. Simmons schwärmte in den höchsten Tönen von der jungen Frau. Nach drei Tagen hatte Kit es restlos satt. Ihre ohnehin miese Laune sank ins Bodenlose.

»Ich komme mir vor wie eine Vogelscheuche!« Das dunkle Pelzkäppchen saß seltsam windschief auf Kits wild gelockten Haaren. Die ockerfarbene Jacke war zwar von einer sehr guten Qualität, aber in den Schultern zu weit, das unförmige braune Wollkleid schleifte über den Boden. Sie sah aus wie eine alte Jungfer.

Sophronia legte ihre langen Finger an die Hüften. »Was hattest du erwartet? Ich hab dir gleich gesagt, dass die Sachen, die Mrs. Simmons für dich eingekauft hat, viel zu groß sind, aber du wolltest ja nicht auf mich hören.
Das kommt davon, wenn man sich für schlauer hält als die anderen.«

»Nur weil du drei Jahre älter bist und wir in New York sind, musst du dich vor mir nicht so aufspielen.«

Sophronias zarte Nasenlöcher bebten vor Unmut. »Glaub ja nicht, dass ich mich von dir herunterputzen lasse. Ich bin nicht mehr deine Sklavin, Kit Weston. Kapiert? Ich bin nicht dein Eigentum. Ich gehöre niemandem außer meinem Schöpfer!«

Kit mochte Sophronias Gefühle nicht verletzen, auch wenn sie sich gelegentlich wie die Axt im Walde benahm. »Hast du jemals einen Funken Dankbarkeit gezeigt? Ich hab dir Rechnen, Schreiben und Lesen beigebracht, obwohl das streng verboten war. Ich hab dich damals vor Jesse Overturf versteckt, an dem Abend, als er dir an die Wäsche wollte. Und jetzt nimmst du andauernd für diesen Yankee Partei und nicht für mich.«

»Komm du mir nicht mit Dankbarkeit! Ich hab dich jahrelang vor Miss Weston versteckt. Jedes Mal, wenn sie dich eingesperrt hatte, hab ich dich rausgelassen. Hab mich für dich auspeitschen lassen. Von wegen Dankbarkeit. Du bist wie eine Klette. Du hast mich nach Strich und Faden ausgenutzt. Du … du…«

Plötzlich hörten sie Schritte im Gang, und Sophronia brach abrupt ab. Mrs. Simmons betrat den Raum und verkündete, dass Cain unten warte, um Kit in die von ihm ausgesuchte Schule zu fahren.

Als wäre nichts gewesen, fielen die beiden Hitzköpfe einander in die Arme. Schließlich löste sich Kit schweren Herzens von Sophronia, setzte sich den hässlichen, schiffchenförmigen Hut wieder auf und stakste zur Tür. »Pass auf dich auf, ja?«, flüsterte sie.

»Kopf hoch. Und lass dich an dieser komischen Schule nicht unterkriegen«, raunte Sophronia zurück.


»Mach ich schon nicht.«

In Sophronias Augen schimmerten Tränen. »Wir sehen uns bestimmt bald wieder.«
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Die Templeton Academy für junge Damen war ein riesiger, grauer Steinkoloss an der Fifth Avenue. Cains Anwalt, Hamilton Woodward, hatte die Schule wärmstens empfohlen. Obwohl sie Mädchen in Kits Alter für gewöhnlich nicht mehr aufnahm, hatte Elvira Templeton für den Helden vom Missionary Ridge eine Ausnahme gemacht.

Mit gemischten Gefühlen stand Kit auf der Schwelle zu dem ihr zugewiesenen Zimmer im zweiten Stock und taxierte die fünf Mädchen in den marineblauen Kleidern mit weißen Kragen und Manschetten. Diese scharten sich um das einzige Fenster und schauten gebannt nach unten auf die Straße. Nicht lange, und Kit erfuhr auch weshalb.

»Oh Elsbeth, sei ehrlich, hast du schon jemals einen attraktiveren Mann gesehen?«

Elsbeth seufzte. Sie hatte kurze, braune Locken und ein hübsches, rosiges Gesicht. »Stell dir das nur mal vor. Er war hier in der Academy, und deshalb durften wir alle nicht nach unten gehen. Es ist so ungerecht!« Und dann, kichernd: »Mein Vater behauptet, dass er kein richtiger Gentleman ist.«

Allgemeines Gekicher.

Eine ausnehmend hübsche Blondine, die Kit an Dora Van Ness erinnerte, mischte sich ein. »Madame Riccardi, die Opernsängerin, fiel in Ohnmacht, als er ihr erzählte, dass er nach South Carolina umzieht. Alle reden darüber. Sie ist nämlich seine Geliebte, wisst ihr.«


»Lilith Shelton!« Die Mädchen taten fürchterlich entsetzt, worauf Lilith sie vernichtend maß.

»Ihr seid ja alle so naiv. Ein weltgewandter Mann wie Baron Cain hat nämlich an jedem Finger eine Geliebte.«

»Denkt an unseren Plan«, warf ein Mädchen dazwischen. »Auch wenn sie seine Schutzbefohlene ist, sie kommt aus dem Süden, und deshalb müssen wir sie schneiden.«

Kit hatte genug gehört. »Wenn das heißt, dass ich nicht mit euch dummen Puten reden muss, kann mir das nur recht sein.«

Die Mädchen wirbelten herum und musterten sie verblüfft. Kit spürte förmlich, wie ihre Blicke an dem hässlichen Kleid und dem scheußlichen Hut klebten. Oh, wie sie diesen Baron Cain verabscheute! »Raus hier! Alle. Wer sich noch einmal hier blicken lässt, fliegt achtkantig raus!«

Vier Mädchen flüchteten unter schrillem Gekreische. Nur Elsbeth blieb. Sie stand unschlüssig auf und musterte Kit mit großen Augen. Ihre schönen Lippen zitterten kaum merklich.

»Bist du taub oder was? Ich sagte doch, ihr sollt alle verschwinden.«

»Ich… ich kann nicht.«

»Und wieso nicht, zum Kuckuck?«

»Ich… ich wohne hier.«

»Oh.« Unvermittelt realisierte Kit, dass in dem Raum zwei Betten standen.

Das Mädchen hatte ein so liebes, offenes Gesicht, dass Kit es nicht übers Herz brachte, ihm weiter zuzusetzen. Andererseits war es ihre »Feindin«. »Dann musst du eben umziehen.«

»Mrs. … Mrs. Templeton erlaubt es nicht. Ich … ich hab schon gefragt.«


Undamenhaft fluchend zog Kit die langen Röcke hoch und schwang sich auf das Bett. »Wieso hast ausgerechnet du das Glück, mich als Zimmergenossin zu bekommen?«

»Wegen… wegen meinem Vater. Er ist Mr. Cains Anwalt. Ich bin Elsbeth Woodward.«

»Wenn ich jetzt sage, dass ich mich freue, dich kennen zu lernen, ist das glatt gelogen.«

»Ich… ich gehe jetzt besser.«

»Prima Idee.«

Elsbeth lief aus dem Zimmer. Kit ließ sich auf die Kissen zurücksinken und grübelte, wie sie die nächsten drei Jahre überstehen sollte.

 



Die Templeton Academy arbeitete mit einem Punktesystem für ungehöriges Betragen. Bei zehn Verfehlungen musste ein Mädchen den ganzen Samstag auf seinem Zimmer bleiben. Am Abend ihres ersten Tages hatte Kit schon dreiundachtzig Minuspunkte gesammelt (eine Gotteslästerung bedeutete automatisch zehn Punkte). Gegen Ende der ersten Woche hatte sie bereits den Überblick verloren.

Darauf rief Mrs. Templeton Kit in ihr Büro und drohte ihr mit dem Ausschluss, sofern sie die Schulordnung nicht respektiere. Kit hatte regelmäßig am Unterricht teilzunehmen. Sie bekam zwei Schuluniformen ausgehändigt, von denen sie eine gleich anziehen musste. Und sie möge sich tunlichst gewählter ausdrücken und ihr Mundwerk kontrollieren. Damen benutzten nicht die Umgangssprache oder unschöne Begriffe. Sie erklärten etwas für »unbedeutend«, aber nicht für »unnütz wie Katzendreck«. Und vor allem fluchten sie nicht.

Kit ließ das Gespräch stoisch über sich ergehen, im Innern packte sie jedoch nackte Panik. Wenn diese grausige
Schreckschraube sie hinauswarf, kam das einem Vertragsbruch mit Cain gleich, und dann konnte sie Risen Glory abhaken.

Sie nahm sich fest vor, sich besser anzupassen, was aber schier unmöglich schien. Sie war drei Jahre älter als ihre Mitschülerinnen, wusste aber nicht einmal halb so viel wie diese. Die Mädchen tuschelten hinter ihrem Rücken über ihr stoppelkurzes Haar und kicherten, wenn sie mit ihren langen Röcken an irgendwelchen Stuhlbeinen hängen blieb. Einmal klebten die Seiten ihres Französischbuches zusammen. Ein anderes Mal war ihr Nachthemd völlig verknotet. Bisher hatte Kit sich immer gnadenlos durchgeboxt, und jetzt sollte sie ihr Temperament zügeln? Statt auszuteilen, steckte sie die Kränkungen zähneknirschend ein und verbannte sie in den hintersten Winkel ihres Gehirns. Aber irgendwann würde sie Baron Cain für jede dieser infamen Ungerechtigkeiten büßen lassen!

Die gutmütig-sanfte Elsbeth benahm sich in ihrem gemeinsamen Zimmer anfangs wie eine aufgescheuchte Maus. Sie beteiligte sich zwar nicht an den üblen Streichen, hatte aber auch nicht den Mumm, den anderen Mädchen gehörig ins Gewissen zu reden. Nachdem sie merkte, dass ihre Zimmernachbarin eigentlich ganz nett war, freundete sie sich mit Kit an.

»Ich bin ein hoffnungsloser Fall«, gestand Kit ihr eines Abends. Sie war im Tanzunterricht über ihren Rock gestolpert und hatte dabei eine Vase aus feinstem Chinaporzellan von einem Sockel gestoßen. »Ich werde nie Tanzen lernen. Ich rede zu laut. Ich hasse Röcke und Kleider, das einzige Musikinstrument, das ich spielen kann, ist die Maultrommel. Und wenn ich Lilith Shelton sehe, muss ich ko … – ähm – mich übergeben.«

Elsbeth’ Augen wurden groß wie Untertassen. »Du
musst netter zu ihr sein. Lilith ist das beliebteste Mädchen in der ganzen Schule.«

»Und das grässlichste.«

»Sie meint es bestimmt nicht so.«

»Ach, Elsbeth, du bist einfach zu verständnisvoll, um wahrzuhaben, wie hässlich Menschen zueinander sein können. Du findest sogar mich nett, obwohl ich einen verdammt schlechten Charakter habe.«

»Das stimmt nicht!«

»Oh doch. Aber vermutlich auch nicht schlechter als etliche Templeton-Schülerinnen. Du bist hier das einzig nette Mädchen.«

»Das ist nicht wahr«, widersprach Elsbeth mit Nachdruck. »Die meisten sind wirklich nett. Du musst nur ein bisschen Entgegenkommen zeigen. Ich glaube, sie sind einfach nur skeptisch, weil sie dich nicht richtig kennen.«

Kits Laune besserte sich ein bisschen. »Danke. Das geht mir runter wie Öl. Aber alles, was ich hier anfange, mache ich verkehrt. Ich weiß nicht, wie ich das drei lange Jahre aushalten soll!«

»Mein Vater hat mit keinem Wort erwähnt, dass du so lange hier bleiben musst. Dann bist du immerhin schon einundzwanzig. Da drückt man normalerweise nicht mehr die Schulbank.«

»Sicher, aber mir bleibt vermutlich gar nichts anderes übrig.« Kit zupfte unschlüssig an der grauwollenen Zudecke. Für gewöhnlich zog sie andere Menschen nicht ins Vertrauen, aber sie fühlte sich schrecklich einsam. »Hast du schon einmal irgendwas so geliebt, dass du alles dafür tun würdest?«

»Oh ja. Meine kleine Schwester, Agnes. Sie ist nicht wie andere Kinder. Sie ist zwar schon zehn, kann aber weder lesen noch schreiben. Aber sie ist so süß, und ich werde sie immer beschützen.«


»Dann verstehst du mich sicher.«

»Erzähl schon, Kit. Was brennt dir denn so furchtbar auf der Seele?«

Also erzählte Kit ihr von Risen Glory. Sie beschrieb die Felder und das Haus, sprach von Sophronia und Eli und versuchte Elsbeth zu erklären, wie sich ihr Leben mit einem Schlag verändert hatte.

Sie brachte den Major ins Spiel. Berichtete natürlich nicht alles. Elsbeth würde weder ihre Maskerade als Stalljunge verstehen noch ihr gescheitertes Attentat oder das Angebot, Cains Geliebte zu werden. Trotzdem machte sie ihrem Herzen Luft.

»Er ist sooo hundsgemein, und mir sind die Hände gebunden. Wenn ich von der Schule geworfen werde, verkauft er Risen Glory. Und selbst wenn ich es drei Jahre hier aushalte, muss ich immer noch bis dreiundzwanzig warten. Erst dann bekomme ich den Treuhandfonds ausgezahlt und kann die Plantage zurückkaufen.« Sie seufzte. »Das Warten fällt mir ungeheuer schwer.«

»Kommst du denn nicht irgendwie vorher an dein Geld?«

»Nur wenn ich heirate. Und das kommt überhaupt nicht in Frage.«

Elsbeth war nicht umsonst die Tochter eines Anwalts. Sie schüttelte den Kopf. »Bei einer Heirat würde die Verfügungsgewalt auf deinen Ehemann übertragen. Das ist gesetzlich so geregelt. Ohne seine Zustimmung könntest du rein gar nichts machen.«

Kit zuckte wegwerfend mit den Schultern. »Das ist mir zu hoch. Und es gibt auch keinen Mann in meinem Leben. Außerdem wäre ich als Ehefrau sicher eine mittlere Katastrophe. Das Einzige, was ich gut kann, ist kochen.«

Die liebenswerte Elsbeth sah das Ganze eher von der praktischen Seite. »Deswegen sind wir ja auf dieser Schule.
Hier bringt man uns alles bei, was eine Vorzeige-Ehefrau wissen muss. Die Mädchen von der Templeton Academy sind begehrte Ehekandidatinnen. Um an unserem Abschlussball teilzunehmen, kommen die Männer aus sämtlichen Landesteilen angereist.«

»Von mir aus könnten sie vom Mond kommen. Ich nehm an keinem Ball teil und damit basta.«

Fasziniert von dem Gedanken an das große gesellschaftliche Ereignis hatte Elsbeth ihr nicht zugehört. »Du musst nur den Richtigen finden. Jemanden, der dich glücklich macht. Dann ist die Sache ausgestanden. Du bist nicht mehr Mr. Cains Mündel, und du bekommst das Geld.«

»Du bist ein echt nettes Mädchen, Elsbeth, aber deine Idee ist absolut schwachsinnig. Vorhin hast du doch selber betont, dass ich mit einer Heirat den Zugriff auf mein Vermögen verliere.«

»Wenn du den Richtigen findest, macht das gar nichts. Du nagelst ihn eben darauf fest, dass er dir Risen Glory zur Hochzeit schenkt.« Ausgelassen klatschte sie in die Hände. »Stell dir bloß vor, wie romantisch das wäre. Du könntest gleich nach den Flitterwochen in deine frühere Heimat zurückkehren.«

Flitterwochen und Ehekandidaten… Elsbeth hätte ebenso gut Chinesisch mit Kit reden können. »Das ist doch völliger Blödsinn. Welcher Mann heiratet schon jemanden wie mich?«

»Steh auf!« Elsbeth’ Stimme hatte den gleichen Kommandoton wie die von Elvira Templeton, und Kit erhob sich widerwillig.

Elsbeth tippte sich nachdenklich mit dem Finger auf die Wange. »Du bist entsetzlich dünn, und dein Haar sieht grauenvoll aus. Zum Glück wächst es ja wieder nach«, setzte sie beschwichtigend hinzu. »Und es hat eine schöne
Farbe, fast tintenschwarz. Es würde sicher besser aussehen, wenn es ein bisschen ordentlicher geschnitten wäre. Die Augen sind zu groß für dein Gesicht, aber das kommt daher, weil du so klapperdürr bist.« Langsam umkreiste sie Kit. »Aus dir wird bestimmt noch eine kleine Schönheit, deswegen brauchen wir uns überhaupt keine Sorgen zu machen.«

Kit kräuselte verständnislos die Stirn. »Weswegen denn dann?«

Elsbeth überlegte. »Wegen allem anderen. Du musst lernen, wie man sich anmutig bewegt, wie man sich ausdrückt, was man sagt und vor allem, was man nicht sagen darf. Das lernst du alles hier in Templeton. Du kannst von Glück reden, dass Mr. Cain dir so viel Geld für eine neue Garderobe spendiert hat.«

»Die brauch ich nicht. Was ich brauche, ist ein Pferd.«

»Damit findest du aber keinen Mann. Und genau darum kümmert sich die Schule.«

»Wie denn? Bisher war ich doch die absolute Niete.«

»Stimmt.« Elsbeth’ strahlende Miene nahm einen spitzbübischen Ausdruck an. »Aber jetzt hast du mich, und ich helfe dir, einverstanden?«

Die Idee war zwar absurd, gleichwohl flackerte ein Fünkchen Hoffnung in Kit auf.

Die Wochen verstrichen, und Elsbeth stand zu ihrem Wort. Sie schnitt Kits Haare mit der Nagelschere in Form und gab ihr Nachhilfe in den Fächern, in denen sie hinterherhinkte. Kit stieß im Tanzunterricht keine Vasen mehr um und stellte zudem fest, dass sie ein Faible für Handarbeiten hatte. Nicht etwa hübsche Tischdecken besticken  – das war ihr verpönt, stattdessen gab sie Kleidungsstücken mit skurrilen Accessoires eine extravagante Note, einschließlich der Schuluniformen (zehn Minuspunkte). Sie war ein Ass in Französisch und unterrichtete schon
bald die Mädchen, die sich vorher über sie lustig gemacht hatten.

Um Ostern schien Elsbeth’ Plan, einen Mann für sie zu finden, gar nicht mehr so abwegig. Und nachts, in ihren Träumen, sah sich Kit bereits wieder als Plantagenbesitzerin von Risen Glory.

Man stelle sich das vor.

 



Sophronia war von der Köchin zur Haushälterin der Plantage aufgestiegen. Sie legte Kits Brief in den Mahagonischreibtisch zu den Haushaltsbüchern und zog fröstelnd den blauen Wollschal um ihre Schultern. Es war Februar und Kit seit nunmehr sieben Monaten an der Templeton Academy. Letztlich hatte sie sich wohl mit ihrem Schicksal versöhnt.

Sophronia vermisste sie. Kit hatte von vielen Dingen keine Ahnung, aber sie war ein äußerst feinfühliger Mensch und liebte Sophronia wie eine Schwester. Keine Frage, sie stritten auch gelegentlich, zuletzt sogar in ihren Briefen; Sophronia hatte das erste Mal seit einem Monat Post von ihr bekommen.

Die junge Haushälterin sinnierte, ob sie ihr direkt antworten sollte, überlegte es sich dann aber anders. Ihre Briefe versetzten Kit nämlich eher in Panik. Statt froh zu sein, dass es mit der Plantage wieder aufwärts ging, warf sie Sophronia vor, mit dem Feind zu kooperieren.

Die junge Haushälterin schaute sich in dem gemütlichen, kleinen Salon um. Auf dem Sofa lagen neue, rosafarbene Damastkissen, die blitzenden Delfter Kacheln um den Kaminsims schimmerten im Sonnenlicht. Frische Farbe, Bienenwachs und intensive Pflege hatten das Haus wieder zu einem Schmuckstück gemacht.

Bisweilen fragte sie sich, wozu sie sich dermaßen abrackerte. Sie arbeitete sich die Finger wund für diesen
Mann, als hätte es nie einen Krieg und die Abschaffung der Sklaverei gegeben. Aber jetzt bekam sie Geld dafür. Ein sehr gutes Gehalt, um das sie gewiss viele Haushälterinnen beneideten. Trotzdem war Sophronia unzufrieden.

Sie betrachtete ihr Spiegelbild in der blank gewienerten Fensterscheibe. Sie sah besser aus als je. Durch die regelmäßigen Mahlzeiten waren ihre hageren Wangen wieder etwas weicher geworden, ihre Formen weiblicher. Die üppig gelockten Haare hatte sie zu einem Knoten am Hinterkopf festgesteckt. Die elegante Frisur ließ sie mit ihren fast ein Meter achtzig noch größer wirken, was sie durchaus positiv fand. Mit ihren exotischen, goldschimmernden Mandelaugen und der milchkaffeebraunen Haut mutete sie wie eine jener geheimnisvollen Schönheiten an, die in einem der Bücher in der Bibliothek abgebildet waren.

Missfällig betrachtete sie ihr schlichtes Kleid. Sie wünschte sich maßgeschneiderte Garderobe. Parfüms und edle Seide, Champagner aus funkelnden Kristallgläsern. Aber vor allem wünschte sie sich ein eigenes Heim, eines jener schönen pastellfarbenen Häuser in Charleston, wo sie eine Zofe hätte und sich sicher und geborgen fühlte. Sie wusste genau, was sie dazu tun musste. Allerdings kostete sie dieser Schritt innere Überwindung. Statt nämlich Haushälterin eines weißen Mannes zu sein, würde sie seine Geliebte werden müssen.

Abends, wenn sie Cain das Essen servierte, wackelte sie verführerisch mit den Hüften und drängte ihre Brüste an seinen Arm, sobald sie den Teller vor ihn stellte. Sicher, er war attraktiv und zweifellos höflich und nett zu ihr. Trotzdem fühlte sie sich unbehaglich in Gegenwart dieses hünenhaften, dynamischen Weißen. Dessen ungeachtet befeuchtete sie sich ständig die Lippen, dass sie sinnlich
glänzten, ihr Blick eine stumme Einladung. Kurzum, sie versuchte es mit allen Tricks, die sie sich notgedrungen angeeignet hatte.

Unvermittelt tauchte Magnus Owen vor ihrem geistigen Auge auf. Zur Hölle mit diesem Mann! Eine Unverschämtheit, wie er sie aus dunklen Tiefen fixierte, beinahe so, als täte sie ihm leid! Grundgütiger, dass sie nicht lachte. Magnus Owen, der sie mit jeder Faser seines Körpers begehrte, besaß auch noch die Frechheit, Mitgefühl für sie zu empfinden!

Sie schauderte bei der Vorstellung, wie sich helle Schenkel um ihre goldbraunen schlangen. Ärgerlich verscheuchte sie das Bild.

Glaubte Magnus Owen tatsächlich, dass sie etwas mit ihm anfangen würde? Mit ihm oder einem anderen Farbigen? Wozu, meinte er wohl, hatte sie den Damen in Rutherford die feinen Manieren und die gewählte Ausdrucksweise abgeschaut? Um dann bei einem ehemaligen Sklaven zu landen, der ihr keine Zukunft bieten konnte? Undenkbar. Und schon gar nicht bei einem Schwarzen, dessen Blick sich bis in die tiefen Abgründe ihrer Seele zu bohren schien.

Sie steuerte in die Küche. Bald bekäme sie all das, was sie sich wünschte – ein Haus, Seidenkleider, Sicherheit. Und sie würde es sich in der Weise verdienen, indem sie sich einem weißen Mann hingab. Der einflussreiche Baron Cain würde sich bestimmt nicht lumpen lassen.

Gegen Abend zog ein Unwetter auf. Ein heftiger Februarsturm heulte um die Kamine und rüttelte an den Läden, als Sophronia vor der Bibliothek stand. In einer Hand trug sie das silberne Tablett mit der Brandyflasche und einem Kristallschwenker. Mit der anderen öffnete sie die obersten Knöpfe ihres Kleides, so dass die Rundungen ihrer Brüste aufreizend hervorwogten. Zeit für den nächsten
taktischen Schritt. Dann atmete sie tief ein und betrat den Raum.

Cain blickte von den Rechnungsbüchern auf dem Schreibtisch auf. »Du kannst wohl Gedanken lesen, hm?«

Er erhob sich aus dem Ledersessel und streckte seine müden Gliedmaßen. Sie wich keinen Schritt zurück, als er hinter dem Schreibtisch hervorkam, geschmeidig wie eine Raubkatze. Er arbeitete schon seit Monaten vom frühen Morgen bis spät in der Nacht und sah müde aus.

»Es ist kalt heute Abend«, sagte sie und stellte das Tablett auf den Sekretär. »Da dachte ich mir, dass Sie etwas gebrauchen könnten, was Sie warm hält.« Wie um die Bedeutung ihrer Worte zu unterstreichen, glitt ihre Hand zu dem frivol geöffneten Kragen ihres Kleides.

Sobald er sie betrachtete, wallte die übliche Panik in ihr auf. Sie versuchte sich zu vergegenwärtigen, wie nett er immer zu ihr war. Trotzdem hatte er etwas an sich, was ihr Angst machte.

Sein Blick glitt über sie, verharrte auf ihren Brüsten. »Sophronia…«

Sie dachte an Seidenkleider und an ein pastellfarbenes Haus. Am besten mit einem riesigen Vorhängeschloss.

»Pssst…« Sie glitt zu ihm und legte die gespreizten Finger auf seine Brust. Dabei rutschte ihr der Schal auf die nackten Arme.

Sieben Monate lang hatte er hart gearbeitet und sich kaum etwas gegönnt. Er senkte die Lider und umschloss mit seinen langen, feingliedrigen Fingern ihren Arm. Seine gebräunte Hand war dunkler als ihre Haut.

Er umschloss ihr Kinn. »Bist du auch sicher, dass du das willst?«

Sie zwang sich zu einem Nicken.

Er senkte den Kopf, doch bevor sich ihre Lippen fanden,
ging hinter ihnen die Tür. Als sie sich umdrehten, stand Magnus Owen auf der Schwelle.

Sein anziehendes Gesicht verdunkelte sich bei ihrem Anblick – hingegossen in Cains Armen. Unwillkürlich entfuhr ein missfälliges Stöhnen seiner Kehle. Er durchquerte den Raum und stürzte sich auf den Mann, den er für seinen besten Freund hielt, den Mann, der ihm einmal das Leben gerettet hatte.

Der plötzliche Angriff überrumpelte Cain. Er stolperte zurück und hätte fast das Gleichgewicht verloren. Instinktiv ballte er die Fäuste.

Hellauf entsetzt verfolgte Sophronia, wie Magnus auf ihn losging. Er holte brutal aus, aber Cain sprang beiseite und wehrte den Schlag gezielt ab.

Magnus schwang erneut die Faust. Diesmal traf er Cains Kinn, worauf dieser zu Boden ging. Der Major erhob sich schwankend und versagte sich eine Gegenreaktion.

Allmählich beruhigte Magnus sich wieder. Als er merkte, dass Cain sich nicht wehrte, ließ er frustriert die Arme sinken.

Der Major sah Magnus eindringlich an, bevor sein Blick durch den Raum zu Sophronia schweifte. Er bückte sich, stellte einen umgefallenen Stuhl auf und sagte dumpf: »Du legst dich besser schlafen, Magnus. Wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns.« Und an Sophronia gewandt: »Du kannst gehen. Ich brauche dich nicht mehr.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, wie das gemeint war.

Sophronia stürzte aus dem Zimmer. Sie war wütend auf Magnus, weil er ihre Pläne durchkreuzt hatte. Und sie hatte Angst um ihn. Sie waren in South Carolina, da griff ein Schwarzer einen Weißen nicht tätlich an.

In dieser Nacht fand sie kaum Schlaf, da sie ernsthaft
befürchtete, dass die weiß vermummten Häscher ihn holen kämen. Aber nichts passierte. Am nächsten Tag sah sie, dass er wieder einvernehmlich mit Cain auf den Feldern arbeitete. Die Angst um ihn wich unterschwelligem Zorn. Was bildete er sich ein, sich derart in ihr Leben einzumischen?

Am Abend darauf wies Cain sie an, das Getränketablett künftig auf den Tisch vor der Bibliothek zu stellen.
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Frische Frühlingsblumen schmückten den Ballsaal der Templeton Academy für Höhere Töchter. Pyramiden aus weißen Tulpen und Kristallvasen mit duftenden Lilien standen auf den Kaminsimsen. Rosen und Azaleen umkränzten die Spiegel.

Festlich gekleidete Menschen drängten in den Saal. Alle warteten auf den Auftritt der vorerst letzten Abgängerinnen der Schule. Man schrieb das Jahr 1868.

Neben den Eltern der Debütantinnen zählten die Mitglieder der angesehenen New Yorker Familien zu den Gästen: die Schermerhorns und die Livingstons, die Jays und auch die Van Rensselaers. Keine der prominenten Mütter hätte gebilligt, dass ihr heiratsfähiger Sohn diesem Ereignis fernblieb, zumal sich auf diesem Abschlussball sicher die geeignete Schwiegertochter finden ließe.

Die Junggesellen standen in kleinen Gruppen zusammen. Der Krieg hatte zwar seinen Tribut gefordert, aber die Auswahl war immer noch zahlreich, so dass die Mütter der Mädchen unbesorgt sein konnten.

Die jüngeren Männer wirkten selbstsicher in standesgemäßem Frack mit blütenweißem Hemd, auch wenn so
mancher Ärmel schlaff herunterhing und der eine oder andere sich wegen einer Kriegsverletzung auf einen Stock stützen musste. Die älteren, die bereits wieder von der boomenden Nachkriegswirtschaft profitierten, signalisierten ihre Erfolge mit brillantbesetzten Manschettenknöpfen und schweren, goldenen Taschenuhren.

Die Gentlemen aus Boston, Philadelphia und Baltimore kannten die reizenden Debütantinnen aus Manhattan noch nicht. Anders als die New Yorker Junggesellen hatten sie nicht an den sonntäglichen Teegesellschaften und Empfängen teilgenommen, die diesem Ball vorausgegangen waren. Sie lauschten interessiert, was man sich über die Favoritinnen der diesjährigen Brautlotterie zu berichten wusste.

Die bezaubernde Lilith Shelton würde die Tafel eines jeden Mannes schmücken. Zudem stellte ihr Vater satte zehntausend Dollar als Mitgift in Aussicht.

Margaret Stockton hatte zwar schiefe Zähne, brachte aber achttausend mit in die Ehe. Und sie konnte gut singen, eine begrüßenswerte Eigenschaft bei einer Ehefrau.

Elsbeth Woodward brachte es zwar nur auf fünftausend Dollar, aber sie war hübsch und hatte ein nettes Wesen, also eine Frau, die einem Mann keinen Ärger machte. Und damit durchaus nicht zu verachten.

Fanny Jennings war aus dem Rennen. Der jüngste Vandervelt-Spross hatte bereits um ihre Hand angehalten. Jammerschade, denn sie wurde auf stolze achtzehntausend geschätzt.

So wurde ein Mädchen nach dem anderen taxiert. Als das Gespräch auf den letzten Boxkampf umschwenkte, warf ein Bostoner Abendgast ein: »Da ist doch noch eine, hab ich mir sagen lassen. Irgendein Mädchen aus dem Süden? Älter als die anderen?« Einundzwanzig, soweit er wusste.


Die New Yorker Gentlemen sahen einander betreten an. Schließlich räusperte sich einer. »Ähm ja. Sie meinen sicher Miss Weston.«

In diesem Augenblick spielte das Orchester ein Potpourri populärer Melodien aus den Geschichten aus dem Wienerwald, das Signal, das die Damen der Abschlussklasse ankündigte. Schlagartig schwiegen die Männer.

In weißen Ballkleidern schwebten die Debütantinnen auf die rosengeschmückte Empore und deuteten einen anmutigen Knicks an. Nach dem entsprechenden Applaus glitten sie über die mit Blütenblättern bedeckten Stufen in den Ballsaal und nahmen dort den Arm ihrer Väter oder Brüder.

Elsbeth lächelte so hinreißend, dass der beste Freund ihres Bruders sein Urteil unvermittelt revidierte. Bislang hatte er das Mädchen immer für eine schreckliche Nervensäge gehalten. Lilith Shelton stolperte kaum merklich über den Saum ihrer Abendrobe und hätte sterben mögen, aber ein Templeton-Mädchen ließ sich natürlich nichts anmerken. Margaret Stockton sah trotz ihrer schief stehenden Zähne so bezaubernd aus, dass sich der Spross eines weniger betuchten Ablegers der Jay-Familie vom Fleck weg in sie verguckte.

»Katharine Louise Weston.«

Die Herren von New York City legten die Köpfe schief und drückten das Rückgrat durch. Die Herren aus Boston, Philadelphia und Baltimore spürten die leichte Unruhe und richteten ihr Augenmerk auf die Empore.

Sie trat aus dem Schatten des Rosenbogens und blieb vor der obersten Treppenstufe stehen. Die Gentlemen bemerkten auf Anhieb, dass sie sich von den anderen Mädchen abhob. Sie war kein sanftmütiges Persönchen, das sich um Heim und Herd kümmerte. Nein, diese Frau war eine Wildkatze, die das Blut eines jeden Mannes in Wallung
brachte. Das lackschwarze Haar wurde von silbernen Kämmen aus dem Gesicht gehalten und fiel ihr in dichten, weichen Locken über die Schultern. Und diese Augen – lavendelfarben und von dichten, dunklen Wimpern umrahmt. Ihre vollen Lippen glänzten feucht wie ein verführerischer Quell.

Ihr weißes Seidenkleid hatte einen gebauschten Überrock, der mit lavendelfarbenen Bändern und Schleifchen gerafft wurde. Der herzförmige Halsausschnitt unterstrich ihr makelloses Dekolleté, die glockenförmigen Ärmel endeten mit einem breiten Spitzensaum. Die erlesene Robe war wunderschön, und sie trug sie mit lässiger Anmut. Eine der violetten Schleifen hatte sich gelöst, und die Ärmel waren ihr wohl im Weg, da sie sie ungebührlich hoch über ihre wohlgeformten Unterarme schob.

Hamilton Woodwards jüngster Sohn trat vor und reichte ihr seinen Arm für das Defilee im Saal. Die kritischeren Gäste bemerkten, dass Kits Schritte etwas zu lang waren für eine Absolventin der Academy. Woodwards Sohn flüsterte ihr etwas zu. Sie neigte lachend den Kopf und zeigte dabei ebenmäßige, milchweiße Zähne. Jeder Mann im Saal hätte sich dieses Lachen gewünscht, auch wenn eine wohlerzogene junge Dame in der Öffentlichkeit nicht so laut hätte lachen dürfen. Elsbeth’ Vater, Hamilton Woodward, bedachte sie mit einem vernichtenden Blick.

Die Herren aus Boston, Philadelphia und Baltimore wollten jedoch mehr über diese Miss Weston wissen und fühlten ihren New Yorker Mitstreitern auf den Zahn.

Diese Gentlemen blieben zunächst vage mit ihren Andeutungen. Einige vertraten die Meinung, dass Elvira Templeton so kurz nach Kriegsende keine Südstaatlerin hätte aufnehmen dürfen. Aber immerhin war sie ja die Schutzbefohlene des Helden vom Missionary Ridge.


Nach und nach wurden ihre Kommentare persönlicher. Sie sei schon ein echter Hingucker. Aber als Ehefrau ein heikler Fall, oder? Zu alt. Und ein bisschen zu eigenwillig vielleicht? Wie sollte sich ein Mann auf seine Geschäfte konzentrieren, wenn eine solche Frau zu Hause auf ihn wartete?

Wenn sie überhaupt wartete.

Im Zuge der Unterhaltung erfuhren die Ostküsten-Junggesellen delikate Details. In den letzten sechs Wochen hätten zwölf angesehene New Yorker Heiratswillige um ihre Hand angehalten, aber sie habe alle glattweg abgewiesen. Dabei habe es sich um Herren aus den einflussreichsten Familien gehandelt, die irgendwann die Geschicke der Stadt, wenn nicht sogar des Landes bestimmen würden. Aber das schien die junge Dame völlig kalt zu lassen.

Am ärgerlichsten war jedoch, dass sie sich ausgerechnet für die absoluten Außenseiter zu erwärmen schien. Wie Bertrand Mayhew beispielsweise. Er stammte zwar aus einer guten Familie, war aber verarmt und ein Muttersöhnchen. Oder der mittellose, unscheinbare Hobart Cheney, der zudem einen Sprachfehler hatte. Absolut unverständlich, der Männergeschmack der reizenden Miss Weston. Sie ließ sämtliche Van Rensselaers, Livingstons und Jays für einen wie Bertrand Mayhew oder Hobart Cheney abblitzen.

Die Mütter dagegen waren erleichtert. Sicher, diese Miss Weston war unterhaltsam und hatte immer ein offenes Ohr für ihre kleinen Wehwehchen. Aber als Schwiegertochter? Ständig ließ sie irgendwelche Taschentücher oder Handschuhe herumliegen. Ihr Haar war nie ordentlich frisiert. Und wie sie einen ansah – herzerfrischend offen, aber bei weitem zu forsch für eine Dame. Nein, nein, für ihre Söhne kam Miss Weston nicht in Frage.


Kit wusste, wie man in Gesellschaftskreisen über sie dachte, und nahm es nicht einmal übel. Als Templeton-Mädchen konnte sie deren Ansichten über sie sogar verstehen. Augenblicklich war der bedauernswerte Hobart Cheney ihr Partner. Während er leise die Tanzschritte mitzählte, versuchte er angestrengt, ein Gespräch in Gang zu halten.

Er stolperte, doch hatte Elsbeth ihr in den vergangenen drei Jahren so viel beigebracht, dass sie dem Ärmsten elegant aus der Patsche half. Mit einem strahlenden Lächeln übernahm sie die Führung, bis er wieder in den Rhythmus fand. Der arme Mr. Cheney würde vermutlich nie erfahren, wie nah er an einer Zukunft als Kits Ehemann vorbeigeschrammt war. Ein netter, gutmütiger Mann, war er für ihre Zwecke indes ein bisschen zu intelligent. Bertrand Mayhew stellte diesbezüglich vermutlich die bessere Alternative dar.

Sie spähte zu Mr. Mayhew, der verloren im Saal herumstand und auf den ersten der beiden Tänze wartete, die sie für ihn reserviert hatte. Im Stillen seufzte sie gequält.

Er war nicht viel größer als sie, um die vierzig und recht untersetzt. Zeit seines Lebens hatte er mit seiner Mutter zusammengelebt. Und jetzt, nach ihrem Tod, suchte er händeringend eine Frau, die deren Platz einnahm. Und Kit hatte fest vor, diese Frau zu werden.

Elsbeth war schockiert gewesen und hatte darauf gepocht, dass Kit betuchtere und attraktivere Männer als Bertrand Mayhew haben könne. Letztlich konnte sie ihre Freundin jedoch verstehen. Um Risen Glory zurückzubekommen, brauchte Kit den Trauschein und keine Reichtümer. Und ein Mann, der eine brave, zurückhaltende Ehefrau suchte, war partout nichts für sie.

Sie würde Bertrand bestimmt mühelos von ihrem Vorhaben
überzeugen können. Dass sie Risen Glory mit Kits ererbtem Vermögen zurückkauften, um dann dauerhaft dort zu leben. Genau darum hatte sie sich für ihn entschieden und nicht für einen der optisch bestechenderen Kandidaten. Nach dem Mitternachtssouper wollte sie sich mit ihm die Bilderausstellung von den Niagarafällen anschauen und ihn dahingehend manipulieren, dass er ihr einen Antrag machte. Das war mit Sicherheit eine ihrer leichtesten Übungen. Und in einem Monat wäre sie schon auf dem Weg nach Risen Glory. Nur leider dummerweise als Mrs. Bertrand Mayhew.

Den Brief, den sie tags zuvor von Baron Cain bekommen hatte, verdrängte sie geflissentlich. Sie hörte kaum von ihm, zumeist nur dann, wenn er einen der vierteljährlichen Berichte von Mrs. Templeton erhalten hatte und mithin meinte, Kit gehörig den Kopf waschen zu müssen. Seine Briefe waren immer förmlich und derart bestimmend, dass sie sie nicht in Elsbeth’ Beisein las, aus Angst, ihr könnte impulsiv der eine oder andere ihrer früheren Kraftausdrücke herausrutschen.

Nach drei Jahren war die mentale Liste seiner Verfehlungen so lang, dass ihr schier der Kopf platzte. In seiner vorerst letzten Korrespondenz hatte er sie ohne Nennung von Gründen aufgefordert, bis auf weiteres in New York zu bleiben. Allerdings hatte sie fest vor, sich darüber hinwegzusetzen. Ihrer Meinung nach war sie inzwischen alt genug, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen.

Die Musik endete mit einem Tusch, und Bertrand Mayhew tauchte unvermittelt neben ihr auf. »Miss … Miss Weston? Ich … ich … erinnern Sie sich noch…?«

»Aber das ist doch Mr. Mayhew!« Den Kopf leicht geneigt, betrachtete sie ihn unter halb gesenkten Wimpern, auch eine Übung, die sie in Zusammenarbeit mit Elsbeth zur Perfektion gebracht hatte. »Mein lieber, lieber Mr.
Mayhew. Ich hatte schon Bedenken – ernste Bedenken, in der Tat –, dass Sie mich vergessen und sich einer der jüngeren Damen zugewandt hätten.«

»Oh nein, niemals! Aber Miss Weston, wie können Sie so etwas von mir denken? Gütiger Himmel, nein. Meine selige Mutter würde mir das nie …«

»Ganz sicher nicht.« Mit einem artigen Nicken zu Hobart Cheney schlang sie ihren Arm durch Mr. Mayhews. Sie war sich durchaus gewärtig, dass die Geste zu vertraulich wirkte. »Aber, aber. Machen Sie doch nicht so ein Gesicht! Es war doch nur ein Scherz.«

»Ein Scherz?« Er sah sie so verstört an, als hätte sie ihm eben eröffnet, dass sie nackt über die Fifth Avenue spazieren wollte.

Kit unterdrückte ein Seufzen. Das Orchester spielte eine fröhliche Polka, und sie ließ sich von ihm aufs Parkett führen. Sie versuchte, ihre tiefe Niedergeschlagenheit zu überspielen, was die Blicke von Elsbeth’ Vater jedoch vereitelten.

Dieser aufgeblasene Idiot! Über Ostern war sie bei den Woodwards zu Besuch gewesen. Da hatte einer der Anwälte aus Hamiltons Kanzlei zu viel getrunken und war ihr im Musikzimmer der Woodwards nachgestellt. Sobald er seine sabbernden Lippen auf ihre gedrückt hatte, hatte sie ihn in den Bauch geboxt. Zufällig war Mr. Woodward just in dem Moment ins Zimmer gekommen. Sein Geschäftspartner hatte steif und fest behauptet, Kit hätte ihn zu dem Kuss animiert. Sie hatte das vehement abgestritten, aber Mr. Woodward hatte ihr nicht geglaubt. Seitdem versuchte er erfolglos, ihre Freundschaft mit Elsbeth auseinanderzubringen. Den ganzen Abend schon bombardierte er sie mit bitterbösen Blicken.

Sie vergaß Mr. Woodward, da sie zwei neue Gäste im Ballsaal erspähte. Der Mann kam ihr irgendwie bekannt
vor, und als das Paar Mrs. Templeton begrüßte, fiel ihr wieder ein, wer er war. Ach, du ahnst es nicht…

»Mr. Mayhew, begleiten Sie mich doch bitte zu Mrs. Templeton, ja? Sie plaudert gerade mit jemandem, den ich kenne und seit Jahren nicht mehr gesehen habe.«

Sämtliche Herren bemerkten, dass Miss Weston das Tanzen eingestellt hatte, und interessierten sich brennend für den Grund. Neidisch musterten sie den Neuankömmling im Saal. Was hatte dieser farblose, hagere Fremde an sich, dass die Wangen der reizenden Miss Weston so anziehend erröteten?

 



Brandon Parsell, ein ehemaliger Kavallerieoffizier in South Carolinas berühmter »Hampton’s Legion«, hatte etwas von einem Künstler an sich, obwohl er von Geburt aus Pflanzer war und von Kunst nicht mehr verstand, als dass er Pferdebilder mochte. Sein glattes, braunes Haar war seitlich gescheitelt und fiel ihm in die hohe Denkerstirn. Dazu trug er einen gepflegten Schnauz- und Backenbart.

Kein Mann, der leicht Freundschaften mit seinesgleichen schloss, aber genau der Typ, der Frauen anzog, da er Ritterlichkeit und schwärmerische Romantik verströmte.

Seine Begleiterin, die dralle Eleanora Baird, war die etwas zu sehr herausgeputzte Tochter seines Arbeitgebers. Sie machte ihn mit Mrs. Templeton bekannt, worauf er mit einer höflichen Verbeugung und einem artigen Kompliment reagierte. Niemand hätte seinem leicht gedehnten Südstaatenakzent angemerkt, wie sehr ihm das alles zuwider war: die schillernde Gästeschar, die bornierte Gastgeberin und die junge Nordstaaten-Dame, die er an diesem Abend ausführen musste.

Unvermittelt übermannte ihn ein Anflug von Heimweh. Er sehnte sich wieder nach den schattigen Gärten in Charleston, den friedvollen Abenden auf Holly Grove,
der ehemaligen Plantage seiner Eltern. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund verspürte er ein plötzliches Engegefühl in der Brust, da ihn der leicht süße Duft des Jasmins von den Baumwollfeldern in Carolina umwehte.

»Ah, meine liebe Katharine«, rief Mrs. Templeton mit ihrem harten Nordstaaten-Akzent, der Brandon in den Ohren schrillte. »Ich muss Ihnen unbedingt jemanden vorstellen. Ein Landsmann von Ihnen.«

Er drehte sich langsam in Richtung des zarten Jasminparfüms und verlor sich einen Herzschlag lang in seinem bezaubernd schönen Gegenüber.

Die junge Frau lächelte. »Mr. Parsell und ich kennen uns bereits, aber anscheinend erinnert er sich nicht mehr an mich. Schande über Sie, Mr. Parsell. Ich gehöre nämlich zu Ihren treuesten Bewunderinnen.«

Obwohl Brandon Parsell das Gesicht nicht wiedererkannte, war ihm die Stimme vertraut. Und er brauchte den melodisch weichen Klang wie die Luft zum Atmen. Das war die Stimme seiner Mutter, seiner Tanten, seiner Schwestern. Vier Jahre lang hatte diese Stimme Sterbende und Verwundete auf den Schlachtfeldern getröstet, Ehemänner, Brüder und Söhne der Glorreichen Sache geopfert.

Es war die Stimme der vornehmen Frauen aus dem Süden.

Die Stimme, die sie bei Bull Run und Fredericksburg angefeuert hatte, die sie in den langen Wochen nach den Niederlagen bei Vicksburg wieder aufgebaut und die herzzerreißend in lavendelduftende Taschentücher geschluchzt hatte. Und die »Kopf hoch« geflüstert hatte, als sie Stonewall Jackson bei Chancellorsville verloren.

Es war die Stimme, die Picketts Männer in ihrem verzweifelten Kampf in Gettysburg angefeuert und Sterbende im Schützengraben vor Chickamauga getröstet hatte.
Und die Stimme, die nach jenem Palmsonntag in Virginia verstummte, als sie im Appomatox Court House die Kapitulation unterschrieben.

Und doch unterschied sich die Frau vor ihm von den Frauen in seiner Heimat. Ihr neues, weißes Seidenballkleid raschelte ob der ungewohnten Steifigkeit. Sie trug weder Schmuck noch eines dieser modischen Mieder, das eine grazilere Silhouette bewirkte. Und da war noch etwas. Ihre lavendelblauen Augen blickten ihn offen und selbstbewusst an.

Als er schließlich antwortete, war ihm seine eigene Stimme irgendwie fremd. »Tut mir leid, Ma’am, aber ich muss Sie enttäuschen. Bitte verzeihen Sie mir mein schlechtes Erinnerungsvermögen bei einer so bemerkenswerten jungen Dame. Vielleicht klären Sie mich auf?«

Elvira Templeton, die die direktere Wortwahl der Nordstaaten-Geschäftsleute gewohnt war, blinzelte zwei Mal, bevor sie sich ihrer Gastgeberinnenpflicht erinnerte. »Mr. Parsell, ich darf Ihnen Miss Katharine Louise Weston vorstellen.«

Brandon Parsell war zu sehr Gentleman, um sich den Schock anmerken zu lassen, gleichwohl fehlten ihm für Augenblicke die Worte. Mrs. Templeton machte sie nacheinander mit Miss Baird und Mr. Mayhew bekannt. Miss Weston schien sich köstlich zu amüsieren.

Das Orchester spielte die ersten Takte eines Wiener Walzers. Mr. Parsell, der sich wieder gefasst hatte, wandte sich an Mr. Mayhew. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, ein Glas Bowle für Miss Baird zu holen, Sir? Die junge Dame klagte vorhin über Durst. Miss Weston, darf ich Sie als ein alter Freund der Familie um diesen Tanz bitten?« In diesem Moment setzte Parsell sich locker darüber hinweg, dass er einen peinlichen Etikettebruch beging.


Lächelnd reichte Kit ihm ihre behandschuhten Finger. Sie glitten auf das Tanzparkett und wiegten sich im Rhythmus der Melodie. Brandon sprach als Erster. »Sie haben sich sehr verändert, Kit Weston. Ich glaube, Ihre eigene Mama würde Sie nicht wiedererkennen.«

»Ich hatte nie eine Mama, Brandon Parsell. Das wissen Sie doch am allerbesten.«

Er lachte, begeistert über ihre Schlagfertigkeit. Wie schön, dass es noch solche Frauen gab. »Was meinen Sie, wenn ich meiner Mutter und meinen Schwestern erzähle, dass ich Sie hier wiedergesehen habe? Wir hörten davon, dass Cain Sie im Norden in irgendein Internat gesteckt hätte, aber bei uns spricht keiner mit ihm, und Sophronia lässt auch nicht viel raus.«

Kit hatte keine Lust, über Cain zu reden. »Wie geht es Ihrer Mutter und Ihren Schwestern?«

»Den Umständen entsprechend. Der Verlust von Holly Grove traf sie hart. Ich arbeite jetzt bei einer Bank in Rutherford.« Er lachte abfällig. »Ein Parsell als Bankangestellter. Die Zeiten ändern sich, nicht wahr, Miss Kit Weston?«

Kit betrachtete sein frisches, offenes Gesicht mit dem gepflegten Bart. Er duftete schwach nach Tabak und Rum.

Brandon und seine Schwestern hatten zu einer Clique junger Leute gehört, die etwa fünf oder sechs Jahre älter gewesen waren als sie. Bei Kriegsbeginn, das wusste sie noch, hatte sie am Straßenrand gestanden und ihm zugewinkt, als er nach Charleston ritt. Er hatte hoch aufgerichtet im Sattel gesessen und die graue Uniform so stolz getragen, dass heiße Tränen in ihrer Kehle aufstiegen. Für Kit war er die Verkörperung des konföderierten Soldaten gewesen, und sie hätte ihn am liebsten in die Schlacht begleitet, um an seiner Seite zu kämpfen. Und jetzt lag Holly
Grove in Trümmern, und Brandon Parsell arbeitete bei einer Bank.

»Was führt Sie denn nach New York, Mr. Parsell?«, fragte sie. Unvermittelt hatte sie verräterisch weiche Knie.

»Mein Arbeitgeber hat mich hergeschickt, damit ich diverse Familienangelegenheiten für ihn kläre. Morgen fahre ich wieder nach Hause.«

»Ihr Arbeitgeber muss große Stücke auf Sie halten, wenn er Sie mit persönlichen Dingen betraut.«

Wieder dieses abfällige Lachen. »Meine Mutter tut schon so, als wäre ich der Chef der Bank, aber in Wahrheit bin ich nicht viel mehr als ein Laufbursche.«

»Bestimmt nicht.«

»Die Leute im Süden neigen zur Selbstüberschätzung. Wir glauben, wir sind unbesiegbar. Ich für meinen Teil hab mir das abgewöhnt. Wir haben ja mit eigenen Augen gesehen, wohin das führt.«

»Ist es immer noch so schlimm?«

Er manövrierte sie in eine Ecke des Ballsaals. »Sie waren die letzten Jahre nicht mehr in Rutherford. Alles hat sich verändert. Gauner und Scharlatane regieren den Staat. Obwohl South Carolina demnächst wieder in die Union aufgenommen wird, patrouillieren weiterhin Yankee-Soldaten auf den Straßen und schauen weg, wenn angesehene Bürger am helllichten Tag beraubt werden. Die staatliche Gesetzgebung ist ein Witz«, giftete er. »Die Leute hier haben davon natürlich keine Ahnung.«

Kit empfand plötzlich Schuldgefühle, als hätte sie den Süden verraten, indem sie in New York die Schulbank drückte. Obwohl die Musik verklang, wollte sie nicht akzeptieren, dass der Tanz zu Ende war. Brandon wohl auch nicht, denn er hielt sie weiterhin fest. »Sicher haben Sie schon einen Tischherrn beim Dinner.«

Sie nickte und hörte sich sagen: »Aber da Sie ein Nachbar
sind und New York schon morgen wieder verlassen, überlässt Mr. Mayhew Ihnen bestimmt seinen Platz.«

Er hob ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf ihre behandschuhten Finger. »Dann ist er ein ausgemachter Dummkopf.«

Sobald er sich abwandte, steuerte Elsbeth auf sie zu und zerrte sie in den Salon, wo sich die jungen Damen frisch machen konnten.

»Wer ist das, Kit? Alle Mädchen tuscheln schon über ihn. Er sieht aus wie ein Dichter. Grundgütiger! Die Bänder an deinem Überrock sind total unordentlich, und du hast mal wieder einen Fleck auf dem Kleid. Und erst deine Haare …« Sie schob Kit vor einen Spiegel und riss ihr die Silberkämme aus dem Haar, die sie ihr im Vorjahr zum Geburtstag geschenkt hatte. »Wieso wolltest du eigentlich nicht, dass ich sie dir hochstecke? Jetzt sehen sie ziemlich wild aus.«

»Ich möchte mich eben nicht einengen lassen. Deshalb trage ich auch kein Korsett.«

Elsbeth bedachte sie mit einem nachsichtigen Lächeln. »Du bist eine Frau. Und da ist es vorbei mit solchen Freiheiten.«

Kit lachte. »Oh, Elsbeth, was hätte ich in den letzten drei Jahren bloß ohne dich gemacht?«

»Dich rauswerfen lassen.«

Kit drückte ihre Hand. »Hab ich mich überhaupt schon bei dir bedankt?«

»Zigmal. Genau genommen müsste ich dir dankbar sein. Ohne dich hätte ich nie gelernt, auf eigenen Füßen zu stehen. Tut mir echt leid, dass mein Vater sich dermaßen unmöglich aufführt. Dass er dir nicht glaubt, verzeihe ich ihm nie.«

»Ich möchte mich nicht zwischen dich und deinen Vater stellen.«


»Das weiß ich doch.« Elsbeth startete einen weiteren Angriff auf Kits Haarpracht. »Wieso rege ich mich bloß so auf? Du hast nichts von einer jungen Dame im klassischen Sinne, und trotzdem ist halb New York in dich verliebt.«

Kit zog ihrem Spiegelbild eine Grimasse. »Offen gestanden behagt es mir gar nicht, wie die Männer mich bisweilen anschauen. Na ja, so, als wäre ich nackt.«

»Das bildest du dir ein.« Elsbeth steckte die Kämme wieder fest und umarmte ihre Freundin. »Du bist eben wunderschön, da muss man einfach hingucken.«

»Dummchen.« Kichernd sprang Kit von ihrem Hocker auf. »Er heißt Brandon Parsell und ist mein Tischherr.«

»Tischherr? Ich dachte Mr. Mayhew …«

Aber da war Kit schon weg.

 



Ein Kellner reichte ein drittes Tablett Petits Fours herum. Kit wollte spontan zugreifen, überlegte es sich aber schnell anders. Sie hatte schon zwei gehabt und zudem alles verputzt, was sie sich auf den Teller geschaufelt hatte. Wenn Elsbeth das mitbekommen hatte – was vermutlich der Fall war –, drohte ihr, Kit, der nächste Rüffel. Templeton-Mädchen hatten bei gesellschaftlichen Anlässen maßvoll zu essen.

Brandon stellte ihren leeren Teller beiseite. »Ich gebe zu, ich zünde mir nach dem Essen gern eine Pfeife an. Hätten Sie nicht Lust, mir den Garten zu zeigen? Natürlich nur, wenn Ihnen der Tabakgeruch nichts ausmacht.«

Eigentlich sollte sie sich jetzt mit Bertrand Mayhew die Bilder der Niagarafälle anschauen und ihn in Richtung Heiratsantrag manövrieren, aber das brachte sie nicht fertig. »Nein, das macht mir gar nichts. Früher hab ich selber geraucht.«

Brandons Brauen schossen nach oben. »Soweit ich
weiß, hatten Sie keine schöne Kindheit.« Er geleitete sie zu den Türen, die in den Schulgarten führten. »Erstaunlich, wie gut es Ihnen gelungen ist, diese unglückseligen Erfahrungen zu kompensieren, ganz abgesehen von der Tatsache, dass Sie es so lange mit diesen Yankees ausgehalten haben.«

Sie lächelte, als er sie längs der mit Lampions geschmückten Mauer führte. Musste an Elsbeth, Fanny Jennings, Margaret Stockton und auch an Mrs. Templeton denken. »Sie sind gar nicht so übel.«

»Und diese Nordstaaten-Gentlemen? Wie stehen Sie dazu?«

»Manche sind ganz nett, andere weniger.«

Er zögerte. »Sind Sie schon jemandem versprochen?«

»Ich habe alle Anträge abgelehnt.«

»Umso besser.«

Er grinste. Unmittelbar darauf blieben sie stehen. Eine sanfte Brise zauste ihr Haar. Er legte die Hände auf ihre Schultern. Zog sie sanft an sich.

Er wollte sie küssen, so viel stand fest. Und sie würde sich nicht dagegen wehren.

Ihr erster richtiger Kuss.

Er runzelte die Stirn und ließ sie abrupt los. »Verzeihen Sie. Fast hätte ich die Regeln des guten Anstands vergessen.«

»Sie wollten mich küssen.«

»Ich gestehe, seit ich Sie gesehen habe, kann ich an nichts anderes mehr denken, aber ein Mann, der eine Dame derart brüskiert, ist kein Gentleman.«

»Und wenn die Dame es auch möchte?«

Ein schwärmerischer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Sie sind noch unschuldig. Küsse sind nur der Auftakt zu größeren Freizügigkeiten.«

Sie dachte an Evas Sündenfall und an die Lektion in
puncto ehelicher Pflichten, die sie in der Abschlussklasse erhalten hatten. Mrs. Templeton hatte von Schmerzen und Demütigungen gesprochen. Und riet ihnen, ihre Ehemänner gewähren zu lassen, egal, wie abstoßend und entsetzlich es auf die Mädchen wirken mochte. Sie regte an, währenddessen Bibelverse zu rezitieren oder schöne Gedichte. Allerdings erwähnte sie mit keinem Wort, was genau es mit Evas Sündenfall eigentlich auf sich hatte. Das blieb ihrer weiblichen Fantasie überlassen.

So hatte Lilith Sheltons Mutter beispielsweise eine Tante, die in der Hochzeitsnacht verrückt geworden war. Margaret wusste zu berichten, sie habe gehört, dass jede Menge Blut im Spiel sei. Worauf Kit viel sagende Blicke mit Fanny Jennings ausgetauscht hatte, deren Vater Vollblutpferde züchtete. Nur Kit und Fanny kannten das wütende Auskeilen von Stuten, wenn sie von einem rossenden Hengst gedeckt wurden.

Brandon griff in die Jacketttasche und zog Pfeife und einen abgeschabten ledernen Tabaksbeutel heraus. »Bewundernswert, wie Sie es aushalten, in dieser Stadt zu leben. Kein Vergleich zu Risen Glory, oder?«

»Manchmal möchte ich vor Heimweh sterben.«

»Sie Ärmste. Sie haben eine harte Zeit hinter sich, hm?«

»Sie hat es schlimmer getroffen. Immerhin steht Risen Glory noch.«

Er schlenderte zu der Gartenmauer. »Eine schöne Plantage. Früher schon. Ihr Daddy hatte vielleicht kein Händchen für Frauen, aber als Baumwollpflanzer war er unübertroffen.« Es zischte leise, als er an seiner Pfeife zog. Er zündete sie erneut an und spähte zu Kit. »Darf ich Ihnen im Vertrauen etwas sagen?«

Ein ahnungsvolles Prickeln überlief ihre Wirbelsäule. »Was denn?«


»Heimlich hab ich Ihre Familie um Risen Glory beneidet. Die Plantage war immer besser in Schuss als Holly Grove. Eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet diese Plantage an einen Yankee gefallen ist.«

Ihr Herz raste, während sie fieberhaft überlegte. »Ich werde sie zurückkaufen«, meinte sie gedehnt.

»Überschätzen Sie sich nicht, Kit. Machen Sie nicht den gleichen Fehler wie die anderen.«

»Das hat mit Selbstüberschätzung nichts zu tun«, gab sie ungehalten zurück. »Seit ich im Norden lebe, hab ich viel gelernt. Geld regiert die Welt. Und ich bekomme Geld. Damit kaufe ich Risen Glory von Baron Cain zurück.«

»Dann brauchen Sie aber viel Geld. Cain hatte nämlich die verrückte Idee, die Baumwolle selbst zu verspinnen. Derzeit baut er eine Spinnerei auf Risen Glory. Die Dampfmaschine hat er in Cincinnati bestellt.«

Davon hatte Sophronia ihr kein Wort geschrieben, aber das war jetzt auch nebensächlich. Momentan gab es Wichtigeres zu klären. Sie überlegte kurz und sagte dann: »Ich bekomme fünfzehntausend Dollar, Brandon.«

»Fünfzehntausend Dollar!« Das war ein Vermögen in einem besiegten Land, und für Bruchteile von Sekunden fixierte er sie ungläubig. Dann schüttelte er den Kopf. »Das hätten Sie mir besser nicht erzählt.«

»Wieso?«

»Weil… weil ich Sie nach Ihrer Rückkehr auf Risen Glory gern besuchen möchte. Aber was Sie mir da gerade erzählt haben, wirft einen Schatten auf meine ehrlichen Motive.«

Kit, deren eigene Motive nicht unbedingt ehrlich gewesen waren, musste lachen. »Seien Sie nicht töricht. Ich würde niemals an Ihren Motiven zweifeln. Und Sie dürfen mich natürlich gern auf der Plantage besuchen. Sobald
ich die entsprechenden Reisevorbereitungen getroffen habe, kehre ich zurück.«

Ihre Entscheidung stand. Sie konnte Bertrand Mayhew nicht heiraten, jedenfalls noch nicht. Erst musste sie sehen, wie sich die Dinge zwischen ihr und Brandon Parsell entwickelten. Ganz egal, was Cain in seinem Brief angeordnet hatte – sie fuhr zurück nach Hause.

In dieser Nacht träumte sie davon, dass sie Arm in Arm mit Brandon Parsell durch die Felder von Risen Glory streifte.



Dritter Teil

Eine Südstaaten-Lady

Die Jahre lehren viel, was die Tage niemals wissen.

Ralph Waldo Emerson
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Die Kutsche holperte schwankend über die weithin sich erstreckende, gewundene Plantagenauffahrt. Kit war nervös und gespannt. Nach drei Jahren kam sie endlich wieder nach Hause.

Die tiefen Spurrillen im Bodenbelag waren frisch mit Kies aufgefüllt, die alten Eichen und Platanen zurückgeschnitten, so dass die Zufahrt gepflegter und breiter wirkte als in ihrer Erinnerung. In wenigen Augenblicken würde das Haupthaus vor ihr auftauchen.

Doch als die Kutsche die letzte Kurve nahm, sah Kit gar nicht in Richtung Haus. Ihr war nämlich etwas anderes aufgefallen.

Hinter den sanft ansteigenden Wiesen und dem Hof mit den neuen Außengebäuden erstreckten sich scheinbar endlos die Felder von Risen Glory. Und wie vor dem Krieg säumten junge Baumwollpflanzen gleich grünen Bändern den fruchtbaren, dunklen Boden.

Kit trommelte auf das Kutschendach, worauf ihre Begleiterin erschrocken zusammenfuhr. Das Pfefferminzbonbon, das sie eben in den Mund schieben wollte, verschwand auf Nimmerwiedersehen in den gebauschten Röcken ihres weißen Kleides.

Dorthea Pinckney Calhoun kreischte entsetzt auf.

Selbst den aufmüpfigeren unter den Templeton-Mädchen war klar, dass sie nicht ohne Begleitung reisen und schon gar nicht allein mit einem unverheirateten Mann unter einem Dach leben durften. Dass Cain Kits unsäglicher
Stiefbruder war, änderte nichts an dieser Tatsache. Und um ihm nur ja keinen Vorwand zu liefern, dass er sie postwendend zurückschickte, hatte sie sich etwas einfallen lassen müssen.

Also hatte sie Miss Dolly, eine mittellose Frau aus den Südstaaten, die seit vielen Jahren im Norden lebte und sich nach ihrer Heimat sehnte, als Gouvernante engagiert. Den Namen hatte Kit von der Pfarrersfrau Mary Cogdell erfahren, einer entfernten Verwandten von Miss Dolly. Zierlich und mit silberblonden Korkenzieherlöckchen, erinnerte Dolly an eine in die Jahre gekommene Puppe. Gut über die fünfzig, liebte sie Rüschenkleider und weite Röcke, unter denen sie mindestens acht Petticoats trug.

Kit war schon aufgefallen, dass ihre Begleiterin gern kokettierte und den älteren Gentlemen schöne Augen machte. Und sie schien immer in Bewegung. Ihre Hände in den fingerlosen Handschuhen gestikulierten pausenlos, ihre silbrigen Löckchen wippten, ihre pastellfarbigen Rüschen und Schleifchen raschelten in einem fort. Sie erzählte von Hauben und Hustenmedizin, von den Porzellanhunden, mit denen sie in ihrer Kindheit gespielt hatte. Sie war nett, naiv und, wie Kit bald feststellte, ein bisschen wirr im Kopf. Da sie die Niederlage ihrer glorreichen Konföderierten nicht verkraftete, gönnte sich Miss Dolly häufiger den kleinen Luxus, in die Vergangenheit der ersten Kriegstage abzudriften, da man sich quasi noch unbesiegbar wähnte.

»Die Yankees!«, rief Miss Dolly, als die Kutsche schlingernd zum Halten kam. »Sie greifen uns an! Ach, du meine Güte… oh weh, oh weh…«

Anfangs waren diese Ausfälle nervend gewesen, aber Kit hatte rasch erkannt, dass Miss Dolly ohne ihre kleine Macke mit dem Leben nicht mehr fertig geworden wäre.


»Aber nein«, beschwichtigte Kit. »Ich hab die Kutsche angehalten. Ich möchte das letzte Stück laufen.«

»Aber meine Liebe. Meine Liebe, das geht nicht. Wir sind von plündernden Truppen umstellt. Und Ihre zarte Haut…«

»Keine Sorge, Miss Dolly. Wir treffen uns in ein paar Minuten vor dem Haus.«

Kurz entschlossen sprang Kit aus der Kutsche und winkte den Kutscher weiter. Während das Gefährt davonzuckelte, kletterte sie auf einen grasbewachsenen Hügel, um die Aussicht zu genießen. Sie hob den Schleier und legte zum Schutz vor der Nachmittagssonne eine Hand über die Augen.

Die Pflanzen standen seit schätzungsweise sechs Wochen. In Kürze würden sich die Knospen zu cremefarbigen, vierblättrigen Blüten entfalten, und dann käme die Baumwollernte. Nicht einmal unter der fachmännischen Führung ihres Vaters hatte Risen Glory so gut dagestanden. Die von den Yankees niedergebrannten Außengebäude waren erneuert worden, eine weiß getünchte Mauer umgab das Grundstück. Die gesamte Plantage machte einen gepflegten, einträglichen Eindruck.

Ihr Blick glitt zu dem Haupthaus mit dem eleganten Bogenportal, aus dem man sie schon in frühester Jugend verbannt hatte. Die Farbe war noch genau wie früher, ein warmer Cremeton, vom diffusen Licht der untergehenden Sonne rosig überhaucht.

Gleichwohl hatte sich einiges verändert. Das rote Schindeldach war erneuert worden, Läden und Fronttür mit einem frischen lackschwarzen Anstrich versehen. Selbst auf die Entfernung hin glänzten die Fensterscheiben blitzblank. Verglichen mit dem Ausmaß an Zerstörung und Verwüstung, das sie aus dem Zugabteil beobachtet hatte, war Risen Glory eine Oase der Schönheit und Ruhe.


Die Instandsetzungen und Verbesserungen hätten sie erleichtern müssen. Stattdessen schwankte sie zwischen Ärger und Ablehnung. Immerhin war sie nicht gefragt worden, ob sie es so haben wollte! Sie zog den perlenbestickten Schleier über ihr Gesicht und strebte zum Haus.

Dolly Calhoun wartete neben der Kutsche. Ihr faltiger Schmollmund bebte vor Rührung, dass sie endlich am Ziel angekommen war. Nach einem aufmunternden Lächeln schlängelte sich Kit durch die Gepäckstücke und bezahlte den Kutscher mit ihrem letzten Geld. Als er wieder losfuhr, fasste sie Miss Dollys Arm und half ihr die Eingangsstufen hinauf. Oben angelangt, betätigte Kit den Türklopfer aus massivem Messing.

Das junge Dienstmädchen, das ihnen öffnete, war neu, was Kits Ressentiments nur verstärkte. Sie wollte Elis liebes, vertrautes Gesicht wiedersehen, aber der alte Mann war im letzten Winter verstorben. Cain hatte nicht einmal gebilligt, dass sie zur Beerdigung anreiste. Womit sie ihm auf der schier endlos langen Liste eine weitere Verfehlung ankreidete.

Das Mädchen blickte neugierig von den beiden Gestalten zu den vielen Koffern und Hutschachteln, die sich auf der Veranda stapelten.

»Ich möchte Sophronia sprechen«, sagte Kit.

»Miz Sophronia ist nicht hier.«

»Wann wird sie zurückerwartet?«

»Die weise Frau ist krank, und Miz Sophronia wollte sie besuchen. Keine Ahnung, wann sie zurückkommt.«

»Ist Major Cain da?«

»Nein, aber er müsste jede Minute von den Feldern kommen.«

Auch gut, überlegte Kit. Mit etwas Glück hatten sie sich noch vor seiner Rückkehr häuslich eingerichtet. Sie packte Miss Dolly sanft am Arm und schob sie durch die
Tür, vorbei an dem entgeisterten Mädchen. »Bitte kümmere dich darum, dass unsere Koffer hochgetragen werden. Das ist Miss Calhoun. Ich bin sicher, sie möchte ein Glas Limonade aufs Zimmer haben. Ich warte im vorderen Salon auf Major Cain.«

Das Mädchen war sich zwar unschlüssig, traute sich aber nicht, eine gut gekleidete Besucherin schnöde abzuwimmeln. »Ja, Ma’am.«

Kit wandte sich zu ihrer Begleiterin, die größte Bedenken hatte, mit einem ehemaligen Offizier der Unionsarmee unter einem Dach schlafen zu müssen. »Legen Sie sich doch ein bisschen hin, Miss Dolly. Sie hatten einen anstrengenden Tag.«

»Das mach ich, das mach ich, mein kleiner Liebling.« Miss Dolly tätschelte Kits Arm. »Ich möchte heute Abend blendend aussehen. Ich hoffe nur, der Gentleman redet nicht die ganze Zeit über Politik. Mit General Beauregard als Truppenkommandeur in Charleston brauchen wir uns bestimmt keine Gedanken wegen dieser infamen Yankees zu machen.«

Kit schob Miss Dolly in Richtung des entgeisterten Hausmädchens. »Vor dem Abendessen schaue ich kurz bei Ihnen vorbei.«

Nachdem die beiden im Obergeschoss verschwunden waren, fand Kit endlich Zeit, sich umzuschauen. Der Holzboden war auf Hochglanz poliert, ein Strauß frischer Frühlingsblumen schmückte den Tisch in der Eingangshalle. Sie erinnerte sich daran, wie sehr sich Sophronia über Rosemarys Schlampigkeit geärgert hatte.

Sie durchquerte die Halle und betrat den vorderen Salon. Die Wände waren frisch gestrichen, in einem Elfenbeinton, von dem sich der resedagrün kontrastierende Stuck angenehm abhob. Neue gelbe Seidenvorhänge bauschten sich vor den geöffneten Fenstern. Das Mobiliar
war indes noch immer das gemütliche Sammelsurium, das Kit von früher her kannte. Allerdings waren Sessel und Sofas neu aufgepolstert worden, und der Raum roch nicht mehr muffig, sondern nach Zitronenöl und Bienenwachs. Die silbernen Kandelaber glänzten, und die Standuhr von ihrem Großvater funktionierte zum ersten Mal, seit sie denken konnte. Das leise, gleichmäßige Ticken hätte sie beruhigen müssen, aber dem war nicht so. Sophronia hatte ihre Arbeit einfach zu perfekt gemacht. Kit fühlte sich mithin wie eine Fremde in ihrem eigenen Zuhause.

 



Cain verfolgte, wie Vandal, sein neuer kastanienbrauner Hengst, in die Stallbox geführt wurde. Ein gutes Pferd, trotzdem war Magnus stocksauer, dass Cain Apollo dafür abgegeben hatte. Anders als sein Aufseher hing Cain nicht an seinen Pferden. Seit seiner schweren, ungeliebten Kindheit wehrte er sich strikt dagegen, sich zu sehr an irgendetwas zu gewöhnen.

Während er vom Stall zum Haus schritt, rekapitulierte er, was er in den letzten drei Jahren alles bewerkstelligt hatte. Sicher, das Leben in einem besiegten Land war nicht unproblematisch, erschwerend kam hinzu, dass die Nachbarn nichts mit ihm zu tun haben wollten. Trotzdem bereute er nicht eine Sekunde lang, dass er sein Anwesen in New York verkauft hatte und nach Risen Glory gezogen war. Vor dem Krieg hatte er zwar wenig Ahnung von Baumwollpflanzungen gehabt, aber Magnus war gottlob auf einer solchen Plantage aufgewachsen. Mithilfe einschlägiger Literatur hatten sie es im vergangenen Jahr geschafft, eine anständige Ernte zu erzielen.

Zugegeben, Cain hatte keine besondere Beziehung zu dem Land, aber die Instandsetzung von Risen Glory empfand er als echte Herausforderung. Und die neue Spinnerei
an der Nordgrenze der Plantage war sein ganzer Stolz.

Er hatte sein gesamtes Kapital in diese Baumwollspinnerei investiert und war momentan so abgebrannt wie in seiner Jugend. Aber dieses Risiko nahm er gern in Kauf. Augenblicklich war er rundum zufrieden mit sich.

Als er vor dem Hintereingang seine Stiefel säuberte, lief Lucy, das von Sophronia erst kürzlich eingestellte Hausmädchen, ihm völlig aufgelöst entgegen. »Ich kann wirklich nichts dafür, Major. Miz Sophronia hat mir nicht gesagt, dass wir heute Besuch bekommen. Diese fremde Dame hat nach Ihnen gefragt und sich dann ungebeten in den Salon gesetzt.«

»Ist sie noch da?«

»Ja. Aber das ist noch nicht alles. Sie brachte…«

»Verdammt!« Letzte Woche hatte er einen Brief bekommen mit der Ankündigung, dass jemand von einer karitativen Organisation bei ihm vorsprechen werde. Die alteingesessenen Nachbarn ignorierten ihn, es sei denn, sie brauchten Geld; dann tauchte irgendeine Matrone bei ihm auf und beschwatzte ihn so lange, bis er sich zu einer Spende erweichen ließ. Allmählich gewann er den Eindruck, dass diese Sammelaktionen nur als Vorwand dienten, um einen Blick in die Lasterhöhle des skrupellosen Helden vom Missionary Ridge zu erhaschen. Belustigt beobachtete er in der Stadt, dass dieselben Hausfrauen hastig ihre Töchter beiseite nahmen, wenn die ihm schwärmerische Blicke zuwarfen. Indes begnügte er sich damit, seine Frauengeschichten auf gelegentliche Ausflüge nach Charleston zu beschränken.

Er stapfte ins Haus und durch den Korridor zum Salon. Es war ihm egal, dass er noch seine Arbeitsgarderobe trug. Verdammt, er zog sich doch nicht um, bloß weil ihm wieder irgendeins von diesen nervtötenden Weibern mit
der Sammelbüchse auflauerte. Allerdings hatte er die Rechnung ohne den Wirt gemacht …

Die Frau stand am Fenster und schaute hinaus. Obschon sie ihm den Rücken kehrte, gewahrte er die für Dorfbewohnerinnen ungewöhnlich elegante Kleidung. Ihre Röcke bauschten sich leicht, als sie sich umdrehte.

Er hielt die Luft an.

Sie sah hinreißend aus. Ihr taubengraues Kleid war mit einer rosafarbenen Bordüre abgepaspelt, blassgraue Rüschen fächerten sich vom Halsausschnitt über wohlgeformte, runde Brüste. Ein kleiner, rosaroter Hut mit einer grauen Feder saß keck auf ihrem tintenschwarzen Haar.

Ihr Gesicht war unter einem schwarzseidenen, perlenbestickten Schleier verborgen. Darunter konnte er nur die rosig glänzenden Lippen erkennen und tropfenförmige Ohrgehänge.

Nein, er kannte sie nicht. Ein derart exquisites Geschöpf hätte er unter tausenden wiedererkannt. Bestimmt war sie eine von den ehrbaren Töchtern aus der Nachbarschaft, die man sorgsam von ihm fernhielt.

Schweigend ließ sie seine bewundernden Blicke über sich ergehen. Was mochte passiert sein, dass eine so reizende junge Dame in Vertretung der werten Frau Mama bei dem gewissenlosen Yankee vorsprechen durfte?

Seine Augen verharrten auf den vollen Lippen unter dem Schleier. Bezaubernd und verführerisch. Ihre Eltern hätten sie besser nicht zu ihm gelassen, überlegte Cain süffisant.

Ungeachtet dessen nahm Kit ihre eigene Bestandsaufnahme vor. Drei Jahre waren vergangen. Sie war gereift und sah ihn inzwischen mit anderen Augen. Was sie sah, war wenig aufbauend. Er war noch genauso unverschämt attraktiv wie in ihrer Erinnerung. Mit bronzefarbener Haut und sonnengebleichten Haaren. Die dunkleren Schläfen
gaben seinem Gesicht den sportlich-verwegenen Ausdruck eines Mannes, der sich häufig im Freien aufhielt.

Die hochgerollten Ärmel seines weißen Arbeitshemds enthüllten braun gebrannte, muskulöse Unterarme. Dunkle Arbeitshosen schmiegten sich um seine Lenden, betonten den straffen Waschbrettbauch.

Sie fühlte sich plötzlich unwohl in dem weitläufigen Salon, der sie förmlich zu erdrücken schien, zumal Cains Präsenz Impulsivität und Gefahr signalisierte. Das hatte sie im Laufe der Zeit wohl leider verdrängt. Ein Fehler, den sie gewiss nicht wiederholen würde.

Cain war sich ihrer kritischen Begutachtung durchaus bewusst. Da sie keinerlei Anstalten machte, das Gespräch zu beginnen, sagte er betont schroff: »Sie wollten mich sprechen?«

Er erkannte sie nicht, überlegte sie mit heimlicher Genugtuung. Die Maskerade würde zwar nicht lange gutgehen, aber immerhin hatte der Schleier den kleinen Vorteil, dass sie ihr Gegenüber unbemerkt beobachten konnte.

»Dieses Zimmer ist sehr hübsch«, erwiderte sie kühl.

»Ich habe eine hervorragende Haushälterin.«

»Sie sind ein Glückspilz.«

»Ja, das bin ich.« Er schlenderte elanvoll durch den Raum. »Für gewöhnlich kümmert sie sich um Besucherinnen wie Sie, aber leider ist sie heute anderweitig beschäftigt.«

Kit fragte sich, was in ihm vorgehen mochte. »Sie ist bei der weisen Frau.«

»Weise Frau?«

»Ja, sie deutet einem die Zukunft und so.« Nach drei Jahren auf Risen Glory hatte er nicht einmal das mitbekommen. Wieder ein Beweis dafür, dass er nicht hierher gehörte. »Sie ist krank, und Sophronia wollte sie besuchen.«


»Sie kennen Sophronia?«

»Ja, natürlich.«

»Dann wohnen Sie hier in der Nähe, hmm?«

Sie nickte schweigend. Er deutete auf einen Sessel. »Sie haben sich Lucy nicht namentlich vorgestellt.«

»Lucy? Sie meinen Ihr Hausmädchen?«

»Immerhin jemand, den Sie nicht zu kennen scheinen.«

Sie ignorierte den angebotenen Sessel und steuerte stattdessen zum Kamin, wo sie ihm bewusst den Rücken zuwandte. Er bemerkte, dass sie energischer ausschritt als die meisten Frauen. Sie versuchte auch nicht, ihr modisches Kleid besonders in Szene zu setzen. Es wirkte eher so, als hätte sie es am Morgen achtlos übergestreift, nur um etwas anzuhaben.

»Und, wie heißen Sie?«, bohrte er.

»Ist das wichtig?«, gab sie mit ihrem leisen, kehligen Südenstaatenakzent zurück.

»Vielleicht.«

»Und wieso?«

Ihre provozierende Art faszinierte ihn. Genau wie der schwache Jasminduft, der seine Sinne berauschte. Er wünschte sich inständig, sie würde sich umdrehen und den Schleier heben.

»Eine geheimnisvolle Lady«, mokierte er sich leise, »betritt feindliches Gebiet ohne die Frau Mama als Anstandsdame. Kein weiser Entschluss.«

»Ich verhalte mich längst nicht immer weise.«

Cain grinste. »Ich auch nicht.«

Sein Blick glitt von dem kecken Hütchen zu dem dunkel glänzenden Lockendutt in ihrem Nacken. Wie sah das Haar wohl aus, wenn es offen über nackte, weiße Schultern fiel? Seine plötzliche Erregung sagte ihm, dass er zu lange keine Frau mehr gehabt hatte. Aber selbst wenn er
in der Nacht zuvor ein Dutzend vernascht hätte, hätte diese Fremde ihn gereizt.

»Muss ich etwa mit einem eifersüchtigen Ehemann rechnen, der mir gleich das Haus einrennt, weil er seine abtrünnige Gattin sucht?«

»Ich bin nicht verheiratet.«

»Nein?« Unvermittelt nahm er sich vor, ihrem Selbstbewusstsein einen Dämpfer zu verpassen. »Sind Sie deshalb hier? Gibt es nach dem Krieg zu wenig passende Südstaaten-Gentlemen, so dass die hiesigen Damen notgedrungen auf den lasterhaften Yankee zurückgreifen müssen?«

Sie wirbelte herum. Durch den Schleier gewahrte er wutblitzende Augen und zwei schmale, bebende Nasenflügel.

»Ich versichere Ihnen, Major Cain, ich bin nicht hier, um mir einen Ehemann zu angeln. Bilden Sie sich bloß nicht zu viel ein.«

»Tu ich das denn?« Er trat zu ihr. Seine Knie streiften ihren Rock.

Kit blieb widerstrebend stehen, obwohl sie am liebsten Reißaus genommen hätte. Er war ein Jäger, und wie alle Beutejäger weidete er sich an der Furcht seiner Opfer. Selbst die kleinste Bewegung wäre für ihn ein Triumph, und den wollte sie ihm weiß Gott nicht gönnen. Andererseits wurde ihr ein wenig schwindlig in seiner Nähe. Und das Gefühl war nicht einmal unangenehm.

»Dann klären Sie mich doch bitte auf, geheimnisvolle Lady, wieso eine ehrbare junge Frau einen Mann wie mich besucht?«, sagte er spöttisch rau, seine grauen Augen von einem teuflischen Glanz, dass ihr das Blut glutheiß durch die Venen schoss. »Kann es sein, dass die ehrbare junge Dame womöglich gar nicht so ehrbar ist, wie sie tut?«


Kit reckte trotzig das Kinn und hielt seinem Blick stand. »Ihre Moralvorstellungen tun hier nichts zur Sache!«

Die Provokation in ihrer Äußerung traf einen empfindlichen Nerv bei ihm. Waren die Augen hinter diesem Schleier tatsächlich von einem ganz ungewöhnlichen Blau? Alles an dieser Frau faszinierte ihn. Sie war kein kokettes, kleines Ding oder eine hochgezüchtete Orchidee. Nein, sie erinnerte ihn eher an eine Wildrose mit scharfen Dornen, die zustach, wenn man ihr zu nahe trat.

Und wenn er sich nun durch das Dornendickicht vorkämpfte und diese wilde Rose pflückte?

Noch ehe er sich bewegte, schwante Kit, was er vorhatte. Sie wollte fliehen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht. Während sie sein markantes Gesicht fixierte, versuchte sie sich einzureden, dass dieser Mann ihr Todfeind wäre. Er kontrollierte alles, was ihr lieb und wert war: ihre Plantage, ihre Zukunft, ihre Unabhängigkeit. Mittlerweile jedoch schwirrte ihr der Kopf, und sie blendete sämtliche Vernunfterwägungen aus.

Langsam hob Cain seine narbige Hand und umschloss ihren Nacken. Die Berührung war erstaunlich sanft und aufregend sinnlich. Sie hätte sich dem entziehen müssen, aber ihr Verstand setzte spontan aus.

Sein Daumen glitt zu ihrer Kinnpartie und unter den Rand des duftigen Schleiers. Streifte ihr Ohrläppchen. Als er die seidenzarte Haut streichelte, erschauerte sie unwillkürlich.

Er schob ihr zwei widerspenstige Löckchen hinter die Ohren. Dabei bauschte sein Atem den Rand ihres Schleiers. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, war wie paralysiert. Langsam senkten sich seine Lippen auf die ihren.

Sein Kuss war zärtlich und einfühlsam, ganz anders als die widerliche Sabberattacke von Hamilton Woodwards Geschäftsfreund. Unbewusst tasteten sich ihre Hände über
Cains Hemd. Spürten die Muskulatur unter der warm pulsierenden Haut. Kit war berauscht von der Sinnlichkeit des Augenblicks.

Mit lasziv geöffneten Lippen streichelte er über ihren rosigen Schmollmund. Seine Hand glitt zu ihrer schmalen Taille, zog Kit in seine Umarmung.

Indem schmiegte sich ihr Busen an seine Brust, ihr flacher Bauch an seine Hüften, und ihr schwindelte. Seine feuchte Zungenspitze schob sich begehrlich zwischen ihre Lippen.

Die schockierende Intimität erregte sie. Glutheißes Verlangen durchströmte jede Faser ihres Körpers.

Cain ging es nicht anders.

Sie vergaßen Raum und Zeit. Für Kit war Cain nicht mehr der verhasste Gegner, sondern ein leidenschaftlicher, begehrenswerter Mann. Und für Cain verkörperte das geheimnisvolle, verschleierte Geschöpf in seinen Armen all das, was eine Frau für ihn reizvoll machte …

Sein Kuss wurde fordernder. Seine Zunge schob sich zwischen ihre Zähne, um in die wilde Süße ihres Mundes einzutauchen.

Die ungewohnte Zudringlichkeit brachte Kit schlagartig wieder zu Verstand. Irgendetwas stimmte da nicht…

Dieser… dieser Lüstling streichelte ihre Brust! Die Erkenntnis überkam sie wie eine eisige Woge. Mit einem gedämpften Aufschrei schnellte sie zurück.

Ihre Reaktion traf Cain völlig unerwartet. Er hatte die Dornen seiner wilden Rose viel zu früh zu spüren bekommen.

Mit geballten Fäusten stand sie vor ihm, ihre Brust hob und senkte sich vor Empörung. Frustriert, dass ihr hübscher Mund das einmal gegebene Versprechen nicht einlöste, hob er eine Hand und strich ihr rigoros den Schleier zurück.


Cain erkannte sie nicht direkt. Zunächst gewahrte er die hohe, intelligente Stirn, die dunkel geschwungenen Brauen, dicht bewimperte lavendelfarbene Augen, das trotzig gereckte Kinn. Dazu der sinnlich verlockende Mund. Das alles bezeugte eine eigenwillige, blendende Schönheit.

Unvermittelt beschlich ihn das merkwürdige Gefühl, dass er sie von irgendwoher kannte. Eine leise Ahnung von Vertrautheit. Er betrachtete ihre bebenden Nasenflügel, die entrüstet zusammengepressten Lippen.

In diesem Moment fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

Entrückt blickte Kit in die zinngraue Iris mit dem tiefschwarzen Rand. Was war da eben passiert? Dieser Mann war ihr ärgster Feind. Wie konnte sie das verdrängen? Auf einmal war ihr todschlecht, und sie ärgerte sich maßlos über ihren Ausrutscher.

Aus der Halle drangen Geräusche zu ihnen – ein lautes Klick-Klack, als würde ein Sack mit Maiskörnern auf dem Holzboden ausgeschüttet. Ein schwarzweiß geflecktes Etwas preschte in den Raum und kam schlitternd zum Halten. Merlin.

Der Hund betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf und erkannte sie bei weitem schneller als Cain. Fröhlich kläffend begrüßte er seine alte Freundin.

Kit kniete sich auf den Boden. Ungeachtet der Flecken, die seine schmutzigen Pfoten auf ihrem schicken Reisekostüm hinterließen, umarmte sie ihn und ließ sich von ihm das Gesicht lecken. Ihr Hut fiel auf den Teppich, ihre kunstvoll frisierten Haare lösten sich, aber das war ihr egal.

Cains Stimme legte sich über die stürmische Begrüßung wie ein Polarwind über eine Eiskappe. »Wie ich sehe, hat dein Schulabschluss nicht viel zu bedeuten. Du bist noch immer das aufsässige, kleine Biest von früher.«


Kit hob den Kopf und sagte das Erstbeste, das ihr einfiel: »Sie sind doch bloß sauer, weil ich den Hund lieber mag als Sie.«
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Kurz nachdem Cain aus dem Salon gestapft war, vernahm Kit eine vertraute Stimme. »Lucy, hast du schon wieder den Hund ins Haus gelassen?«

»Er ist an mir vorbeigehuscht, Miz Sophronia.«

»Komisch, bei mir schafft er das nie!«

Kit schmunzelte. Sie vernahm die trippelnden Schritte. Sie umarmte Merlin und flüsterte ihm ins Ohr: »Keine Sorge, du darfst ganz bestimmt bei mir bleiben.«

Sophronia stürmte in den Salon und blieb abrupt stehen. »Oh, Verzeihung. Lucy hat mir nicht gesagt, dass wir einen Gast haben.«

Kit sah mit einem spitzbübischen Grinsen auf.

»Kit!« Sophronia schlug sich entgeistert die Hand vor den Mund. »Grundgütiger! Bist du es wirklich?«

Lachend sprang Kit auf und lief zu ihr. »Ja, da staunst du, was?«

Die beiden Frauen umarmten einander, während Merlin sie schwanzwedelnd umkreiste.

»Einfach himmlisch, dich wiederzusehen. Oh, Sophronia, du bist noch schöner als in meiner Erinnerung.«

»Ich! Sieh dich mal an. Elegant, als wärest du eben einem Modemagazin entschwebt!«

»Das hab ich nur Elsbeth zu verdanken.« Kit lachte auf und fasste Sophronias Hand. Sie sanken zusammen auf das Sofa und begannen, sich gegenseitig über die letzten drei Jahre zu berichten.


Kit nahm alle Schuld auf sich, dass ihre Korrespondenz irgendwann versiegt war. Sophronia schrieb ungern. In ihren wenigen Briefen hatte sie Cain über den grünen Klee gelobt, worauf Kits Antworten immer vernichtender geworden waren. Daraufhin hatte Sophronia das Schreiben ganz eingestellt.

Vorhin hatte sie sich noch über die Veränderungen geärgert, die Sophronia im Haus vorgenommen hatte. Jetzt fand Kit auf einmal alles wunderschön und lobte sie in den höchsten Tönen.

Sophronia blühte förmlich auf. Immerhin war sie mächtig stolz auf das, was sie in dem alten Haus geleistet hatte. Gleichzeitig ertappte sie sich dabei, dass sie genau wie früher eine Mischung aus Zuneigung und Antipathie für ihren Schützling empfand.

Sie war jahrelang die einzige Bezugsperson für Kit gewesen. Mittlerweile war das Mädchen erwachsen und hatte Freundschaften und Erfahrungen, die Sophronia nicht teilen konnte. Zudem war sie hübsch und gebildet und in einer Welt zu Hause, die der jungen Hausangestellten verschlossen blieb.

Die alten Wunden brachen wieder auf.

»Glaub ja nicht, dass du jetzt überall deine Nase reinstecken und mir Anweisungen geben kannst.«

Kit kicherte ausgelassen. »Würde mir nicht im Traum einfallen. Ich interessiere mich bloß für das Land. Die Felder. Ich kann es kaum erwarten, mir da draußen alles anzusehen.«

Sophronias Skepsis wich akuter Sorge: Der Major und Kit unter einem Dach – da war der Ärger vorprogrammiert.

 



Rosemary Westons früheres Schlafzimmer war in Altrosa und Moosgrün gehalten. Die Farben erinnerten Kit an
das Innere einer reifen Wassermelone, trotzdem gefiel ihr der kühle, hübsche Raum, auch wenn Cain das größere Schlafzimmer bewohnte. Dass sie sich einen Salon teilten, war zwar ärgerlich, aber zumindest konnte Kit ihn dann besser beobachten.

Wie hatte sie sich bloß von ihm küssen lassen können, fragte sie sich zerknirscht. Sicher, sie hatte ihn abgewiesen, aber leider erst nach dem Kuss. Bei Brandon Parsell hätte sie ihr Verhalten ja noch verstehen können, aber bei Baron Cain? Schande über sie.

Spontan dachte sie an Mrs. Templetons Vortrag über Evas Sündenfall. Nur eine Gestörte würde sich mit ihrem erbittertsten Gegner einlassen. Aber vielleicht tickte es bei ihr im Oberstübchen ja nicht mehr richtig!

Unfug. Sie war lediglich erschöpft gewesen von der langen Reise. Und Miss Dollys hanebüchenes Geplapper hätte jeden in den Wahnsinn getrieben.

Kurz entschlossen zog sie ihr Kleid aus und stellte sich in Unterhemd und Petticoat vor die Waschschüssel. Baden war inzwischen ihr liebstes Hobby. Unbegreiflich, dass sie es früher so verabscheut hatte. Wie dumm sie in allem gewesen war – abgesehen von ihrem Hass auf Cain.

Sie fluchte leise, eine Angewohnheit, die selbst Elsbeth ihr nicht hatte austreiben können. Bevor Cain aus dem Salon gestürmt war, hatte er sie für die Zeit nach dem Abendessen in die Bibliothek zitiert. Sie war keineswegs versessen auf diese Unterredung. Andererseits musste er endlich begreifen, dass er es nicht mehr mit einer unreifen Achtzehnjährigen zu tun hatte.

Lucy hatte die Koffer ausgepackt. Für einen kurzen Moment erwog Kit, eines ihrer ältesten Kleider anzuziehen und es sich im Haus bequem zu machen. Aber nein, das war heute nicht drin und musste auf den morgigen Tag verschoben werden.


Also entschied sie sich für ein weißes Kleid mit blauem Streublümchenmuster. Der leicht geraffte Überstoff wogte über einem vergissmeinnichtblauen Unterrock. Keine Frage, dieser verfluchte Cain hatte nicht geknausert, als Kit sich eine neue Garderobe hatte zulegen müssen. Mit dankenswerter Hilfe von Elsbeth wohlgemerkt, die den Geschmack ihrer Freundin zu ausgefallen fand und sie deshalb nicht allein hatte losziehen lassen. Ohne deren Unterstützung hätte Kit vermutlich schnell das Handtuch geworfen und sich sämtliche Ladenhüter aufschwatzen lassen.

Seufzend löste sie ihr Haar. Am Morgen hatte sie es im spanischen Stil frisiert, in der Mitte gescheitelt und im Nacken zu einem schlichten Knoten zusammengesteckt. Ein paar Korkenzieherlöckchen, die ihr anmutig in die Schläfen fielen, unterstrichen die raffinierte Frisur  – wie geschaffen für ihre erste Begegnung mit Cain. Aber jetzt hatte sie genug von der Tortur. Sie bürstete sich die Haare, bis sie knisterten, und schob sie dann mit Elsbeth’ silbernen Kämmen aus der Stirn. Die wilde Lockenpracht wellte sich über ihre Schultern. Noch ein bisschen Jasminduft auf die Handgelenke getupft – und sie war fertig.

Als sie an Miss Dollys Zimmertür klopfte, fragte sie sich insgeheim, ob ihre zierliche Begleiterin ein Abendessen mit einem Yankee-Kriegshelden überhaupt verkraften könnte. Da auch auf ihr zweites Klopfen hin niemand reagierte, trat sie unaufgefordert ein.

In einer Ecke des dunklen Zimmers saß Miss Dolly zusammengekauert in einem Schaukelstuhl. Über ihre faltigen Wangen rollten Tränen, die sie mit einem fadenscheinigen, babyblauen Taschentuch abzutupfen versuchte.

Im Nu war Kit bei ihr. »Aber Miss Dolly! Was haben Sie denn?«


Die ältere Dame reagierte nicht. Kit kniete sich vor den Schaukelstuhl. »Miss Dolly?«

»Hallo, meine Liebe«, sagte diese matt. »Ich hab Sie gar nicht kommen hören.«

»Sie haben geweint.« Kit fasste die knochigen Hände ihrer Begleiterin. »Erzählen Sie mir doch, was los ist, ja?«

»Nichts. Es ist wirklich nichts. Nur dumme Erinnerungen. Wie wir als Kinder Lumpenpuppen gebastelt haben. Und wie ich mit meinen Schwestern unter den Weinreben spielte. Im Alter wird man eben sentimental.«

»Sie sind nicht alt, Miss Dolly. Schauen Sie sich doch an, in Ihrem hübschen weißen Kleid! Sie wirken frisch wie ein Frühlingstag.«

»Ich versuche mein Bestes.« Miss Dolly nickte. Sie straffte sich in dem Schaukelstuhl und betupfte ihre feuchten Wangen. »Nur manchmal, so wie heute, fallen mir Dinge ein, die vor langer Zeit passiert sind, und das macht mich traurig.«

»Was zum Beispiel?«

Miss Dolly tätschelte Kits Hand. »Nein, nein Kindchen. Ich fasele doch nur unsinniges Zeug.«

»Tun Sie nicht«, versicherte Kit, obwohl es kaum Stunden her war, dass Miss Dolly sie mit ihrem Gerede auf die Palme gebracht hatte.

»Sie haben ein gutes Herz, Katharine Louise. Das hab ich gleich gemerkt. Ich war so glücklich, als ich Sie zurück nach South Carolina begleiten durfte. Im Norden hat es mir nämlich nie gefallen. Dort reden alle so laut. Ich kann die Yankees auf den Tod nicht ausstehen, Katharine.« Sie nickte so heftig, dass die Bänder von ihrem Kopfputz wippten.

»Sie sind nervös wegen Major Cain, stimmt’s?« Kit streichelte über Miss Dollys Handrücken. »Ich hätte Sie nicht herbringen dürfen. Das war egoistisch von mir.«


»Aber nein. Sie haben sich absolut nichts vorzuwerfen.«

»Ich zwinge Sie nicht dazu, bei mir zu bleiben, wenn es Ihnen hier nicht gefällt, Miss Dolly.«

Die Augen der älteren Dame weiteten sich vor Schreck. »Aber wo soll ich denn sonst hin!« Sie schälte sich aus dem Schaukelstuhl und begann erneut zu weinen. »Ich bin eine alte Närrin … das ist alles. Ich … ich mach mich eben ein bisschen frisch und dann gehen wir hinunter zum Essen. Eine Minute noch.«

Kit erhob sich und umarmte die schmächtige Frau. »Beruhigen Sie sich, Miss Dolly. Ich schick Sie nicht fort. Nicht solange Sie bei mir bleiben wollen. Versprochen.«

Hoffnung flackerte in den tränenfeuchten Augen auf. »Und Sie schicken mich auch wirklich nicht weg?«

»Niemals.« Kit zupfte die gebauschten weißen Ärmel von Miss Dollys Kleid zurecht und hauchte einen Kuss auf ihre gepuderte Wange. »Machen Sie sich hübsch für das Abendessen.«

Miss Dolly spähte hektisch in den Gang, der vor ihrem Zimmer verlief. »Also… also gut, Schätzchen.«

»Bitte haben Sie keine Bedenken wegen Major Cain.« Kit lächelte zuversichtlich. »Tun Sie einfach so, als hätten Sie General Lee vor sich.«

Nach zehn Minuten Schönheitspflege war Miss Dolly endlich so weit. Kit war heilfroh, dass ihre Anstandsdame wieder recht gefasst wirkte. Als sie die Treppe hinuntergingen, war Miss Dolly wieder in ihrem Element. »Warten Sie mal kurz, meine Liebe. Der Überrock von Ihrem bezaubernden Kleid sitzt nicht richtig.« Zungenschnalzend nestelte sie daran herum. »Ich wünschte mir so, Sie würden ein bisschen mehr Wert auf Ihr Äußeres legen. Ich möchte Sie wirklich nicht kritisieren, aber Sie sehen beileibe nicht immer so adrett aus, wie man das von einer jungen Dame erwarten darf.«


»Sie haben Recht, Ma’am.« Mit stoischer Gelassenheit ließ Kit die Standpauke über sich ergehen. Währenddessen reifte in ihr der Entschluss, Baron Cain mit bloßen Händen zu erwürgen, sollte er die arme Miss Dolly beim Diner brüskieren.

In diesem Moment trat er aus der Bibliothek. Lässig in schwarzer Hose und weißem Oberhemd, sein Haar war noch feucht vom Baden. Er hatte sich nicht einmal umgezogen, dieser Banause, stellte Kit fest, obwohl er wusste, dass Damen bei Tisch waren.

Als er den Kopf hob und die beiden Frauen bemerkte, trat ein kaum merkliches Flackern in seinen Blick.

Kits Herzschlag beschleunigte sich, zumal sie schlagartig wieder an diesen verrückten Kuss denken musste. Sie atmete tief durch. Der Abend würde bestimmt nicht einfach werden. Am besten, sie verdrängte das Ganze und konzentrierte sich auf das Wesentliche. Cains plötzliches Auftauchen schien Miss Dolly zu verunsichern.

Kit wollte sie beruhigen, merkte aber spontan, wie sich die Lippen der alten Dame zu einem koketten Lächeln verzogen. Sie streckte eine spitzenumhüllte Hand aus und schwebte so anmutig wie eine junge Debütantin in die Halle.

»Mein lieber, lieber General. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für eine große Ehre es für mich ist, Sir. Ich vermag die Stunden nicht zu zählen, die ich kniend im Gebet verbrachte, damit der Herr Sie beschützte. Selbst in meinen kühnsten Träumen hätte ich mir niemals vorgestellt, dass ich Sie einmal persönlich kennen lerne.« Sie schob ihre zierlichen Finger in Cains Riesenhand. »Ich bin Katharines Anstandsdame, Dorthea Pinckney Calhoun aus Columbia.« Und dann sank sie in einen tiefen Knicks, der die Templeton-Mädchen stolz gemacht hätte.

Cain starrte entgeistert auf ihre spitzenbesetzte Haube.
Sie rappelte sich auf, ihr Scheitel reichte ihm gerade mal bis zum mittleren Hemdknopf. »Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, um Ihnen den Aufenthalt hier auf Risen Glory so angenehm wie möglich zu machen, General, sagen Sie es nur. Betrachten Sie mich von jetzt an als Ihre getreue Dienerin.«

Miss Dolly klimperte dermaßen heftig mit den Wimpern, dass Kit Sorge hatte, die Augen könnten ihr aus dem Kopf fallen.

Cain wandte sich mit einem fragenden Blick zu Kit, aber die junge Frau war mit ihren Gedanken woanders. Er räusperte sich. »Ich glaube… ich bin mir sicher, Madam, Sie verwechseln mich. Ich bin kein General. Offen gestanden, gehöre ich dem militärischen Korps nicht mehr an, auch wenn man mich gelegentlich auf meinen früheren Rang als Major anspricht.«

Miss Dolly brach in mädchenhaftes Gekreische aus. »Ach du meine Güte! Ich Dummchen! Sie haben mich eiskalt erwischt!« Sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Ich vergaß Ihr Inkognito. Eine sehr gute Tarnung, darf ich erwähnen. Kein Yankee-Spion würde Sie wiedererkennen, obwohl es wirklich schade ist, dass Sie den Bart abrasieren mussten. Ich habe ein Faible für Bärte.«

Cain war mit seiner Geduld am Ende und schnellte zu Kit herum. »Was redet sie da für einen Unsinn?«

Miss Dolly presste die Finger auf seinen Arm. »Aber, aber, regen Sie sich doch nicht auf. In Gesellschaft bin ich sehr diskret, mein Ehrenwort. Dann rede ich Sie nur mit Major an, lieber General.«

In Cains Stimme schwang eine leise Warnung. »Kit…«

Miss Dolly blies die Backen auf. »Ruhig Blut, General. Machen Sie sich wegen Katharine Louise keine Gedanken. Eine loyalere Konföderiertentochter gibt es gar nicht.
Sie würde Ihre wahre Identität niemals preisgeben. Nicht wahr, meine Liebe?«

Kit öffnete den Mund zu einer Antwort. Aber es kam kein Ton heraus.

Miss Dolly nahm den bunten Fächer, der an ihrem knochigen Handgelenk baumelte, und tippte damit auf Kits Arm. »Sagen Sie dem General auf der Stelle, dass es so ist, Liebes. Wir dürfen ihn nicht unnötig aufregen. Der arme Mann hat schon genug um die Ohren. Na, kommen Sie schon, sagen Sie’s ihm. Sagen Sie ihm, dass er uns vertrauen kann.«

»Sie können uns vertrauen«, krächzte Kit.

Cain funkelte sie fassungslos an.

Miss Dolly lächelte und reckte schnuppernd die Nase. »Ich glaube, ich rieche Hühnerfrikassee. Ich liebe Frikassee, vor allem mit einer Prise Muskatnuss.«

Sie hakte sich bei Cain ein und stolzierte in Richtung Esszimmer. »Wissen Sie, General, es ist nicht unmöglich, dass wir entfernte Verwandte sind. Durch die Heirat meiner Großtante Phoebe Littlefield Calhoun ist unsere Familie väterlicherseits mit den Lees aus Virginia verwandt.«

Cain blieb abrupt stehen. »Versuchen Sie mir weiszumachen, Madam – glauben Sie allen Ernstes, dass ich General Robert E. Lee bin?«

Miss Dolly öffnete ihren kleinen Schmollmund und schloss ihn kichernd wieder. »Oh nein, so leicht kriegen Sie mich nicht, General. Sie Böser, Sie! Mich schnöde zu überrumpeln. Und das, nachdem ich Ihnen strengste Diskretion versprach. Natürlich sind Sie Major Baron Nathaniel Cain. Katharine Louise hat mir das klar zu verstehen gegeben.«

Darauf zwinkerte sie ihm verschwörerisch zu.


 



Während des Dinners setzte Cain eine Leichenbittermiene auf, und Kit hatte keinen Appetit. Schlimm genug, dass sie in seiner Gegenwart ständig an den Kuss denken musste. Blöderweise hatte sie ihrer Begleiterin auch noch den Floh ins Ohr gesetzt, er wäre General Lee. Miss Dolly schien das alles nicht zu kümmern. Sie plauderte munter über Frikassees, entfernte verwandtschaftliche Beziehungen und die Heilwirkung der Kamille, während Cains Miene sich zunehmend verdüsterte. Als sie ihm beim Dessert eine Dichterlesung im Salon vorschlug, machte er seinem Herzen Luft.

»Da muss ich Sie leider enttäuschen, Miss Calhoun.« Sein Blick glitt über den Tisch. »Katharine Louise hat einige vertrauliche Informationen aus New York mitgebracht. Tut mir leid, aber ich muss mich unbedingt mit ihr austauschen.« Eine seiner dunkelblonden Brauen schoss nach oben. »Und zwar schleunigst!«

Miss Dolly strahlte. »Aber selbstverständlich, werter General. Keine Frage. Machen Sie nur. Ich bleibe derweil hier sitzen und vergnüge mich mit den köstlichen Ingwerplätzchen. Also ich habe…«

»Sie sind eine echte Patriotin, Madam.« Er schob seinen Stuhl zurück und deutete zur Tür. »Wir treffen uns in der Bibliothek, Katharine Louise.«

»Ich … äh…«

»Jetzt gleich.«

»Beeilen Sie sich, meine Liebe. Der General ist ein viel beschäftigter Mann.«

»Das können Sie laut sagen«, versetzte er schroff.

Kit stand auf und folgte ihm. Na schön. Wurde auch Zeit für eine ernste Aussprache.

In der Bibliothek hatte sich wenig verändert. Gemütliche Sessel mit durchgesessenen Lederpolstern standen um einen alten Sekretär aus Mahagoniholz herum. Durch die
großen Fenster fiel viel Licht auf die Regale mit den altehrwürdigen, ledergebundenen Folianten.

Von jeher war dieser Raum ihr Lieblingsaufenthaltsort gewesen, auch wenn ihr der Zigarrenbefeuchter auf dem Schreibtisch genauso übel aufstieß wie die rot ausgekleidete Holzkiste mit dem Armeerevolver daneben. Am geschmacklosesten fand Kit allerdings das Ölporträt von Abraham Lincoln, das über dem Kaminsims hing, neben der Enthauptung des Johannes, einem Gemälde, das seit Urzeiten dort oben prangte.

Cain fläzte sich in den Sessel hinter dem Schreibtisch, schwang die Füße auf die Mahagoniplatte und schlug sie lässig übereinander. Kit ließ sich nicht anmerken, wie sehr sie sich über seine Flegelhaftigkeit ärgerte. Am Nachmittag, mit ihrem Schleier und dem ganzen Drumherum, hatte er sie wie eine Dame behandelt. Jetzt war sie wohl wieder sein Stalljunge. So einfach kam er ihr nicht davon.

»Ich hatte dich doch gebeten, in New York zu bleiben«, hob er an.

»Stimmt.« Scheinbar interessiert glitt ihr Blick durch den Raum. »Das Porträt von Mr. Lincoln passt nicht in eine Plantage wie Risen Glory. Außerdem verletzt es das ehrende Andenken an meinen Vater.«

»Soweit ich weiß, hat sich dein Vater darum zu Lebzeiten nicht besonders geschert.«

»Sicher. Aber er war immerhin mein Vater, und er ist gestorben wie ein Held.«

»Der Tod hat nichts Heldenhaftes.« Sein kantiges Gesicht verhärtete sich im schwachen Lichtschein. »Wieso hast du gegen meine Anweisung gehandelt und New York verlassen?«

»Weil ich keinen Sinn darin sah.«

»Ich hatte meine Gründe dafür.«


»Das meinen Sie. Immerhin hatte ich unsere Abmachung erfüllt.«

»Ach? Unsere Abmachung lautete, dass du dich anständig benehmen solltest.«

»Ich habe die Academy abgeschlossen.«

»Es ging mir nicht nur um die Schule.« Die Füße weiterhin auf der Schreibtischplatte, zog er einen Brief aus einem Schubfach und knallte ihn auf den Tisch. »Ungemein aufschlussreich, allerdings nichts für schwache Nerven.«

Sie hob das Schreiben mit spitzen Fingern auf. Als sie die Unterschrift las, drehte sich ihr der Magen um. Hamilton Woodward.

 



Es ist meine traurige Pflicht, Ihnen zu berichten, dass sich Ihre Schutzbefohlene, die in den vergangenen Osterferien bei uns zu Gast war, so schockierend verhalten hat, dass es sich schwerlich in Worte kleiden lässt. Am Abend unserer alljährlichen Dinnerparty hat Katharine schamlos versucht, einen meiner Geschäftspartner zu verführen. Gottlob kam ich noch rechtzeitig hinzu, um Schlimmeres zu vereiteln. Der bedauernswerte Mann war am Boden zerstört. Er hat eine Frau und Kinder und ist bekannt in den hiesigen Wohlfahrtsverbänden. Ihr unverschämtes Benehmen lässt mich befürchten, dass sie womöglich an der Krankheit Nymphomanie leidet…

 



Kit zerknüllte den Brief und warf ihn auf den Schreibtisch. Sie hatte keine Ahnung, was Nymphomanie war, aber es hörte sich ganz schrecklich an. »Dieser Brief ist komplett gelogen. So etwas dürfen Sie nicht glauben!«

»Ich wollte gegen Ende des Sommers nach New York reisen und mir selber ein Bild machen. Deshalb hatte ich dich gebeten, dort zu bleiben.«


»Wir hatten eine Abmachung. Die können Sie doch nicht einfach unter den Tisch fallen lassen, nur weil Hamilton Woodward ein Volltrottel ist.«

»Ist er das?«

»Ja.« Ihre Wangen brannten.

»Soll das heißen, du flirtest nicht pausenlos mit irgendwelchen Männern?«

»Natürlich tu ich das nicht.«

Seine Augen glitten zu ihrem Mund, wie um sie an den Kuss zu erinnern.

»Wenn der Brief nicht zutrifft«, sagte er gefährlich ruhig, »wie erklärst du dir dann, dass du dich heute Nachmittag bereitwillig mit mir eingelassen hast? Ist das für dich anständiges Benehmen?«

Da sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte, drehte sie kurzerhand den Spieß um. »Ich finde, Sie sind mir eher eine Erklärung schuldig. Oder machen Sie sich über jede junge Frau her, die dieses Haus betritt?«

»Hermachen?«

»Sie können froh sein, dass ich müde von der Reise war«, versetzte sie betont schnippisch. »Sonst hätten Sie nämlich meine Faust zu spüren bekommen. Fragen Sie mal den Freund von Mr. Woodward.«

Er ließ die Füße auf den Teppich sinken. »Soso.«

Er glaubte ihr nicht. »Nett, dass Ihnen mein guter Ruf so am Herzen liegt, aber vielleicht sollten Sie sich mal an Ihre eigene Nase packen.«

»Es ist nicht dasselbe. Du bist eine Frau.«

»Ah. Und wo ist da der Unterschied?«

»Das weißt du ganz genau«, entgegnete er gereizt.

»Wenn Sie meinen.«

»Ich will, dass du nach New York zurückfährst!«

»Aber ich nicht.«

»Du hast hier nichts zu wollen.«


Damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen, musste sie sich zähneknirschend eingestehen. Sie überlegte krampfhaft. »Sie möchten mich loswerden, stimmt’s ? Und damit diese lachhafte Vormundschaft, hm?«

»Mit dem größten Vergnügen.«

»Dann lassen Sie mich hier auf Risen Glory bleiben.«

»Tut mir leid, aber deiner Logik kann ich nicht ganz folgen.«

Sie bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. »Es gibt da mehrere Gentlemen, die mich heiraten möchten. Ich brauche schlicht ein paar Wochen für meine Entscheidung, welchen ich nehmen soll.«

Seine Stirn umwölkte sich. »Entscheide dich in New York.«

»Sie sind vielleicht lustig! Ich habe drei harte Jahre hinter mir, und dies ist die wichtigste Entscheidung in meinem Leben. Das muss sorgfältig überlegt sein, und dazu brauche ich meine vertraute Umgebung. Sonst bekomme ich das nie auf die Reihe, und das wollen wir doch beide nicht, oder?« Ein besserer Vorwand fiel ihr nicht ein.

Seine Miene verdüsterte sich zusehends. Er schlenderte zum Kamin. »Offen gestanden kann ich mir dich nicht als treu ergebene Ehefrau vorstellen.«

Sie sich zwar auch nicht, trotzdem kränkte sie sein Einwurf. »Und wieso nicht?« Unvermittelt hatte sie Lilith Stelton vor Augen, die mit ihren Ansichten über Männer und Ehe gern hausieren gegangen war. »Jede Frau möchte schließlich heiraten, nicht wahr?« Sie imitierte sogar den naiven Augenaufschlag ihrer ehemaligen Klassenkameradin. »Was kann sich eine Frau mehr vom Leben wünschen als einen Mann, der für sie sorgt, schöne Kleider und ein Schmuckstück zum Geburtstag?«

Cains Blick wurde eisig. »Vor drei Jahren, als mein Stalljunge, warst du zwar eine grässliche Nervensäge, aber du
hast gewissenhaft deine Arbeit gemacht. Die Kit Weston von damals hätte sich nicht für Kleider und Schmuck hergegeben.«

»Diese Kit Weston war von ihrem Vormund auch noch nicht in eine Höhere-Töchter-Schule gestopft worden, wo junge Mädchen zu braven Ehefrauen verbogen werden.«

Das konnte er ruhig wissen! Er reagierte mit einem gelangweilten Schulterzucken und lehnte sich an den Kaminsims. »Das ist doch Schnee von gestern.«

»Nichtsdestotrotz habe ich mich in dem Pensionat so entwickelt, wie ich jetzt bin.« Sie nahm einen tiefen Atemzug. »Ich habe fest vor zu heiraten, möchte aber nichts überstürzen. Deshalb würde ich gern eine Weile hierbleiben.«

Er musterte sie skeptisch. »Diese jungen Männer…« Er stockte und räusperte sich. »Küsst du die auch so wie… wie du mich geküsst hast?«

Sie zwang sich, ihn fest anzusehen. »Es war die Erschöpfung von der Reise, wie oft soll ich das noch wiederholen? Außerdem sind diese Männer höflich und drängen sich nicht so auf wie Sie.«

»Dann sind es Idioten.«

Und was meinte er jetzt damit, überlegte sie fieberhaft. Cain löste sich vom Kamin. »Also gut. Du kannst einen Monat hierbleiben. Wenn du dich bis dahin nicht entschieden hast, fährst du zurück nach New York. Und noch etwas …« Er nickte in Richtung Halle. »Diese Irre muss verschwinden. Sie kann sich meinetwegen einen Tag hier ausruhen, aber dann packst du sie wieder in den Zug. Ich komme für ihre Unannehmlichkeiten auf.«

»Nein! Das kann ich nicht.«

»Doch, du kannst.«

»Ich hab’s ihr versprochen.«

»Dein Problem.«


Er blieb unnachgiebig. Mist, womit sollte sie ihn jetzt noch überzeugen? »Ich kann nicht ohne Anstandsdame hierbleiben.«

»Das hättest du dir früher überlegen müssen.«

»Ach, kommen Sie mir doch nicht so.«

»Außerdem ist sie als Anstandsdame eine glatte Fehlbesetzung. Wenn die Nachbarn mit ihr ins Gespräch kommen, merken die doch, dass Miss Dolly völlig verrückt ist.«

»Ist sie nicht!«, fauchte Kit.

»Reg dich nicht künstlich auf.«

»Sie ist nur ein bisschen … verschroben.«

»Ein bisschen viel.« Cain musterte sie argwöhnisch. »Wie kam sie überhaupt auf die Idee, ich wäre General Lee?«

»Vielleicht… hab ich mich ungeschickt ausgedrückt.«

»Hast du ihr den Floh ins Ohr gesetzt?«

»Nein, natürlich nicht. Da sie Skrupel hatte, Sie kennen zu lernen, wollte ich es ihr etwas leichter machen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie das für bare Münze nehmen würde.« Kit erklärte ihm in knappen Worten, in welcher Verfassung sie Miss Dolly angetroffen hatte.

»Und jetzt erwartest du von mir, dass ich den Blödsinn mitmache?«

»Ist doch halb so wild«, meinte Kit im Brustton der Überzeugung. »Sie redet sowieso die meiste Zeit.«

»Und geht einem damit auf die Nerven.«

»Sie darf aber doch bleiben, oder?« Ihr blieben die Worte im Hals stecken, zumal sie sich dämlich vorkam in der Rolle der Bittstellerin. »Bitte. Sie hat doch sonst niemanden.«

»Verdammt, Kit! Ich will sie aber nicht hierhaben.«

»Und mich auch nicht, trotzdem darf ich bleiben. Einer mehr oder weniger macht doch so viel nicht aus, oder?«


»Doch, eine ganze Menge.« Er kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Du verlangst viel von mir, und was bietest du mir dafür?«

»Ich könnte mich um Ihre Pferde kümmern«, antwortete sie hastig.

»Ich dachte da an etwas Persönlicheres.«

Sie schluckte. »Dann kümmere ich mich eben um Ihre Garderobe.«

»Vor drei Jahren warst du erheblich fantasievoller. Natürlich warst du da noch nicht so … reif wie jetzt. Damals wolltest du meine Geliebte werden, schon vergessen?«

Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ich war verzweifelt.«

»Und jetzt?«

»Diese Diskussion ist absolut unschicklich«, presste sie mit dem Nachdruck einer Elvira Templeton hervor.

»Nicht unschicklicher als der Kuss heute Nachmittag«, erwiderte er mit kehlig rauer Stimme. Er kam näher, und einen kurzen Moment lang glaubte sie, er würde sie erneut küssen. Stattdessen verzogen sich seine Lippen zu einem spöttischen Grinsen. »Miss Dolly kann erst mal bleiben. Ich überleg mir inzwischen, was du für mich tun kannst.«

Damit verschwand er. Kit starrte auf die Tür und sinnierte brütend, was sie nun davon wieder halten sollte.

 



In dieser Nacht lag Cain in der Dunkelheit, einen Arm angewinkelt hinter dem Kopf, und starrte an die Zimmerdecke. Was war das für ein Spielchen, das sie da mit ihm trieb?

Küssen konnte sie, das musste man ihr lassen. Demnach war sie kein unbeschriebenes Blatt mehr, aber war sie wirklich so leichtlebig, wie Woodward schrieb? Keine
Ahnung. Er wollte erst einmal abwarten und sich dann ein eigenes Urteil bilden.

Kaum dass er ihren verlockend rosenfarbenen Mund mit den feuchten, blütenweichen Lippen vor Augen hatte, durchflutete ihn eine glutheiße Woge ungezähmten Verlangens.

Eins stand jedenfalls fest: Sie war kein Kind mehr. Die Zeit war unwiederbringlich vorbei.
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Obwohl sie kaum geschlafen hatte, war Kit am nächsten Morgen früh auf den Beinen. Sie stieg in khakifarbene Reithosen, die Elsbeth bestimmt schockiert hätten, und streifte ein Herrenhemd über ihr Spitzenleibchen. Leider war es langärmlig, aber mit nackten Armen in der Sonne herumzulaufen war einfach unmöglich, weil diese nämlich braun wie Flaschenkürbisse geworden wären. Unvorstellbar bei einer jungen Dame! Zum Glück war der weiße Stoff dünn und luftig wie ihre hauchzarte Unterwäsche.

Sie knöpfte das Hemd zu und stopfte es in den Hosenbund. Dann schlüpfte sie in die neuen Reitstiefel. Ein herrliches Gefühl, wie sich das weiche braune Leder an Fuß und Fesseln schmiegte. Sie konnte es kaum erwarten, damit auszureiten.

Sie frisierte ihr Haar zu einem langen Nackenzopf. Einige widerspenstige Strähnen lockten sich um ihre Schläfen und die silbernen Ohrringe – ihr einziger Schmuck. Zum Schutz vor der Sonne setzte sie eine schwarzlederne Jungenkappe mit kleinem Schirm auf.

So ausstaffiert, betrachtete sie sich im Spiegel. Trotz
ihrer maskulinen Aufmachung hätte sie niemand für einen Jungen gehalten, zumal der weiche Hemdstoff ihre Brüste stärker betonte, als sie vermutet hatte. Und die schmal geschnittene Jungenhose unterstrich ihre wohl gerundeten Hüften.

Und wenn schon! Sie konnte diese eigenwillige Montur ja ohnehin nur tragen, wenn sie auf Risen Glory ausritt. Ansonsten war ihr funkelnagelneues Reitkostüm gefragt, das allerdings scheußlich einengend war. Bei der Vorstellung, dass sie dann im Damensitz würde reiten müssen wie bei ihren gelegentlichen Ausflügen im Central Park, verzog sie missmutig das Gesicht. Der Damensattel war ihr ein Gräuel, weil er einem jede Freiheit und Bewegungsfreude nahm.

Geräuschlos schlüpfte sie aus dem Haus, verzichtete auf das Frühstück und auf ein morgendliches Plauderstündchen mit Sophronia. Ihre Freundin war am Abend vorher noch zu ihr ins Zimmer gekommen. Obschon sie höflich Kits Geschichten lauschte, erzählte sie kaum von sich. Sobald Kit nachbohrte, reagierte sie ausweichend und verlegte sich stattdessen auf irgendwelchen Klatsch aus der Nachbarschaft. Und ihre Fragen nach Magnus Owen hatte Sophronia schnippisch abgeblockt.

Sophronia war und blieb ihr ein Rätsel. Nicht nur wegen der schönen Kleider und dem gepflegten Äußeren. Nein, Sophronia hegte irgendeine Abneigung gegen sie. Vielleicht hatte sie das als Kind bloß nicht gemerkt. Andererseits spürte sie die Zuneigung, die die junge Schwarze ihr entgegenbrachte.

Draußen atmete sie die frische Luft in vollen Zügen ein. Es roch würzig-herb und erdig, noch genau wie früher, und auch entfernt nach Stinktier, aber nicht einmal unangenehm. Merlin begrüßte sie, sie kraulte ihm die Ohren und warf ihm Stöckchen.


Die Pferde waren noch nicht auf der Koppel, also schlüpfte sie in den neuen Stall – den alten hatten die Yankees bis auf die Fundamente niedergebrannt. Ihre Absätze klackerten über den blitzsauber gefegten Steinboden.

Von den zehn Stallboxen waren vier belegt, zwei mit Kutschpferden. Sie inspizierte die beiden anderen. Die sanftmütige alte Stute schied augenblicklich aus. Sie war genau das Richtige für einen vorsichtigen Reiter, aber nichts für Kit.

Das zweite Pferd faszinierte sie. Der schwarze Hengst mit der weißen Blesse war ein großes, temperamentvolles Tier mit wachsamen Augen.

Behutsam streichelte sie den langen, schlanken Nacken. »Wie heißt du denn, mein Junge?«

Der Hengst warf leise schnaubend den Kopf zurück.

Kit strahlte. »Ich wette, wir werden bestimmt gute Freunde.«

In diesem Augenblick sprang die Stalltür auf und ein etwa elf- bis zwölfjähriger Junge stürmte ins Innere.

Sind Sie Miz Kit?«

»Ja. Und wer bist du?«

»Ich bin Samuel. Der Major hat gesagt, wenn Sie reiten möchten, soll ich Lady für Sie satteln.«

Kit spähte skeptisch zu der alten Mähre. »Lady?«

»Ja Ma’am.«

»Tut mir leid, Samuel, aber da wird nichts draus.« Sie tätschelte die seidige Mähne des Hengstes. »Du sattelst mir den hier.«

»Das ist Temptation, Ma’am. Und der Major hat mir genaue Anweisungen mitgegeben. Er hat ausdrücklich gesagt, dass Temptation im Stall bleibt und Sie Lady reiten. Und wenn er Sie draußen auf Temptation erwischt, dann setzt er mich auf die Straße, und Sie sind Schuld.«


Soso, jetzt manipulierte der skrupellose Yankee auch noch diesen naiven Jungen. Sehnsüchtig blickte sie zu dem feurigen Hengst.

»Also gut, sattle Lady.« Sie seufzte. »Ich rede mit Mr. Cain.«

Wie erwartet interessierte sich Lady mehr für die satten Wiesen als für einen rassigen Galopp. Kit bedrängte die Stute schließlich nicht mehr, sondern fiel in einen leichten Trab und schaute sich aufmerksam um.

Von den alten Sklavenhütten standen nur noch wenige. Im Grunde genommen war Kit froh darüber. Die übrigen waren frisch angestrichen und hatten kleine Blumengärten. Kit winkte den Kindern, die unter den schattenspendenden Bäumen spielten – genau wie sie selbst früher.

Als sie das erste Baumwollfeld erreichte, saß sie ab und schlenderte zu Fuß weiter. Die jungen Pflanzen setzten bereits Knospen an. Eine Eidechse huschte an ihr vorbei. Sie lächelte. Eidechsen, Kröten, Mauerschwalben und Spottdrosseln vertilgten das Ungeziefer, das den Pflanzungen zusetzte. Alles in allem sah es nach einer guten Ernte aus. Eine Mischung aus Stolz und Verärgerung erfasste sie. Eigentlich war es ihre Ernte und nicht die von Cain.

Während sie die ausgedehnten Pflanzungen inspizierte, ergriff sie zunehmend Panik. Es sah weitaus einträglicher aus, als sie gehofft hatte. Was, wenn der Treuhandfonds nicht ausreichte, um Risen Glory zurückzukaufen? Irgendwie musste sie Einblick in die Geschäftsbücher erlangen. Die fatale Möglichkeit, dass er vielleicht gar nicht verkaufen wollte, wischte sie kurzerhand vom Tisch.

Kit schlenderte zu Lady, die friedlich graste, und fasste die herabhängenden Zügel. Sie schwang sich in den Sattel und ritt zu dem Weiher, wo sie in den heißen Sommermonaten häufig geschwommen war. Er war noch da, mit glasklarem Quellwasser und einem weidengesäumten
Ufer. Sie nahm sich fest vor, dort heimlich baden zu gehen.

Dann ritt sie zu dem kleinen Friedhof, wo ihre Mutter und ihre Großeltern begraben lagen. Ihr Vater war in einem Massengrab in Hardin County, Tennessee, beigesetzt worden. Vor dem schmiedeeisernen Zaun hielt sie an. Weit hinter dem Zaun lag Rosemary Weston abgeschieden in einer Einzelgruft.

Missmutig ritt sie weiter, zu der neuen Spinnerei, von der Brandon Parsell ihr erzählt hatte. Hinter einer kleinen Lichtung erspähte sie einen riesigen Braunen. Das war sicher Vandal. Samuel hatte das Pferd erwähnt, als er Lady für sie sattelte. Der Hengst war ein schönes Tier, aber kein Vergleich mit Apollo. Schlagartig schoss ihr durch den Kopf, was Magnus seinerzeit über Cain gesagt hatte.

Der Major hängt sich nicht an Dinge, die er mag.

Sobald sie die Bäume passiert hatte, ragte die neue Spinnerei vor ihr auf. Für gewöhnlich verschiffte der Süden den Großteil der Rohbaumwolle zur Weiterverarbeitung nach England. In den Jahren nach dem Krieg entstanden allerdings auch auf den Plantagen vereinzelt Spinnereien, die Baumwollgarne für die englischen Webereien herstellten. Das war gewiss sinnvoll, trotzdem hätte Kit es lieber gesehen, wenn dieser Fortschritt spurlos an Risen Glory vorbeigegangen wäre.

Am Abend zuvor hatte Kit Sophronia nach Cains Fabrik ausgefragt und erfahren, dass es sich dabei um eine reine Spinnerei handelte. Dort werde die Baumwolle gereinigt, sortiert und zu Garn versponnen.

Die junge Frau betrachtete das zweieinhalbstöckige Ziegelgebäude mit den vielen Fenstern. Es war bei weitem niedriger als die großen Textilwebereien am Merrimack River in Neu England, dennoch wirkte es auf Risen Glory
wie ein bedrohlicher Fremdkörper. Zudem machte es die ganze Sache noch komplizierter.

An dem Fabrikgebäude wurde fleißig gezimmert, Arbeiter brüllten sich gegenseitig Anweisungen zu. Drei Männer arbeiteten auf dem Dach, ein vierter kletterte eben über eine angelehnte Leiter nach oben, einen Packen Schindeln auf dem Rücken.

Sie hatten die Hemden ausgezogen. Einer von ihnen spannte seinen beachtlichen Bizeps an. Kit erkannte ihn auf Anhieb. Sie ritt näher und saß ab.

Ein massiger Mann mit einer Schubkarre sah sie und stieß den Arbeiter neben sich an. Beide unterbrachen ihre Tätigkeit und starrten zu ihr. Unvermittelt verebbte der Baulärm, denn die Männer traten aus dem Gebäude oder spähten durch die Fenster, um einen Blick auf die junge Frau in Männerkleidung zu erhaschen.

Cain bemerkte die plötzliche Stille und schaute vom Dach geradewegs auf eine Reitkappe. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wer sich darunter verbarg. Ein Blick auf die zierliche Silhouette in weißem Hemd und khakifarbener Reithose, die ihre langen, schlanken Beine betonte, sagte ihm alles.

Er schwang sich auf die Leiter und kletterte blitzartig hinunter. Unten angekommen, drehte er sich zu Kit und betrachtete sie. Grundgütiger, was für eine Schönheit.

Kit errötete verlegen. Mist, sie hätte das schickliche, aber wahnsinnig unbequeme Reitkostüm anziehen sollen. Aber statt sie zurechtzuweisen, schien Cain ihr Äußeres zu gefallen. Um seine Mundwinkel herum zuckte es.

»Du magst zwar Hosen tragen, aber du siehst trotzdem nicht mehr aus wie mein Stalljunge.«

»Hören Sie auf damit«, fauchte sie ärgerlich.

»Womit?«


»Zu grinsen.«

»Darf ich nicht mehr grinsen?«

»Sie haben es erfasst. Es sieht blöd aus. Missmutig gefallen Sie mir besser.«

»Ich werd’s mir merken.« Er fasste ihren Arm und zog sie zur Tür der Spinnerei. »Komm mit. Ich zeig dir alles.«

Der Bau war fast fertig gestellt und die Dampfmaschine bestellt. Cain beschrieb ihr die Arbeitsvorgänge, aber Kit hörte kaum zu. Er hätte wenigstens sein Hemd überstreifen können, bevor er sie herumführte, dachte sie schmollend.

Sie gesellten sich zu einem Mann mittleren Alters mit rotblonden Haaren und Schnauzbart, den Cain ihr als Jacob Childs vorstellte. Den Nordstaatler hatte er von einer Spinnerei in Providence abgeworben. Am Rande erfuhr sie, dass Cain häufiger im Norden gewesen war und die dort ansässigen Textilfabriken besucht hatte.

»Und wieso haben Sie mich auf Ihren Reisen kein einziges Mal in der Academy besucht?«, fragte sie dumpf.

»Daran hab ich ehrlich gesagt nicht gedacht«, erwiderte er.

»Als Vormund sind Sie eine glatte Null.«

»Da gebe ich dir Recht.«

»Mrs. Templeton hätte mich pausenlos verprügeln können, und Sie hätten es nicht einmal gemerkt.«

»Garantiert nicht. So, wie ich dich kenne, hättest du zurückgeschlagen.«

Er war zweifellos stolz auf die Spinnerei, trotzdem verbiss sie sich einen positiven Kommentar. »Ich möchte mit Ihnen über Temptation sprechen.«

Cain schien von irgendetwas abgelenkt. Als sie zu ihm spähte, bemerkte sie, dass er sie gebannt musterte, zumal das gleißende Sonnenlicht ihre hübschen Proportionen besonders zur Geltung brachte. Hastig trat sie in den
Schatten und deutete vorwurfsvoll auf Lady, die friedlich weidete.

»Diese Mähre ist fast so alt wie Miss Dolly. Ich möchte Temptation reiten.«

Cain hatte Mühe, sich wieder auf ihr Gesicht zu konzentrieren. »Der Hengst ist nichts für eine Frau. Ich weiß, Lady ist alt, aber ich hab nun mal kein anderes Pferd für dich.«

»Ich reite Pferde wie Temptation seit meinem achten Lebensjahr.«

»Tut mir leid, Kit, aber der Hengst ist unberechenbar, selbst bei mir.«

»Wir reden hier nicht über Sie«, versetzte sie zuckersüß. »Sondern über jemanden, der wirklich reiten kann.«

Cain schien eher belustigt als betroffen. »Meinst du?«

»Was halten Sie davon? Sie auf Vandal und ich auf Temptation, hm? Wir starten vor dem Scheunentor, preschen am Teich vorbei zu dem Ahornhain und treffen uns wieder hier.«

»Ich lass mich doch nicht von dir ködern.«

»Och, das will ich ja auch gar nicht.« Sie bedachte ihn mit einem betörenden Lächeln. »Das war reine Provokation.«

»Du liebst den Nervenkitzel im Leben, was, Katharine Louise?«

»Ohne wär’s langweilig.«

»Also gut. Mal sehen, was du draufhast.«

Er macht mit, jubelte sie insgeheim. Cain streifte sein Hemd über und knöpfte es zu, während er seinen Leuten Anweisungen gab. Dann drückte er sich einen alten Westernhut mit fleckigem Schweißband auf den Kopf.

»Wir treffen uns im Stall.« Statt höflich auf Kit zu warten, preschte er über die Lichtung voraus.

Lady, die sich wohl auf ihre Haferration freute, trottete
auf dem Rückweg ein bisschen schneller. Trotzdem trafen sie weit nach Cain ein. Temptation war bereits gesattelt, der Major legte ihm das Zaumzeug an. Nachdem sie Lady in der Obhut des Stalljungen gelassen hatte, schlenderte Kit zu Temptation und streichelte ihm die Nüstern.

»Bist du so weit?«, sagte Cain knapp.

»Ja.«

Er half ihr in den Sattel. Sobald Temptation ihr Gewicht spürte, schnaubte er und keilte aus. Geschickt gelang es ihr, ihn zu beruhigen. Inzwischen hatte sich Cain auf Vandal geschwungen.

Auf dem Ritt über die Koppel fühlte sie bereits das überschäumende Temperament des Pferdes und hätte ihm am liebsten seinen Willen gelassen. Widerstrebend nahm sie die Zügel kürzer, da sie sich dem Gatter näherten.

»Wer als Erster die Spinnerei erreicht, hat gewonnen«, rief sie Cain zu.

Er tippte sich vielsagend an die Stirn. »Ich mach doch kein Wettrennen mit dir.«

»Was? Wie?«, gab Kit enttäuscht zurück. Ihr lag ungeheuer viel an diesem Rennen. Sie wollte sich unbedingt mit ihm messen. Und auf einem Pferderücken spielten seine Größe und Kraft nur eine untergeordnete Rolle. Da war eine Frau gewiss im Vorteil.

»Du hast mich doch verstanden, oder?«

»Hat der Held vom Missionary Ridge etwa Skrupel, sich vor seinen Arbeitern zu blamieren?«

Cain blinzelte in die helle Vormittagssonne. »Ich muss mich weder beweisen noch lasse ich mich von dir provozieren.«

»Wieso reiten Sie dann mit mir aus?«

»Wegen deiner kleinen Aufschneidereien vorhin. Ich will wissen, ob da was Wahres dran ist.«


Sie legte eine Hand über den Sattelknauf und lächelte. »Ich lüge nicht. Das waren reine Fakten.«

»Reden kann jeder, Katharine Louise. Ich möchte mir selber ein Bild machen, ob du das Pferd im Griff hast.«

Bevor sie reagieren konnte, spornte er Vandal an. Der Hengst verfiel von einem leichten Trab in einen geschmeidigen Galopp.

Er ritt gut für seine hünenhafte Größe, entspannt und locker, als wäre er im Sattel geboren. Er ritt sogar ausgezeichnet, seufzte sie im Stillen. Wieder ein Minuspunkt in der Liste seiner Verfehlungen.

Kit beugte sich über Temptations schlanken, schwarzen Nacken. »Also gut, Junge. Wir zeigen es ihm.«

Temptation ließ nichts zu wünschen übrig. Zunächst hielt sie sich hinter Vandal, als ihr Reittier jedoch schnaubend vorpreschte, lockerte sie die Zügel. Im fliehenden Galopp lenkte sie den Hengst an den Pflanzungen vorbei und auf offenes Gelände. Sie spürte seine unbändige Kraft, während die Landschaft rechts und links von ihr vorüberraste. Es gab kein Gestern oder Morgen, keinen skrupellosen Yankee mit stahlglänzenden Augen, keinen unerklärlichen Kuss. Sie und das prachtvolle Tier waren zu einer Einheit verschmolzen.

Vor ihr ragte eine niedrige Hecke auf. Mit leichtem Druck ihrer Knie lenkte sie den Hengst darauf zu. Indem sie näher donnerten, beugte sie den Kopf dicht über den Pferdehals, ihre Knie an seine Flanken geschmiegt. Mühelos setzte Temptation über das Hindernis hinweg.

Gleichsam widerwillig verlangsamte sie und kehrte um. Wenn sie zu schnell ritt, würde Cain ihr Waghalsigkeit vorwerfen und ihr Temptation womöglich wieder wegnehmen. Und den Gefallen wollte sie ihm nicht tun.

Er wartete am Ende der Weide auf sie. Sie ritt neben ihn und wischte sich mit dem Ärmel die schweißfeuchte Stirn.


Sein Sattel knackte leise, als er sich zu ihr umdrehte. »Nicht übel.«

Schweigend wartete sie auf seine Strafpredigt.

»Bist du in New York überhaupt geritten?«

»Ich würde es nicht Reiten nennen.«

Leicht an den Zügeln zerrend, lenkte er Vandal zum Stall. »Dann hast du morgen mit Sicherheit einen ordentlichen Muskelkater.«

War das alles, was er dazu zu sagen hatte? Sie presste die Fersen sanft in Temptations Flanken und folgte Cain. »Und?«

»Was und?«

»Kann ich Temptation nun reiten oder nicht?«

»Von mir aus. Solange du keinen Damensattel auflegst.«

Verschmitzt lächelnd widerstand sie der lockenden Versuchung, noch eine schnelle Runde mit Temptation zu drehen.

Sie war vor Cain im Hof und saß ab, während Samuel das Pferd festhielt. »Leg ihm eine Decke über«, erklärte sie dem Jungen. »Er muss ausruhen. Ich hab ihn ziemlich hart rangenommen.«

Cain schnappte ihre Anweisungen auf. »Als Stalljunge ist Samuel fast so gut wie du früher, Kit.« Grinsend sprang er von Vandal. »Wenn er auch in Reithosen nicht halb so gut aussieht.«

 



Sophronia hatte es Magnus Owen nie verziehen, dass er sich zwischen sie und Baron Cain gestellt hatte. Jetzt sprang die Tür zum hinteren Salon auf, den sie als Büro benutzte.

»Du wolltest mich sprechen«, sagte er. »Ist irgendwas?«

Seitdem er Aufseher auf Risen Glory war, hatte er sich äußerlich verändert. Inzwischen muskelbepackt und gestählt,
mit einem hellbraunen Hemd und dunkler Reithose bekleidet, betrat er elanvoll den Raum. Seine Züge waren immer noch weich und anziehend, wenn sie auch in Sophronias Gegenwart kaum merklich verhärteten.

»Nein, nein, es ist nichts, Magnus«, erwiderte Sophronia betont herablassend. »Soweit ich informiert bin, willst du heute Nachmittag in die Stadt. Ich möchte, dass du dort ein paar Sachen für mich abholst.« Statt vom Schreibtisch aufzustehen, hielt sie ihm die Liste hin, worauf er sich zu ihr hinbequemen musste.

»Du rufst mich vom Feld, damit ich den Laufburschen für dich mache?« Er riss ihr die Liste aus der Hand. »Wieso schickst du nicht einfach Jim?«

»Hab nicht dran gedacht«, erwiderte sie mit der perversen Genugtuung, dass der ansonsten ausgeglichene Magnus auf ihre Provokation ansprang. »Außerdem putzt Jim gerade die Fenster.«

Magnus presste die Kiefer aufeinander. »Und Fensterputzen ist wichtiger als die Baumwolle, die diese Plantage ernährt, ja?«

»Tsts. Bildest du dir nicht ein bisschen viel ein, Magnus Owen?« Sie stand auf. »Meinst du, die Plantage bricht zusammen, wenn du mal ein paar Minuten weg bist?«

Eine winzige Ader an seiner Schläfe trat bläulich pulsierend hervor. Er stemmte die von der Arbeit rauen Hände in die Hüften. »Du hast Nerven, Sophronia, das muss ich dir lassen. Jemand sollte dir mal fest eins hintendrauf geben, bevor du noch richtig Ärger bekommst.«

»Dieser Jemand bist aber mit Sicherheit nicht du.« Mit stolz gerecktem Kopf glitt sie an ihm vorbei in die Halle.

Magnus ließ sich nicht so leicht aus der Reserve locken, aber jetzt holte er aus und packte sie am Arm. Sie japste entgeistert auf. Er schleifte sie in den Salon zurück und schlug die Tür hinter ihnen zu.


»Verzeih mir«, meinte er in dem weich schmelzenden Tonfall seiner Kindheit. »Aber ich vergesse ständig, dass Miz Sophronia was Besseres ist als der Rest von uns armen schwarzen Schluckern.«

Ihre goldgesprenkelten Augen blitzten vor Zorn über seine spitze Bemerkung. Er stemmte sie mit seinem Körper gegen die Tür.

»Lass mich los!« Die hochgewachsene Frau trommelte ihm wütend gegen die Brust, allerdings war er viel kräftiger als sie. Genauso gut hätte sie versuchen können, eine Eiche mit einem Brotmesser zu fällen.

»Magnus, lass mich sofort los!«

Mag sein, dass sie ihn einmal zu viel bis aufs Blut gereizt hatte. Statt sie freizugeben, presste er ihre Schulterblätter gegen die Tür. Die Glut seines Körpers drang durch ihr Kleid. »Miz Sophronia meint wohl, nur weil sie sich wie eine Weiße benimmt, wacht sie eines Morgens auf und ist weiß. Aber die Illusion kannst du begraben.«

Sie drehte den Kopf weg und presste die Lider zusammen, wie um seinen Zorn auszublenden, aber Magnus war noch nicht fertig mit ihr. Seine Stimme wurde sanfter, doch seine Worte blieben gleichermaßen verletzend.

»Wenn Miz Sophronia doch nur weiß wäre, dann bräuchte sie sich keine Gedanken zu machen, dass ein Schwarzer sie begehrt und Kinder mit ihr haben möchte. Ein Mann, der sie tröstet, wenn sie sich einsam fühlt, und der gemeinsam mit ihr alt werden will. Nein, dafür ist sich Miz Sophronia zu fein. Dafür ist sie viel zu weiß!«

»Hör auf!« Sophronia hielt sich die Ohren zu.

Er ließ sie los und trat zurück, doch sie blieb wie paralysiert an die Tür gepresst stehen. Die Hände fest auf ihren Ohren, schluchzte sie haltlos.

Leise seufzend nahm Magnus sie in die Arme. Er streichelte sie beruhigend und hauchte ihr ins Ohr: »Komm
schon, mein Mädchen. Es wird alles gut. Nicht weinen, bitte. Verzeih mir, ich wollte dir nicht wehtun. Ganz bestimmt nicht.«

Allmählich wich die Anspannung von ihr, und für den Herzschlag eines Augenblicks lehnte sie sich an ihn. Er war verlässlich, solide. Vermittelte Geborgenheit.

Geborgenheit? Schlagartig riss sie sich von ihm los. Die Schultern gestrafft, musterte sie ihn stolz und hochmütig, wenngleich ihre Augen in Tränen schwammen. »Du hast kein Recht, so mit mir zu reden. Du kennst mich nicht, Magnus Owen. Das meinst du nur.«

Allerdings hatte Magnus auch seinen Stolz. »Ich weiß, dass du nur Blicke hast für die reichen, weißen Männer, aber nicht für die schwarzen.«

»Was hat mir ein Schwarzer schon zu bieten?«, sagte sie heftig. »Schwarze haben keine Macht. Meine Mutter, meine Großmutter und auch deren Mutter wurden von schwarzen Männern geliebt. Aber wenn der Weiße nachts in ihre Hütte kam, konnten sie ihre Frauen nicht vor seinen Zudringlichkeiten schützen. Sie vermochten nicht ihre Kinder davor zu bewahren, in die Sklaverei verkauft zu werden. Sie konnten nur tatenlos mit ansehen, wie ihre geliebten Frauen nackt angebunden und ausgepeitscht wurden, bis das Blut aus den aufgeplatzten Striemen quoll. Erzähl du mir nichts von schwarzen Männern!«

Unschlüssig ging Magnus einen Schritt auf sie zu, als sie sich jedoch wegdrehte, wandte er sich stattdessen in Richtung des Fensters. »Die Zeiten haben sich geändert«, murmelte er leise. »Der Krieg ist vorbei. Du bist keine Sklavin mehr. Wir sind frei, haben Rechte. Wir können wählen gehen.«

»Du bist ein unverbesserlicher Idealist, Magnus. Du denkst, nur weil du das Wahlrecht hast, ändert sich irgendetwas? Nein, es ist völlig ohne Belang.«


»Ist es nicht. Du bist amerikanische Staatsbürgerin. Und geschützt durch die Gesetze dieses Landes.«

»Geschützt!« Verächtlich warf Sophronia den Kopf zurück. »Eine Schwarze genießt keinen Schutz. Sie muss für sich selber sorgen.«

»Indem sie ihren Körper an jeden dahergelaufenen Weißen verkauft? Meinst du das?«

Sie funkelte ihn wütend an. »Dann empfiehl mir doch mal was Besseres! Die Männer haben uns jahrhundertelang nur ausgenutzt und uns einen Haufen Kinder angedreht, für die wir nicht einmal richtig sorgen konnten. Himmel, ich will was anderes im Leben erreichen, und das schaffe ich auch. Ich möchte ein Haus und Kleider und immer genug zu essen. Das bedeutet für mich Geborgenheit!«

Er verzog abfällig die Mundwinkel. »Indem du dich in eine andere Art von Sklaverei begibst? Das nennst du Geborgenheit?«

Sophronia hielt seinem Blick stand. »Ich bin keine Sklavin, wenn ich es mit dem Chef treibe und meine Bedingungen stelle. Und du weißt sehr wohl, dass ich es geschafft hätte, aber du musstest mir ja unbedingt dazwischenfunken.«

»Damit bist du bei Cain an der falschen Adresse.«

»Irrtum. Ich hätte ihn um den Finger wickeln können, aber du hast mir alles verdorben.«

Magnus legte eine Hand auf den geschnitzten Rücken des altrosa gepolsterten Brokatsofas. »Es gibt niemanden, den ich mehr respektiere als Cain. Er hat mir das Leben gerettet, und ich würde bedenkenlos alles für ihn tun. Er ist fair und ehrlich, und das wissen seine Arbeiter. Er verlangt nichts, was er nicht auch tun würde. Wir Männer bewundern ihn deswegen. Aber was Frauen angeht, Sophronia, bleibt er hart. Ich kenne keine, bei der er jemals schwach geworden wäre.«


»Er begehrte mich, Magnus. Wärst du seinerzeit nicht hereingeplatzt, hätte ich alles von ihm haben können.«

Magnus trat zu ihr und fasste ihre Schultern. Seine Berührung war seltsam tröstlich, dennoch wich sie instinktiv zurück.

»Und dann?«, wollte der Aufseher wissen. »Hättest du den Schauder verdrängen können, der dich jedes Mal befällt, wenn ein Mann nur deinen Arm berührt? Er ist zwar reich und weiß, aber trotzdem ein Mann, das bestreitest du doch nicht, oder?«

Er stocherte gnadenlos in ihren schlimmsten Albträumen herum. Sie kehrte ihm augenblicklich den Rücken und lief tränenblind zum Schreibtisch. Als sie sich wieder gefasst hatte, sagte sie eisig: »Ich hab noch zu tun. Wenn du die Sachen nicht mitbringen kannst, schicke ich Jim in die Stadt.«

Eine Pause schloss sich an. Wider Erwarten nickte er. »Ich bring dir deine Vorräte mit.« Damit drehte er sich auf dem Absatz um und ließ sie allein.

Sophronia starrte auf die geöffnete Tür und musste sich zügeln, sonst wäre sie ihm hinterhergerannt. Allmählich verebbte der Impuls. Magnus Owen mochte es zum Plantagenaufseher gebracht haben, aber er war und blieb ein Schwarzer, der ihr weder Schutz noch Geborgenheit bot.
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Kits Beinmuskulatur machte sich schmerzhaft bemerkbar, als sie am nächsten Morgen die Treppe hinunterstieg. Statt der Reithosen trug sie ein hübsches, blassviolettes Batistkleid, ein zarter, weißer Spitzenschal bedeckte ihre
Schultern. In der Hand schwenkte sie die lavendelfarbenen Bänder eines Strohhuts.

Miss Dolly erwartete sie schon an der Haustür. »Sie sind bezaubernd schön. Knöpfen Sie sich nur noch rasch den Handschuh zu und glätten Sie Ihre Röcke.«

»Sie sehen auch sehr hübsch aus«, sagte Kit lächelnd.

»Danke für das Kompliment, Schätzchen. Man tut, was man kann, aber in meinem Alter ist es leider nicht mehr ganz einfach. Anders als bei Ihnen. Sie sind noch so herrlich jung. In Ihrer Kirchenbank wird sich nicht ein Gentleman auf die Predigt konzentrieren können, da Sie zum Anbeißen aussehen.«

»Ich werde schon hungrig vom Hingucken«, meinte eine laszive Stimme hinter ihnen.

Kit ließ die Hutbänder los, die sie gerade zu einer Schleife knoten wollte.

Cain lehnte im Türrahmen der Bibliothek. Er trug einen perlgrauen Zweireiher mit schwarzer Hose und Weste. Dazu ein blütenweißes Oberhemd mit einer schmal gestreiften, bordeauxroten Krawatte.

Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie seine formvollendete Aufmachung. »Wo wollen Sie denn hin?«

»In die Kirche natürlich.«

»Pah! Wir haben Sie nicht eingeladen, mit uns in die Kirche zu kommen!«

Miss Dolly schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Katharine Louise Weston! Ich bin entsetzt! Was denken Sie sich eigentlich, den General so grob anzufahren! Ich habe ihn gebeten, uns zu begleiten. Sie müssen ihr das nachsehen, General. Sie hat gestern zu lange im Sattel gesessen, und heute Morgen konnte sie kaum gehen. Deswegen ist sie etwas gereizt.«

»Das verstehe ich voll und ganz.« Der spöttische Glanz in seinen Augen strafte jegliches Mitgefühl Lügen.


Kit zupfte an ihren Hutbändern. »Ich bin überhaupt nicht gereizt.« Hektisch fingerte sie an den Bändern herum, bekam aber keine vernünftige Schleife zustande.

»Vielleicht binden Sie ihr besser den Hut, bevor sie noch die Bänder abreißt, Miss Calhoun.«

»Gewiss, General.« Miss Dolly drehte sich zungenschnalzend zu Kit. »Kommen Sie, meine Liebe. Heben Sie ein bisschen den Kopf, und lassen Sie mich das machen.«

Kit blieb nichts anderes übrig, als sich Miss Dollys Anweisungen zu fügen, während Cain belustigt zuschaute. Schließlich war die ältere Dame mit der Schleife zufrieden, und man setzte sich in Richtung Kutsche in Bewegung.

Sobald Cain Miss Dolly hineingeholfen hatte, fuhr Kit ihn an: »Ich möchte wetten, dies ist das erste Mal, dass Sie einen Fuß in unsere Kirche setzen. Wieso bleiben sie nicht einfach zu Hause?«

»Pech für dich. Um nichts in der Welt würde ich dein Wiedersehen mit den ehrbaren Bürgern von Rutherford versäumen wollen.«

 



Vater unser im Himmel …

Funkelndes Sonnenlicht strömte durch die bunten, bleiverglasten Fenster in das gut besuchte Kircheninnere. Die Bewohner von Rutherford sprachen von einem Wunder, dass diese Fenster dem leibhaftigen Satan in Gestalt von William Tecumseh Sherman getrotzt hatten.

In ihrer modischen Aufmachung fühlte Kit sich unwohl zwischen den verwaschenen Kleidern und den Vorkriegshauben der übrigen Frauen. Sie hatte sich von ihrer besten Seite zeigen wollen, dabei aber nicht berücksichtigt, wie arm alle waren. Ein solcher Lapsus würde ihr bestimmt nicht wieder passieren.

Sie dachte an die kleine Holzkirche nicht weit von Risen
Glory, wo die Sklaven von den umliegenden Plantagen ihren Gottesdienst abgehalten hatten. Da Garrett und Rosemary schon aus reiner Bequemlichkeit nie zum Gotteshaus nach Rutherford gefahren waren, hatte Sophronia Kit jeden Sonntag mitgenommen. Obwohl selber noch ein halbes Kind, hatte Sophronia konsequent darauf geachtet, dass Kit der Predigt beiwohnte.

Kit hatte die kleine Kirche sehr gemocht. Unweigerlich verglich sie die strengen Rituale mit den fröhlichen Andachten in ihrer Kindheit. Sophronia war jetzt dort, und Magnus und all die anderen.

Kits erste Begegnung mit Magnus war recht unterkühlt verlaufen. Er schien sich über ihr Wiedersehen zu freuen, aber die frühere Vertrautheit zwischen ihnen fehlte völlig. Sie war jetzt erwachsen, eine Weiße, und da hielt ein Schwarzer tunlichst Distanz.

Eine Fliege summte vor ihrer Nase, und sie blinzelte verstohlen zu Cain. Seine Miene undurchdringlich wie stets, blickte er höflich zur Kanzel. Sie war froh, dass Miss Dolly zwischen ihnen saß. Seine direkte Nähe hätte ihr den schönen Sonntagmorgen verdorben.

In den Bankreihen gegenüber erspähte Kit Brandon Parsell. Sein Augenmerk galt nicht zwangsläufig dem Altar. Sie schenkte ihm ein leises Lächeln, dann neigte sie den Kopf so, dass der Rand ihres Strohhuts ihr Gesicht beschattete. Bevor sie die Heimfahrt antraten, würde sie das Gespräch mit ihm suchen. Ein Monat war knapp, da durfte sie keine Sekunde ungenutzt verstreichen lassen.

Sobald der Gottesdienst endete, war Kit von Gemeindemitgliedern umlagert. Sie hatten davon gehört, dass die kleine Range von einst in einem New Yorker Mädchenpensionat in eine junge Dame verwandelt worden war, und wollten das natürlich mit eigenen Augen sehen.

»He, Kit Weston, lass dich anschauen…«


»Was bist du für eine feine Dame geworden!«

»Grundgütiger, dein seliger Dad würde dich nicht wiedererkennen.«

Das Wiedersehen mit Kit stürzte die Ortsbewohner in ein Dilemma. Zwangsläufig mussten sie nämlich auch ihren gesetzlichen Vormund, diesen Yankee, begrüßen. Und dieser Mann war für die angesehenen Rutherforder Familien bislang Luft gewesen.

Zögernd nickte der eine oder andere ihm zu. Ein Kirchgänger erkundigte sich nach Cains Baumwollernte. Della Dibbs dankte ihm, dass er für die Bibelgesellschaft gespendet hatte. Clement Jakes wollte seine Meinung zum Thema Wetterumschwung wissen. Die Unterhaltung war reserviert, die Botschaft dennoch eindeutig: Es wurde Zeit, dass man seine Vorbehalte gegenüber Baron Cain aufgab.

Untereinander würden die Dorfbewohner freilich so tun, als ob sie ihn nur ihr zuliebe akzeptierten, überlegte Kit. Im Grunde genommen waren sie jedoch froh über die Gelegenheit, ihn endlich in ihren kleinen Kreis aufzunehmen. Und wenn auch nur, um wieder neuen Gesprächsstoff zu haben. Dass Cain womöglich gar kein Interesse an einer solchen Integration hatte, kam ihnen überhaupt nicht in den Sinn.

Etwas abseits von den Kirchgängern stand eine aparte Frau, die das Geschehen milde belustigt verfolgte. Also das war der berühmt-berüchtigte Baron Cain … Die Frau lebte erst seit drei Monaten in Rutherford, hatte aber schon viel über den neuen Besitzer von Risen Glory gehört. Allerdings hatte sie ihn sich ganz anders vorgestellt. Ihre Augen glitten von seinen breiten Schultern zu dem schmalen Becken. Er sah fantastisch aus.

Veronica Gamble stammte ursprünglich aus den Südstaaten. Gebürtig in Charleston, hatte sie mit knapp achtzehn
den Porträtmaler Francis Gamble geheiratet. In den folgenden vierzehn Jahren waren sie in Florenz, Paris und Wien beheimatet gewesen, wo Francis exorbitante Preise für seine zauberhaften Bilder adliger Damen und Kinder erzielt hatte.

Nach dem Tod ihres Gatten im vergangenen Winter war Veronica finanziell also sehr gut versorgt. Spontan hatte sie sich entschieden, nach Carolina zurückzukehren und in das hübsche Haus einzuziehen, das Francis von seinen Eltern geerbt hatte. Dort wollte sie in aller Ruhe ihr weiteres Leben planen.

Mit Anfang dreißig war sie eine hinreißende Erscheinung. Das kastanienbraune, aus der Stirn frisierte Haar fiel in weichen Wellen über ihre Schultern. Der sanfte Kupferschimmer bot einen bezaubernden Kontrast zu den leicht schräg stehenden, meergrünen Augen. Die volle Unterlippe, die bei anderen Frauen aufreizend gewirkt hätte, gab ihrem Gesicht etwas Sinnliches.

Trotz der etwas zu langen Nase und der scharf geschnittenen Gesichtszüge war sie eine Schönheit. Zudem hatte sie Witz, Geist und eine schnelle Beobachtungsgabe.

Sie glitt zum Kirchenportal, wo Reverend Cogdell seine Schäfchen begrüßte. »Ah, Mrs. Gamble. Wie schön, dass Sie heute Morgen hier sind. Ich glaube, Sie kennen Miss Dorthea Calhoun noch nicht. Und das ist Mr. Cain von Risen Glory. Wo steckt denn Katharine Louise? Ich möchte natürlich nicht versäumen, Sie mit ihr bekannt zu machen.«

Veronica Gamble interessierte sich weder für Miss Dorthea Calhoun noch für irgendeine Katharine Louise. Dafür umso mehr für den beeindruckenden Herrn, der neben dem Pastor stand. Anmutig neigte sie den Kopf. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Mr. Cain. Und nicht nur Positives.«


Rawlins Cogdell wand sich innerlich, aber Cain lachte nur. »Ich wünschte, ich hätte das Glück gehabt, auch etwas über Sie zu erfahren.«

Veronica schob ihre behandschuhten Finger in seine Armbeuge. »Das lässt sich leicht nachholen.«

Kit vernahm Cains Lachen, gleichwohl galt ihre ganze Aufmerksamkeit Brandon. Sein Gesicht war sogar noch attraktiver als in ihrer Erinnerung, und die vorwitzige Locke, die ihm beim Reden in die Stirn fiel, richtig süß.

Die beiden Männer hatten vollkommen unterschiedliche Charaktere. Brandon war höflich, Cain ein ungehobelter Primitivling. Und Brandon machte sich auch nicht lustig über sie. Er war nämlich von Kopf bis Fuß ein Südstaaten-Gentleman.

Sie betrachtete seinen Mund. Wie es wohl wäre, wenn er sie küsste? Sicher ungemein berauschend. Und viel schöner als Cains Überfall am Tag ihrer Ankunft.

Ein Überfall, gegen den sie sich nicht im Geringsten gewehrt hatte.

»Seit New York habe ich oft an Sie gedacht«, bemerkte Brandon.

»Ich bin geschmeichelt.«

»Hätten Sie nicht Lust, morgen mit mir auszureiten? Die Bank schließt um drei. Ich könnte um vier in Risen Glory sein.«

Kit sah ihn unter gesenkten Wimpern hinweg an, eine Technik, die sie in Templeton perfektioniert hatte. »Gern, Mr. Parsell.«

»Also, dann bis morgen.«

Lächelnd wandte sie sich ab. Ihr Blick fiel auf mehrere junge Männer, die einen günstigen Moment abpassen wollten, um sich ihr vorzustellen.

Während die Gentlemen um ihre Aufmerksamkeit wetteiferten, bemerkte sie Cain im Gespräch mit einer attraktiven
Brünetten. Missmutig registrierte sie, wie die Frau an seinen Lippen hing. Wenn er doch bloß einmal zu ihr blicken würde! Dann könnte er nämlich sehen, dass sie von Männern umlagert war. Ärgerlicherweise tat er ihr den Gefallen nicht.

Miss Dolly unterhielt sich angeregt mit Reverend Cogdell und dessen Frau Mary, einer entfernten Verwandten von ihr. Kit bemerkte, dass die Cogdells zunehmend irritiert wirkten. Hastig verabschiedete sie sich von den Herren und lief zu Miss Dolly.

»Können wir fahren, Miss Dolly?«

»Aber ja, meine Liebe. Ich habe Reverend Cogdell und seine liebe Frau Mary schon Jahre nicht mehr gesehen. Was für ein schönes Wiedersehen, wenn nur die neuerlichen Ereignisse am Bull Run nicht wären! Aber das ist Altweibergeschwätz, Schätzchen. Nichts, worüber Sie sich Ihr hübsches Köpfchen zerbrechen sollten.«

Cain musste die anrollende Katastrophe gespürt haben, denn er tauchte unvermittelt neben Kit auf. »Miss Calhoun, die Kutsche ist vorgefahren.«

»Aber ja, danke General –« Miss Dolly presste bestürzt die Finger auf die Lippen. »Ich… ich meine natürlich Major. Ich Dummchen.« Mit flatternden Hutbändern lief sie zur Kutsche.

Der Reverend und seine Frau starrten ihr entgeistert hinterher.

»Sie denkt, ich wäre General Lee, der sich getarnt auf Risen Glory versteckt hält«, meinte Cain rundheraus.

Rawlins Cogdell rang peinlich berührt die Hände. »Major Cain, Katharine, ich bitte vielmals um Entschuldigung. Als meine Frau Dolly Calhoun für die Aufgabe der Gouvernante empfahl, hatten wir ja keine Ahnung … Meine Güte, das geht nie gut!«

Mary Cogdells braune Knopfaugen signalisierten Betroffenheit.
»Es ist allein meine Schuld. Wir wussten zwar, dass sie relativ mittellos dastand, aber dass sie debil ist, war uns nicht bekannt.«

Kit wollte protestieren, doch Cain fiel ihr ins Wort. »Machen Sie sich keine Gedanken wegen Miss Calhoun. So schlimm steht es nun auch wieder nicht um sie.«

»Unter diesen Umständen kann Katharine unmöglich auf Risen Glory bleiben«, erregte sich der Geistliche. »Dolly Calhoun ist als Aufsichtsperson erkennbar ungeeignet. Immerhin hat sie heute mit etlichen Leuten geplaudert. Spätestens heute Nachmittag weiß die ganze Gegend, was mit ihr los ist. Es geht nicht. Es geht wirklich nicht. Stellen Sie sich das Gerede vor, Mr. Cain. Entsetzlich! Sie sind ein junger Mann…«

»Kit ist mein Mündel«, unterbrach er den Reverend.

»Und wenn schon, Sie sind nicht blutsverwandt.«

Mary Cogdell umklammerte ihr Gebetbuch. »Katharine, du bist eine unerfahrene junge Frau. Demnach machst du dir womöglich gar kein Bild, wie die Situation auf andere wirken muss. Aber auf Risen Glory kannst du wirklich nicht bleiben.«

»Ich verstehe ja Ihre Bedenken«, erwiderte Kit, »aber ich war drei Jahre weg von zu Hause und habe nicht vor, Hals über Kopf wieder abzureisen.«

Mary Cogdell blickte hilfesuchend zu ihrem Gatten.

»Ich versichere Ihnen, Miss Dolly ist die Schicklichkeit in Person«, räumte Cain zu Kits Überraschung ein. »Sie hätten mal sehen sollen, was für einen Wirbel sie heute Morgen um Kit gemacht hat.«

»Trotzdem…«

Cain nickte knapp. »Wenn Sie uns jetzt entschuldigen wollen, Reverend Cogdell, Mrs. Cogdell. Und bitte, machen Sie sich keine Gedanken.« Er fasste Kits Arm und geleitete sie zur Kutsche, wo Miss Dolly schon wartete.


Rawlins Cogdell und seine Frau blickten dem Landauer skeptisch nach. »Das gibt Probleme«, brummte der Pfarrer. »Das spür ich in den Knochen.«

 



Kit hörte das Knirschen von Kies und wusste, dass Brandon eingetroffen war. Als sie sich noch rasch im Spiegel begutachtete, lächelte ihr eine junge Dame im schicklichen Reitkostüm entgegen. Heute waren weder Jungensachen noch Temptation angesagt. Stattdessen musste sie sich schweren Herzens mit dem Damensattel und Lady begnügen.

Am frühen Morgen war sie unter einem perlmuttfarbenen, zartrosa überhauchten Himmel auf Temptation durch die Felder galoppiert. Dieses wilde, aufpeitschende Erlebnis war vermutlich nicht vergleichbar mit dem Ausritt am Nachmittag.

Sie musste zugeben, dass das neue Reitkostüm ihrer Figur schmeichelte, auch wenn es grässlich unbequem war. Die schmal geschnittene Jacke aus dunkelrotem Tuch war mit schwarzer Kordel abgesetzt und betonte ihre schlanke Taille. Der lange, weite Rock hatte eine breite, schwarze Bordürenstickerei am Saum.

Sie überprüfte rasch, ob sie auch keinen offenen Knopf oder Haken übersehen hatte. Die vier schwarzen Knebelverschlüsse an der Jacke waren eingehakt, der schwarze Damenzylinder mit dem hauchzarten, bordeauxroten Schleier saß perfekt. Sie hatte ihr Haar zu einem Nackenknoten frisiert und sogar ihre Stiefel poliert.

Zufrieden mit ihrem Aussehen, schnappte sie sich die Reitpeitsche und glitt aus dem Zimmer. Ihre schwarzen Reithandschuhe vergaß sie dummerweise. Als sie in die Halle kam, drangen Stimmen vom Hof zu ihr herein. Zu ihrer Bestürzung stand Cain in der Auffahrt und plauderte angeregt mit Brandon.


Die beiden Männer waren wirklich grundverschieden. Brandon hatte sich dem Anlass entsprechend ausstaffiert, mit Hut, Jackett, Reithose und flaschengrüner Weste. Seine Kleidung war zwar abgetragen und etwas aus der Mode, aber sauber und frisch gebügelt. Und sie saß wie angegossen.

Cain, der um einiges größer war als Brandon, trug keine Kopfbedeckung. Seine Ärmel waren hochgerollt, die oberen Hemdknöpfe geöffnet, seine Hose staubig. Er stand ganz lässig da, eine Hand in der Hosentasche, einen schmutzigen Stiefel auf die unterste Treppenstufe gestützt. Brandon war der perfekte Gentleman, während Cain wie ein ungepflegter Bauer wirkte.

Sie fixierte ihn einen Moment lang, dann schnippte sie mit der Reitgerte und trat entschlossen ins Freie. Lady wartete bereits gesattelt neben dem Hocker zum Aufsteigen. Kit hatte den alten Damensattel in der Scheune gefunden.

Nach einem knappen Nicken zu Cain begrüßte sie Brandon mit einem strahlenden Lächeln. Bewundernd musterte er die aparte Erscheinung in der eleganten Reitgarderobe. Cain dagegen amüsierte sich köstlich und, wie sich zeigte, auf ihre Kosten.

»Pass gut auf dich auf, Kit. Lady kann ganz schön hinterhältig sein.«

»Oh, bestimmt kommen wir prima miteinander klar«, knirschte sie gereizt.

Als Brandon ihr beim Aufsitzen behilflich sein wollte, kam Cain ihm zuvor. »Darf ich?«

Sichtlich verstimmt schwang Brandon sich auf sein Pferd, und Kit legte ihre Finger auf Cains ausgestreckte Hand. Sie war stark und zupackend. Als sie im Seitensattel saß und zu ihm hinunterschaute, bemerkte sie, wie er auf ihre unbequemen Röcke starrte.


»Ich hätte dich für konsequenter gehalten«, zischte er leise.

Sie spähte zu Brandon und schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln. »Mr. Parsell, bitte reiten Sie nicht zu schnell, ja? Ich war so lange im Norden und bin ein bisschen aus der Übung, was meine Reitkünste anbelangt.«

Schnaubend stapfte Cain davon. Und Kit freute sich diebisch, dass sie doch noch das letzte Wort gehabt hatte.

Brandon schlug vor, nach Holly Grove zu reiten, seiner früheren Heimat. Als sie in leichtem Trab über die Auffahrt zur Straße ritten, bemerkte Kit, wie aufmerksam er die gepflegten Pflanzungen betrachtete, die sich rechts und links von ihnen erstreckten. Hoffentlich erleichterte ihm das die Entscheidung.

Holly Grove war von denselben Soldaten abgefackelt worden, die Risen Glory verschont hatten. Als er nach dem Krieg heimgekehrt war, hatte Brandon vor den Trümmern der elterlichen Plantage gestanden, die bereits von wildem Wein und Brombeerhecken überwuchert wurden. Da er die von ihm geforderten Reparationszahlungen nicht leisten konnte, war der gesamte Besitz konfisziert worden. Inzwischen lag alles brach.

In der Nähe des ehemaligen Holzschuppens saßen sie ab. Brandon band die Pferde an, nahm höflich Kits Arm und führte sie zu den Fundamenten des ehemaligen Wohnhauses. Während des Ritts hatten sie angeregt geplaudert, aber jetzt war er merkwürdig still. Kits Herz quoll fast über vor Mitleid.

»Sie haben alles zerstört«, seufzte er schließlich. »Alles, woran der Süden geglaubt hat. Alles, wofür wir gekämpft haben.«

Es war ein Bild der Verwüstung. Hätte Rosemary Weston sich nicht diesen Yankee-Leutnant geangelt, sähe es auf Risen Glory kaum anders aus.


»Wissen Sie, die Yankees lachen uns aus«, fuhr er fort. »Sie belachen unseren Ehrenkodex. Sie nehmen uns unser Land und besteuern uns, bis wir nicht einmal mehr Brot kaufen können. Der Allmächtige hat uns bitter gestraft.« Er schüttelte den Kopf. »Was haben wir getan, dass wir so viel Elend verdient haben?«

Kit starrte auf die beiden verkohlten Kamine, die gespenstisch schwarz in den Himmel ragten. »Es war wegen der Sklaven«, hörte sie sich antworten. »Das ist die Strafe dafür, dass wir Menschen versklavt haben.«

»Unsinn! Sie haben zu lange bei den Yankees gelebt, Kit. Sklaverei ist Gottes Plan. So steht es in der Bibel.«

Widerwillig nickte sie. Das hatte sie oft genug in der kleinen Sklavenkirche von den weißen Geistlichen gehört, die die Plantagenbesitzer dorthin schickten. Damit sie ihren Leuten einredeten, dass Gott ihr jammervolles Dasein befürwortete. Kit erinnerte sich daran, wie Sophronia dann blass und stocksteif neben ihr gesessen hatte, unfähig, das Gehörte mit dem liebenden Jesus von Nazareth in Einklang zu bringen, den sie kannte.

Brandon fasste ihren Arm und geleitete sie über den unkrautbewachsenen Pfad zurück zu den Pferden. Die grasten friedlich auf der Wiese neben dem Holzschuppen. Kit lief zu einem umgestürzten Baum und setzte sich auf den Stamm.

»Es war ein Fehler, Sie mit hierher zu bringen«, murmelte Brandon, während er zu ihr schlenderte.

»Wieso?«

Gedankenvoll starrte er zu den verkohlten Schornsteinen. »Weil damit die Unterschiede zwischen uns noch offensichtlicher werden.«

»Ach ja? Wir haben beide keine Heimat mehr. Sie vergessen, dass mir Risen Glory nicht gehört. Jedenfalls noch nicht.«


Er musterte sie verstohlen. Sie spielte mit einem Stück Baumrinde. »Ich habe nur einen Monat, dann schickt Cain mich zurück nach New York.«

»Mir ist die Vorstellung zuwider, dass Sie mit diesem Mann unter einem Dach wohnen.« Er setzte sich neben sie auf den Stamm. »In der Bank wird schon darüber geredet. Man munkelt, dass Miss Calhoun als Anstandsdame ungeeignet sei. Geben Sie auf sich Acht bei Cain, hören Sie? Er ist kein Gentleman. Ich mag ihn nicht. Ehrlich gesagt, kann ich ihn auf den Tod nicht leiden.«

Brandons Bedenken waren einfach rührend. »Keine Sorge. Ich pass auf mich auf.«

Wie zufällig brachte sie ihr Gesicht nah an seins und öffnete verführerisch die Lippen. Dieser Ausritt durfte nicht ergebnislos enden! Brandon könnte sie wenigstens einmal küssen. Vielleicht vergaß sie dann Cains stürmischen Überfall auf ihren Mund.

Und auf deine Sinne, flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Kopf.

Wie wahr. Cains Kuss hatte sie auf sonderbare Weise berauscht, und sie wollte einfach wissen, wie es mit Brandon Parsell wäre.

Obwohl seine Augen von der grauledernen Reitkappe überschattet wurden, merkte sie, dass er ihren Mund betrachtete. Sie wartete darauf, dass er sich zu ihr hinunterbeugte, aber Fehlanzeige. »Ich möchte, dass Sie mich küssen«, sagte sie schließlich.

Schockiert über ihre Direktheit, runzelte er die Stirn. Sein Verhalten ärgerte sie, auch wenn sie es irgendwie süß fand.

Behutsam nahm sie ihm die Kappe ab und legte sie beiseite. Über seine Stirn zog sich eine dünne, rote Linie von dem Hutband. »Brandon«, sagte sie leise. »Ich habe nur
einen Monat. Da bleibt mir keine Zeit für Zurückhaltung.«

Selbst ein Gentleman vermochte eine solch verlockende Einladung nicht abzulehnen. Er beugte sich vor und presste seinen Mund auf ihren.

Seine Lippen waren fleischiger als Cains. Und weicher, entschied sie, da sie sittsam geschlossen blieben. Im Vergleich zu Cains war dies ein sanfter Kuss. Nicht unangenehm. Sein Schnurrbart war allerdings ein bisschen kratzig.

Angestrengt konzentrierte sie sich auf ihr Vorhaben. Sie hob die Arme und schlang sie impulsiv um seinen Hals.

Waren seine Schultern nicht ein bisschen schmal? Ach, das bildete sie sich bloß ein! Er fing an, federnde Küsse auf ihre Wange und ihre Schläfe zu hauchen. Sein Bart schabte über ihre empfindliche Gesichtshaut, und ihr entwich ein gequälter Seufzer.

Er entwand sich ihr. »Verzeihung. Bin ich etwa zu weit gegangen?«

»Aber nein.« Sie ließ sich die Enttäuschung nicht anmerken. Sein Kuss hatte sie keinen Deut schlauer gemacht. Warum verdrängte er seine Skrupel nicht einfach und küsste sie so wie Cain?

Nein, ermahnte sie sich abrupt. Brandon Parsell war ein Gentleman und kein Yankee-Rabauke.

Er senkte betreten den Kopf. »Kit, Sie müssen mir glauben, ich würde Ihnen niemals wehtun. Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin. Frauen wie Sie müssen vor den Widrigkeiten des Lebens behütet und beschützt werden.«

Allmählich wurde sie ungehalten. »Ich bin doch nicht zerbrechlich.«

»Ich weiß. Trotzdem sollen Sie wissen, dass, wenn… wenn irgendetwas Dauerhaftes zwischen uns zustande
käme… Nun ja, ich würde Sie niemals bedrängen. Ich würde Sie mit meinen eigenen Bedürfnissen so wenig wie möglich belästigen.«

Unvermittelt dämmerte es Kit. Als Mrs. Templeton von Evas Sündenfall gesprochen hatte, hatte sie erwähnt, dass es rücksichtsvolle und weniger rücksichtsvolle Ehemänner gebe. Und dass sie den Mädchen Erstere wünschte.

Plötzlich war sie froh, dass Brandons sanfte Küsse kein glutheißes Feuer in ihr entflammt hatten. Ihre heftige Reaktion auf Cains Kuss ließ sich gewiss darauf zurückführen, dass sie sich unbändig über ihre Rückkehr nach Risen Glory gefreut hatte.

Brandon war bestimmt der Richtige für sie. Einen besseren Ehemann konnte sich eine Frau kaum wünschen.

Er setzte ihr behutsam die Reitkappe auf, damit sie keinen Sonnenbrand bekam, und schalt sie augenzwinkernd, dass sie ihre Handschuhe vergessen habe. Während er sich fürsorglich um sie bemühte, lächelte sie bezaubernd und spielte die vollendete Südstaaten-Schönheit.

Zweifellos war er Frauen gewöhnt, die still und zurückhaltend waren, wie seine Mutter und seine Schwestern, überlegte Kit und strengte sich nach Kräften an, ihr für gewöhnlich freches Mundwerk zu mäßigen. Trotzdem schockierte sie ihn mit ihren Ansichten über die Unterdrückung der Schwarzen. Als sich eine steile Falte zwischen seinen Brauen bildete, schob sie hastig eine Erklärung nach.

»Brandon, ich bin eine gebildete Frau. Ich habe eigene Ansichten und Vorstellungen. Zudem war ich lange auf mich allein gestellt. Ich bin so, wie ich bin.«

Die Falte blieb, trotz seines Lächelns. »Ihre Selbstständigkeit ist etwas, das ich an Ihnen bewundere, Kit. Trotzdem muss ich mich erst daran gewöhnen. Sie sind anders als alle Frauen, die ich kenne.«


»Und, kennen Sie viele Frauen?«, fragte sie scherzhaft.

Er musste lachen. »Kit Weston, Sie sind eine kleine Gaunerin.«

Auf dem Rückritt nach Risen Glory tauschten sie den neuesten Dorfklatsch und Jugenderinnerungen aus. Sie versprach, mit ihm zu einem Picknick zu gehen. Und er durfte sie zum Kirchgang abholen. Als sie auf der Vortreppe zum Haus stand und ihm zum Abschied winkte, entschied sie für sich, dass der Tag alles in allem positiv verlaufen sei.

Der Abend unseligerweise nicht.

Miss Dolly erwartete sie schon. »Kommen Sie, Schätzchen. Sie haben jüngere Augen als ich. Schauen Sie doch mal in meine Knopfdose. Da muss irgendwo ein wunderschöner Perlmuttknopf sein, den ich unbedingt brauche.«

Kit half ihr bei der Suche, obwohl sie gern ein paar Minuten für sich allein gehabt hätte. Unter dem fortwährenden Geschnatter und Gegacker von Miss Dolly erfuhr Kit, welche Knöpfe zu welchen Kleidern gehörten, wo sie diese getragen hatte und mit wem, wie das Wetter an besagtem Tag gewesen war und was sie diniert hatten.

Beim Abendessen pochte Miss Dolly darauf, dass sämtliche Fenster geschlossen blieben, obwohl es draußen angenehm mild war. Sie hatte nämlich irgendetwas von einer Diphterie-Epidemie in Charleston aufgeschnappt. Cain konnte Miss Dolly jedoch umstimmen, und die Fenster wurden geöffnet. Kit ignorierte er bis zum Dessert.

»Hoffentlich hat Lady sich heute gut benommen«, meinte er schließlich. »Die arme Stute sah richtig panisch aus, als du mit deinem Wust von Röcken ankamst. Bestimmt hatte sie Angst, du könntest sie ersticken.«

»Soll das ein Witz sein? Mein Reitkostüm entspricht der allerneuesten Mode.«


»Und wenn du ehrlich bist, verabscheust du es, hm? Kann ich dir nicht verdenken. Derartige Klamotten sollten verboten werden.«

Sie krauste die Nase. »Blödsinn. Sie sind ganz bequem. Und ungemein vorteilhaft an einer Dame.«

»Bilde ich mir das bloß ein, oder wird dein Akzent jedes Mal stärker, wenn du mich ärgern willst?«

»Kann ich mir nicht vorstellen, Sir. Immerhin sind wir in South Carolina, und der, der hier den Akzent hat, sind Sie.«

Er grinste. »Der Punkt geht an dich. Und, wie war dein Ausritt?«

»Traumhaft. Angenehme Gesprächspartner wie Mr. Parsell sind selten.«

Sein Grinsen verlor sich. »Und wo warst du mit Mr. Parsell?«

»Auf Holly Grove, seiner ehemaligen Plantage. Wir haben Erinnerungen ausgetauscht.«

»Mehr nicht?«, fragte er dumpf.

»Nein«, gab sie zurück. »Es sind noch lange nicht alle Männer so wie Sie.«

Miss Dolly runzelte die Stirn über Kits heftige Reaktion. »Bummeln Sie nicht so herum, Katharine Louise. Essen Sie rasch Ihr Dessert auf, damit wir uns in den Salon zurückziehen können und der General ungestört seine Zigarre rauchen kann.«

Aber Kit machte es diebischen Spaß, Cain zu ärgern. »Das dauert noch, Miss Dolly. Gehen Sie doch schon vor. Mir macht der Rauch nichts aus.«

»Tja, wenn Sie nichts dagegen haben…« Miss Dolly legte die Serviette auf ihren Teller und erhob sich. Unschlüssig verharrte sie neben ihrem Stuhl. »Und bitte, achten Sie auf Ihre Manieren, meine Liebe. Ich möchte nicht, dass Sie den General so scharf anfahren. Der Gentleman
ist eine Respektsperson, vergessen Sie das nicht!« Nach dieser Zurechtweisung huschte sie aus dem Zimmer.

Cain sah ihr milde belustigt nach. »Ich muss zugeben, Miss Dolly steigt in meiner Achtung.«

»Sie sind schlimm, wissen Sie das?«

»Ich bin eben kein Brandon Parsell.«

»Was Sie nicht sagen. Brandon ist nämlich ein Gentleman.«

Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und fixierte sie. »Hat er sich bei dir heute wie ein Gentleman benommen ?«

»Selbstverständlich.«

»Und du? Wie eine Lady?«

Allmählich hörte der Spaß auf. Er hatte immer noch den blöden Brief von Hamilton Woodward im Hinterkopf. Kit ärgerte sich maßlos, dass er sie für leichtlebig hielt. »Nein, ich hab mich splitternackt ausgezogen und mich ihm an den Hals geworfen. Ist es das, was Sie wissen wollten?«

Cain schob seinen Teller zurück. »Du hast dich zu einer bemerkenswert schönen Frau entwickelt, Kit. Und du bist unbesonnen. Eine gefährliche Kombination.«

»Wir haben über Politik geredet. Darüber, wie die Bundesregierung mit South Carolina umspringt.«

»Kann ich mir lebhaft vorstellen. Euer Gejammere, was die bösen Yankees eurem armen Land angetan haben. Das Gestöhne über die ungerechtfertigte Besetzung – daran habt ihr natürlich nicht den Hauch einer Schuld. Ihr zwei seid mir schon ein schönes Paar.«

»Wie kann Sie das bloß alles so kalt lassen? Sie sehen doch das Elend ringsherum. Die Leute, denen man alles genommen hat. Ihren Grund und Boden. Ihre Ersparnisse. Ihre Heimat. Die Yankees haben sich den Süden komplett einverleibt.«


»Ich darf dich an ein paar schmerzliche Fakten erinnern, die du wohl vergessen hast.« Er griff zu der Brandy-Karaffe auf dem Tisch, aber statt sich einzugießen, spielte er abwesend mit dem Kristallstopfen herum. »Es war nicht die Union, die diesen Krieg angefangen hat, sondern das Kanonenfeuer der Südstaatler in Fort Sumter. Ihr habt den Krieg verloren, Kit. Auf Kosten von sechshunderttausend Menschenleben. Und da erwartest du, dass alles wieder so ist wie früher?« Er musterte sie abfällig. »Du sprichst von Not und Elend. Ihr solltet dankbar sein, dass die Bundesregierung so gnädig mit euch umgesprungen ist.«

»Gnädig?« Kit sprang auf. »Das nennen Sie gnädig?«

»Du hattest doch Geschichtsunterricht in der Schule, oder? Na, siehst du.« Cain war ebenfalls aufgestanden. »Nenn mir irgendeine Siegernation, die sich derart großzügig verhalten hätte. Hättet ihr nicht zu den Vereinigten Staaten gehört, wären nach Appomatox Zigtausende als Verräter hingerichtet worden oder würden jetzt in den Gefängnissen schmoren. Stattdessen gab es eine Generalamnestie, und die Südstaaten werden wieder in die Union aufgenommen. Also komm mir nicht damit.«

Sie umklammerte die Stuhllehne, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Anscheinend hat Ihnen das Blutvergießen noch nicht ausgereicht. Was sind Sie eigentlich für ein Mensch, dass Sie dem Süden noch mehr Elend an den Hals wünschen, als er jetzt schon verkraften muss?«

»Ich will nicht noch mehr Elend. Im Gegenteil, ich unterstütze die umsichtige Vorgehensweise der Bundespolitiker. Aber du kannst nicht von mir erwarten, dass ich Mitleid mit euch habe, weil ihr hier im Süden euren Besitz eingebüßt habt.«

»Nein, Sie profitieren schließlich davon.«


»Soldaten starben in meinen Armen«, sagte er leise. »Und nicht immer trugen sie blaue Uniformröcke.«

Aufgebracht ließ sie den Stuhl los und rauschte hinaus. In ihrem Zimmer sank sie auf den Schemel vor der Frisierkommode.

Cain hatte ja keine Ahnung! Er vertrat einzig und allein die Perspektive der Nordstaaten. Trotzdem schien er genauso betroffen wie sie. Ihr schwirrte der Kopf. Am liebsten hätte sie sich hingelegt. Allerdings hatte sie noch eine Mission vor sich, die keinen Aufschub duldete.

In der Nacht, als alles ruhig war, schlich sie sich nach unten in die Bibliothek, wo sie sich die in Kalbsleder gebundenen Wälzer vorknöpfte – Cains Rechnungsbücher für die Plantage.
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Während der nächsten Wochen riss der Besucherstrom nicht ab. In besseren Tagen waren die Frauen hübsch gekleidet und in eleganten Kutschen vor Risen Glory vorgefahren. Jetzt kamen sie mit holprigen Pferdewagen oder auf irgendwelchen altersschwachen Karren. Trotz ihrer schäbigen Kleider und der altmodischen Hauben hatten sie ihren früheren Stolz nicht eingebüßt.

Skeptisch, dass ihre Garderobe zu extravagant sein könnte, kleidete Kit sich anfangs betont schlicht. Was ihre Besucherinnen wohl schwer enttäuschte. Ständig schwärmten sie von dem hübschen zartvioletten Kleid, das Kit in der Kirche getragen hatte. War ihr Hut eigentlich aus Taft oder Seide gewesen? Sie wussten um die Gerüchte, die vom Dienstmädchen über die Köchin bis zu der alten Fischverkäuferin vorgedrungen waren: Kit
Westons Kleiderschrank enthielt wunderschöne Roben in allen Formen und Farben. Die Frauen lechzten nach schöner Mode und wollten alles sehen.

Als Kit das klar wurde, gab sie ihrem Herzen einen Stoß. Ab da trug sie jeden Tag ein anderes Kleid und lud die jüngeren Damen sogar dazu ein, ihren Kleiderschrank in Augenschein zu nehmen.

Es tat ihr in der Seele weh, dass ihren Besucherinnen Mode weitaus mehr bedeutete als ihr selbst. Sicher, die Kleider waren schön, aber verflixt unbequem mit den vielen Haken und Spitzen und Überröcken, mit denen man ständig irgendwo hängen blieb. Am liebsten hätte sie das grüne Musselinkleid der aparten, jungen Kriegerwitwe geschenkt und das plissierte Seidenkostüm der armen Prudence Wade mit ihren entstellenden Windpockennarben. Allerdings wären beide Frauen zu stolz gewesen, ein solches Geschenk von ihr anzunehmen.

Aber es kamen nicht nur Frauen, auch eine ganze Reihe Männer unterschiedlichen Alters wurde bei Kit vorstellig. Die Herren luden sie zu Kutschwagenfahrten und Picknicks ein, belagerten sie nach der Kirche und rissen sich darum, sie zu Vorträgen und sonstigen Darbietungen zu begleiten. Sie lehnte jedes Mal höflich ab, indem sie ihnen erklärte, dass sie bereits mit Mr. Parsell und seinen Schwestern verabredet sei.

Brandon war ungeheuer aufmerksam, obwohl sie ihn des öfteren brüskierte. Trotzdem blieb er ihr treuer Begleiter, und sie war sich sicher, dass er ihr in naher Zukunft einen Heiratsantrag machen würde. Ein halber Monat war vorbei, also durfte es nicht mehr allzu lange dauern.

Seit ihrer hitzigen Diskussion sah sie Cain höchstens bei den gemeinsamen Mahlzeiten. Die Dampfmaschinen für die Spinnerei waren eingetroffen und mussten schleunigst
installiert werden. Kaum dass er auftauchte, war sie sich seiner Präsenz unangenehm bewusst. Sobald sie sich von ihm beobachtet fühlte, flirtete sie hemmungslos mit ihren zahlreichen Bewunderern. Ein ums andere Mal schien Cain amüsiert, dann wieder verdunkelte sich sein Gesicht, als wollte er sie mit bloßen Händen erwürgen.

Klatsch und Tratsch verbreiteten sich schnell, und Kit blieb keinesfalls verborgen, dass man Cain in Begleitung der bezaubernden Veronica Gamble gesehen hatte. Die geheimnisvolle Veronica war für die örtlichen Frauen ein Quell der Spekulation. Obwohl aus Carolina stammend, machte der eigenwillige Lebensstil, den sie nach ihrer Heirat gepflegt hatte, sie zu einer Fremden. Hartnäckig hielt sich das Gerücht, dass ihr Gatte sie splitterfasernackt auf dem Sofa gemalt habe und das aufreizende Bild für jeden sichtbar in ihrem Schlafzimmer hänge.

Als Kit einmal abends die Treppe hinunterkam und ins Speisezimmer steuerte, bemerkte sie Cain im Salon in eine Zeitung vertieft. Er hatte seit Tagen nicht mehr mit ihnen zusammen gegessen. Umso erstaunter war sie, ihn zu sehen. Noch dazu in formeller Abendgarderobe, schwarzer Anzug und weißes Hemd, statt der lässig-bequemen Kleidung, die er ansonsten bei Tisch trug.

»Gehen Sie noch aus?«

»Da muss ich dich leider enttäuschen. Ich esse heute Abend hier.« Er senkte die Zeitung. »Aber wir haben einen Gast.«

»Einen Gast?« Kit blickte missfällig auf ihr angeschmuddeltes Kleid und die tintenverschmierten Finger. »Wieso haben Sie mir das nicht früher gesagt?«

»Hab nicht dran gedacht.«

Kit hatte einen grässlichen Tag hinter sich. Am Morgen war Sophronia wohl mit dem falschen Fuß aufgestanden, und sie hatten sich ständig in den Haaren gelegen. Dann
mussten ausgerechnet auch noch Reverend Cogdell und seine bessere Hälfte auftauchen. Dass die junge Frau mit einer Gouvernante auf Risen Glory lebte, die nicht ganz richtig tickte, sei den Leuten ein Dorn im Auge. Sie solle doch vorübergehend zu ihnen ziehen, drängten sie. Kit hatte die beiden nahezu beruhigt, als Miss Dolly hereinschneite und darauf bestand, Verbandsmaterial für die Verwundeten zu rollen! Nach dem überstürzten Aufbruch der Cogdells hatte Kit Sophronia beim Reinigen der Chinatapete im Esszimmer geholfen. Zu allem Überfluss war ihr dann noch ein Tintenfässchen umgefallen, als sie Elsbeth schreiben wollte. Entnervt hatte sie sich daraufhin für einen Spaziergang entschieden.

Deshalb war ihr vor dem Abendessen auch keine Zeit zum Umziehen geblieben. Und für Miss Dolly war ihr einfaches Musselinkleid lange gut genug. Sie würde zwar mit ihr schimpfen, aber das tat sie sowieso. Unschlüssig blickte sie von den Tintenflecken auf das lehmbespritzte Kleid. Sie hatte ein Spatzenjunges aus den Brombeerranken befreit und sich dabei ins weiche Gras gekniet.

»Ich muss mich noch umziehen«, sagte sie zu Lucy, die eben in der Salontür auftauchte.

»Miz Gamble ist da.«

Veronica Gamble schwebte in den Raum. »Hallo, Baron.«

Er lächelte. »Veronica, schön, Sie wiederzusehen.«

Sie trug eine modische jadegrüne Abendrobe mit einem Unterkleid aus schwarzgolden gestreifter Seide. Üppige schwarze Spitze säumte das Dekolleté, unterstrichen die schimmernde, makellose Haut ihres von Natur aus hellen Typs. In ihrem extravaganten Tuff aus Locken und Flechten steckten Kämme mit goldfarbenen Seidenblüten. Kit wäre am liebsten im Erdboden versunken. Nervös zupfte sie an ihrem Kleid herum, aber da war nichts zu retten.


Sie bemerkte, wie Cain sie beobachtete. Und mit welcher Genugtuung! Es war ihm wohl ein innerer Triumph, dass sie wie ein ausgemachter Trampel neben der blendend aussehenden Veronica stand.

Miss Dolly glitt ins Zimmer. »Aber, aber… ich wusste ja gar nicht, dass wir heute Abend Gäste haben.«

Cain machte sie miteinander bekannt. Veronica war sehr liebenswürdig, aber das versöhnte Kit beileibe nicht mit ihr. Diese Mrs. Gamble war elegant und weltgewandt und verströmte ein Selbstbewusstsein, um das Kit sie beneidete. Schlagartig fühlte sie sich linkisch und hässlich.

Ungeachtet dessen plauderte Veronica mit Cain über die Zeitung, die er gerade gelesen hatte.

»… mein verstorbener Gatte und ich waren begeisterte Anhänger von Horace Greeley.«

»Diesem Gegner der Sklavere?«, stammelte Miss Dolly entsetzt.

»Abolitionist und Zeitungsherausgeber«, erwiderte Veronica. »Auch in Europa fanden Mr. Greeleys Artikel enormen Zuspruch.«

»Aber meine liebe Mrs. Gamble …« Miss Dolly japste wie ein Fisch auf dem Trocknen. »Damit wollen Sie doch sicher nicht sagen… ich meine, Sie kommen doch ursprünglich aus Charleston, oder?«

»Das ist richtig, Miss Calhoun, aber das ändert nichts an meiner Einstellung.«

»Nein… nein, so was…« Miss Dolly presste die Fingerspitzen an die Schläfen. »Ich glaube, ich bekomme meine Migräne. Tut mir leid, aber ich bringe keinen Bissen hinunter. Ich gehe wohl besser in mein Zimmer und lege mich hin.«

Ärgerlich sah Kit ihrer Anstandsdame nach. Jetzt war sie allein mit den beiden. Wieso hatte Sophronia ihr nicht erzählt, dass diese Mrs. Gamble erwartet wurde? Dann
hätte sie, Kit, sich ihr Essen doch mit aufs Zimmer nehmen können. Es war ja wohl der Gipfel der Unverschämtheit, dass Cain von ihr verlangte, gemeinsam mit seiner Geliebten zu dinieren!

Sie musste sich bremsen, sonst wäre sie wütend aus der Haut gefahren.

Veronica setzte sich auf das Sofa, Cain in einen grünbeige gepolsterten Sessel ihr gegenüber. Und gab in dem zierlichen Sitzmöbel auch noch eine gute Figur ab.

Veronica erzählte Cain eben eine lustige Begebenheit von einem missglückten Ballonstart. Lachend warf er den Kopf zurück und enthüllte makellos weiße Zähne. Beide nahmen weiter keine Notiz von Kit.

Schließlich hatte sie genug und sprang auf. »Ich geh mal nachsehen, ob das Essen fertig ist.«

»Einen Augenblick noch, Kit.«

Cain schälte sich aus dem Sessel und trat zu ihr. Sein Gesichtsausdruck behagte ihr gar nicht.

Er taxierte ihr ramponiertes Kleid. Dann griff er nach ihr. Als sie mechanisch zurückwich, glitt seine Hand durch ihre Locken und pickte einen Zweig aus ihrem Haar.

»Wieder mal auf Bäume geklettert?«

Eine ärgerliche Röte schoss in ihre Wangen. Was fiel ihm eigentlich ein, sie vor dieser eleganten Fremden wie ein kleines Mädchen zu behandeln?

»Sag Sophronia, sie soll das Essen servieren. Aber vorher ziehst du dich noch um.« Nach einem vernichtenden Blick wandte er sich wieder Veronica zu. »Sie müssen ihr Verhalten entschuldigen. Sie hat gerade erst die Schule für Höhere Töchter absolviert. Anscheinend hat sie den Unterrichtsstoff noch nicht ganz verinnerlicht.«

Kits Wangen brannten vor Scham, und sie hätte ihm am liebsten eine gepfefferte Antwort gegeben. Was sollte
das? Ihn kümmerte doch sonst auch nicht, dass sie in abgetragenen Kleidern herumlief und ihre Frisur in Unordnung war. Zudem war er genauso gern an der frischen Luft wie sie und hatte wenig übrig für gesellschaftliche Konventionen.

Sie hatte Mühe, ihr Temperament zu kontrollieren. »Entschuldigen Sie, aber Sie müssen heute Abend leider ohne mich essen, Mrs. Gamble. Ich habe ebenfalls leichtes Kopfweh.«

»Das ist ja eine richtige Epidemie.« Veronicas Stimme klang milde belustigt.

Cain duldete keine Ausflüchte. »Wir haben einen Gast. Kopfschmerzen hin oder her, ich erwarte dich in zehn Minuten bei Tisch.«

Kit kochte vor Wut. »Da muss ich Sie leider enttäuschen.«

»Versuch es erst gar nicht.«

»Sie haben mir nichts zu befehlen.« Immerhin brachte sie so viel Selbstbeherrschung auf, nicht Hals über Kopf aus dem Zimmer zu stürmen. Einmal in der Eingangshalle, raffte sie jedoch ihre Röcke und flüchtete über die Treppe nach oben. Veronica Gambles Lachen schien sie bis in den ersten Stock zu verfolgen.

Aber Veronica lachte gar nicht. Stattdessen musterte sie Cain mit einer Mischung aus Interesse und Niedergeschlagenheit. So lagen die Dinge also. Na schön …

Sie hatte eigentlich gehofft, dass sich aus ihrer freundschaftlichen Beziehung mehr entwickeln würde. Aber es sah vorerst nicht danach aus. Sie hätte sich da nichts vormachen dürfen, seufzte sie insgeheim, attraktive Männer wie er waren eben eine Sache für sich.

Sein Mündel tat ihr irgendwie leid. Die bezaubernd hübsche junge Frau war noch so unerfahren und begriff gar nicht, warum Cain sie brüskiert hatte. Veronica hingegen
war klar, dass er sich zu dem Mädchen hingezogen fühlte und es nicht wahrhaben wollte. Er wehrte sich dagegen. Mit der Einladung hatte er letztlich dokumentieren wollen, dass sein Herz an Veronica hing. Aber weit gefehlt.

Diesmal hatte Cain das letzte Wort gehabt, obwohl die junge Frau fast geplatzt wäre vor Wut. Kit Weston ließ sich bestimmt nicht viel sagen, überlegte Veronica. Demnach ging das Spielchen vermutlich weiter.

Nachdenklich tippte sie mit dem Fingernagel auf die Sofalehne. Ob sie bei dem Spiel mitmachen sollte? Dumme Frage, lächelte sie verschmitzt.

Das Leben hier im Süden war eintönig, und sie war absolut nicht eifersüchtig auf andere Frauen, wenn es um etwas ganz Natürliches wie Erotik und Sex ging.

»Ihre Schutzbefohlene ist sehr eigenwillig«, sagte sie, wie um den Finger in die Wunde zu legen.

»Meine Schutzbefohlene muss lernen, sich unterzuordnen.« Er goss ihr ein Glas Sherry ein und entschuldigte sich kurz.

Sie hörte, wie er hastig die Treppe hinauflief. Entzückend! Das erinnerte sie an ihre köstlichen, kleinen Querelen mit Francis, die oft mit herrlich wildem Sex geendet hatten. Könnte sie doch jetzt Mäuschen spielen…

Sie nippte an ihrem Sherry, fest entschlossen, die Sache auszusitzen.

 



Cain war sich durchaus bewusst, dass er sich wie ein Idiot benahm. Na und? Schon seit Wochen hielt er Distanz zu Kit. Vermutlich war er der einzige Junggeselle im weiten Umkreis von Charleston, der nicht nach ihrer Pfeife tanzte. Aber jetzt wurde es Zeit für eine Aussprache. Er war stocksauer darüber, wie entsetzlich Kit sich im Beisein von Veronica aufgeführt hatte.


Und er selbst erst!

So etwas ließ man nicht einfach auf sich beruhen. »Mach die Tür auf.«

Schon beim ersten Klopfen war ihm klar, dass er einen Riesenfehler machte. Er hätte ihr nicht nachgehen dürfen. Aber wenn er ihr jetzt nachgab, hatte sie ihn in der Hand.

Er redete sich ein, dass es nur zu ihrem eigenen Besten sei. Sie war eigensinnig und uneinsichtig, quasi eine Gefahr für sich selbst. Und als ihr Vormund trug er Verantwortung für das Mädchen.

Wenn das so einfach wäre! Momentan kam er sich eher vor wie jemand, der einen inneren Kampf mit sich selbst verlor.

»Gehen Sie!«

Ungehalten drückte er die Klinke hinunter und trat ein.

Sie stand am Fenster, ihr apartes Gesicht überhaucht von den letzten Sonnenstrahlen. Ein wildes, wunderschönes Geschöpf, das ihn schier unerträglich reizte.

Als sie sich umdrehte, erstarrte er. Sie hatte ihr Kleid aufgeknöpft und die Ärmel fielen über die Schultern, so dass die weichen Rundungen ihrer Brüste über dem Stoff hervorblitzten. Sein Mund war schlagartig staubtrocken.

Sie versuchte auch gar nicht, das Oberteil zusammenzuraffen, wie man es bei einer schamhaften jungen Frau erwarten sollte. Stattdessen funkelte sie ihn an. »Raus hier. Was bilden Sie sich ein, ungebeten hier hereinzuplatzen!«

Cain dachte an den Brief, worin Hamilton Woodward sie beschuldigte, seinem Geschäftspartner Avancen gemacht zu haben. Seinerzeit hatte er dem Anwalt geglaubt, aber mittlerweile vertrat er Kits Version. Und wünschte sich brennend, sie würde dem guten Brandon Parsell mal eins überbraten.


Er wandte den Blick ab. »Du hast meine Anweisungen gefälligst zu befolgen, ist das klar?«

»Suchen Sie sich einen anderen für Ihre Anweisungen«, entgegnete Kit patzig.

»Pass auf, Kit. Ich hab dir schon einmal den Hintern versohlt und fackle nicht lange.«

Statt zurückzuweichen trat sie spontan einen Schritt vor. Es juckte ihm in den Fingern, und er ertappte sich bei dem Gedanken, wie sich ihre Kehrseite wohl unter seiner Handfläche anfühlte. Wenn seine Hand über diese süße Rundung glitt – nicht schmerzhaft, sondern schmeichelnd.

»Wenn Sie ein Messer zwischen die Rippen haben wollen, machen Sie nur weiter so, Yankee.«

Fast hätte er laut aufgelacht. Die kleine Wildkatze glaubte wohl, sie könnte ihn einschüchtern.

»Du hast etwas vergessen«, meinte er gedehnt. »Du stehst unter meinem Schutz. Und tust, was ich dir sage. Hast du das kapiert?«

»Klar doch, Yankee. Ich hab kapiert, dass Sie ein Arroganzbolzen sind! Und jetzt verschwinden Sie.«

Als sie ungehalten mit dem Finger auf die Tür zeigte, fiel der Träger ihres Unterhemds über die Schulter. Der hauchzarte Stoff schob sich über ihren Brustansatz, schmiegte sich für den Bruchteil eines Augenblicks an die verlockende Rundung und enthüllte dann die kleine, dunkle Spitze.

Kit bemerkte, wie er den Blick senkte, und fühlte unvermittelt den kühlen Lufthauch auf ihrer nackten Haut. Ihr stockte der Atem. Hastig packte sie den Träger und riss ihn wieder hoch.

Cains rauchgraue Augen glänzten begehrlich, seine Stimme klang kehlig-rau. »Anders gefiel es mir besser.«

Schlagartig erreichte ihre Auseinandersetzung eine neue Dimension.


Er kam immer näher. Ihre Finger umklammerten krampfhaft den Unterhemdstoff. Sämtliche Instinkte signalisierten ihr, Hals über Kopf aus dem Zimmer zu laufen. Immerhin schaffte sie es, sich von ihm wegzudrehen.

Er trat hinter sie und zeichnete mit seinem Daumen den sanften Schwung ihres Nackens nach. »Du bist so verflucht hübsch«, flüsterte er. Lasziv ließ er ihre Locken durch seine Hände gleiten.

Ihre Haut prickelte. »Sie sollten das nicht…«

»Ich weiß.«

Er beugte sich vor und schob ihr Haar beiseite. Dabei streifte sein Atem ihr Schlüsselbein.

»Ich möchte… ich möchte nicht, dass Sie…«

Zärtlich knabberte er an ihrer weichen Nackenhaut. »Lügnerin«, hauchte er.

Sie schloss die Augen und sank an seine Brust. Fühlte die kühle, erregend feuchte Stelle im Nacken, wo er sie mit der Zunge berührt hatte.

Seine Hände glitten über ihren Rippenbogen zu ihren Brüsten. Ihr wurde plötzlich heiß und kalt. Sie erschauerte, als er sie durch das Hemdchen hindurch streichelte. Es war erotisierend, gleichzeitig hatte sie ein schlechtes Gewissen, dass sie so viel Intimität zuließ.

»Das möchte ich schon, seit du zurückgekehrt bist«, raunte er ihr ins Ohr.

Sie seufzte entrückt, als seine Hände in ihr Kleid glitten, unter das Spitzenbustier … und sie liebkosten.

Ein erregendes Gefühl, wie seine rauen Handflächen ihre Brüste umschlossen. Sie schmiegte sich an ihn. Er rieb ihre Spitzen, und sie stöhnte auf.

Es klopfte an der Tür.

Sie japste erschrocken nach Luft, schnellte herum und zog hektisch ihr Oberteil hoch.

»Wer ist da?«, brüllte er ungehalten.


Die Tür wurde aufgerissen.

Sophronia stand auf der Schwelle, ihre Wangen zornesbleich. »Was haben Sie in diesem Zimmer verloren?«

Cains Augenbrauen schossen nach oben. »Das geht nur Kit und mich etwas an.«

Mit einem Blick bemerkte die Haushälterin Kits frivole Aufmachung, und ihre Hände ballten sich in den Rocktaschen zu Fäusten. Sie biss sich auf die Unterlippe, als müsste sie sich eine scharfe Retourkutsche verkneifen. »Mr. Parsell ist unten«, presste sie schließlich hervor. Der Rockstoff knitterte verräterisch unter ihren Fäusten. »Er möchte dir ein Buch ausleihen, Katharine Louise. Ich hab ihn in den Salon zu Mrs. Gamble geführt.«

Kits Finger waren stocksteif, weil sie ihr Hemdchen krampfhaft umklammert hielt. Zaghaft ließ sie los und nickte zu Sophronia. Als sie sich wieder halbwegs gefasst hatte, sagte sie betont beiläufig zu Cain: »Würde es Ihnen etwas ausmachen, Mr. Parsell zum Abendessen hinzuzubitten? Sophronia kann mir rasch beim Ankleiden helfen. Ich bin in ein paar Minuten unten.«

Ihr Blick schoss zu ihm. Umwölktes Lavendelblau traf auf das Eisgrau eines Winterhimmels. Wer war der Gewinner, wer der Verlierer bei diesem gefährlichen Spiel? Das stand noch nicht fest. Momentan war die gegenseitige Abneigung jedenfalls stärker als zuvor.

Wortlos verließ Cain den Raum. Allerdings signalisierte seine Miene, dass die Sache noch nicht ausgestanden war.

»Sag kein Wort!« Kit streifte ihr Kleid ab und riss ungeschickt ein Stück Saum auf. Was hatte sie da wieder angestellt? Wieso hatte sie sich nicht erbittert gewehrt? »Ich ziehe das Kleid an, das ganz hinten im Schrank hängt. Das in der Schutzhülle.«

Sophronia rührte sich nicht, also holte Kit es selber aus dem Schrank und warf es auf das Bett.


»Was ist denn in dich gefahren?«, wetterte Sophronia. »Die Kit Weston, die ich früher kannte, hätte sich nicht mit einem wildfremden Mann in ihrem Schlafzimmer eingeschlossen.«

Kit wirbelte zu ihr herum. »Ich hab ihn nicht hereingebeten!«

»Du hast ihn aber auch nicht weggeschickt.«

»Du irrst dich. Er war wütend auf mich, weil ich nicht mit ihm und Mrs. Gamble zusammen zu Abend essen wollte.«

Sophronia zeigte mit spitzem Finger auf das ausgebreitete Kleid. »Und wozu brauchst du das jetzt?«

»Weil Brandon hier ist, hab ich meine Meinung geändert.«

»Und für Mr. Parsell ziehst du dich jetzt um?«

Mit ihrer Frage hatte Sophronia sie eiskalt erwischt. Für wen tat sie das jetzt eigentlich? »Natürlich für Brandon. Und für Mrs. Gamble. Ich will schließlich nicht wie ein Landei aussehen.«

Sophronias kritische Miene entspannte sich kaum merklich. »Mich kannst du ruhig anlügen, Kit Weston, aber mach dir nicht selbst etwas vor. Hand aufs Herz, ist da vielleicht doch der Major im Spiel?«

»Ach, Unsinn.«

»Überlass ihn Mrs. Gamble, Schätzchen.« Sophronia lief zum Bett und holte das Kleid aus der Schutzhülle. Dabei wiederholte sie, was Magnus ihr ein paar Wochen zuvor gesagt hatte. »Was Frauen angeht, ist er knallhart. Und eiskalt. Jede Frau, die seinen Eispanzer durchdringen will, holt sich unweigerlich eine herbe Abfuhr.« Sie zog Kit das Kleid über den Kopf.

»Spar dir deine klugen Ratschläge.«

»Sobald der Major eine attraktive Frau sieht, denkt er zwangsläufig nur an das eine. Mrs. Gamble weiß das einzuschätzen
und hat bestimmt ihren Spaß mit ihm. Aber du bist unerfahren. Wenn du so töricht bist, dich in ihn zu verlieben, bricht er dir das Herz.«

»Mit mir hat das gar nichts zu tun.«

»Ach nein?« Sophronia nestelte an den Verschlüssen. »Ihr zwei liegt euch doch ständig in den Haaren, weil ihr euch so ähnlich seid.«

»Ich bin nicht wie er! Du weißt genau, dass ich ihn auf den Tod nicht leiden kann. Er steht zwischen mir und Risen Glory. Und die Plantage gehört mir. Hier ist meine Heimat. Eher sterbe ich, als dass ich sie ihm kampflos überlasse. Ich werde Brandon Parsell heiraten, Sophronia. Und dann kaufe ich die Plantage zurück.«

Sophronia bürstete ihr die Haare. »Wie kommst du überhaupt darauf, dass der Major sie dir verkauft?«

»Oh, er wird verkaufen, keine Sorge. Das ist nur eine Frage der Zeit.«

Sophronia fing an, Kits Haar zu einem adretten Knoten zu frisieren, worauf die junge Frau energisch den Kopf schüttelte. Heute Abend würde sie es offen tragen, nur von den silbernen Kämmen gehalten. Sie wollte sich bewusst von Veronica Gamble abheben.

»Du weißt doch gar nicht, ob er überhaupt verkaufen will«, wandte Sophronia ein.

Kit hatte keine Lust, ihr auf die Nase zu binden, dass sie Nacht für Nacht die Rechnungsbücher durchging. Dabei hatte sie festgestellt, dass Cain sich mit der Spinnerei finanziell übernommen hatte. Eine Missernte – und Risen Glory stand vor dem Konkurs.

Kit hatte keine Ahnung von Spinnereien, aber mit Baumwolle kannte sie sich bestens aus. Sie wusste um die plötzlichen Unwetter, Wirbelstürme und Überschwemmungen, oder Ungezieferplagen, die die zarten Baumwollbällchen in null Komma nichts wegfraßen. Die empfindlichen Baumwollpflanzungen
wurden häufiger von solchen Katastrophen heimgesucht, und genau das hatte sie einkalkuliert. Dann würde sie ihm die Plantage mit Kusshand abkaufen. Selbstverständlich zu ihren Preisvorstellungen.

Sophronia musterte sie kopfschüttelnd.

»Ist irgendwas?«

»Willst du dieses Kleid wirklich tragen?«

»Gefällt es dir nicht?«

»Es ist ein Ballkleid und nichts für ein zwangloses Abendessen.«

Kit lächelte. »Ich weiß.«

Das gute Stück war so sündhaft teuer gewesen, dass Elsbeth vehement protestiert hatte. Kit solle sich für das Geld besser mehrere und dafür schlichtere Modelle kaufen. Es sei zu auffällig, hatte sie angeführt, und zu extravagant für eine wohlerzogene junge Dame. Worauf Kit nur laut gelacht hatte. Das Kleid war hinreißend, ihr gefiel es und damit basta! Sie musste es einfach haben.

Über weißseidenen, silberdurchwirkten Unterröcken bauschte sich ein Überrock aus silberfarbenem Organza. Das eng anliegende Mieder war mit funkelnden Kristallperlen bestickt, die sich bis zum Saum fortsetzten.

Der weite Ausschnitt betonte ihre makellosen Schultern. Als Kit an sich hinuntersah, bemerkte sie ihr rosig überhauchtes Dekolleté und dachte spontan an Cains zärtliche Hände. Hastig schaute sie weg und griff nach dem passenden Halsschmuck, einem Collier aus Kristalltropfen. Auf ihrer Haut glitzerte es wie geschmolzener Schnee.

Die Luft um sie herum knisterte wie elektrisiert. Sie schlüpfte in die Seidenschuhe mit den nadelspitzen Absätzen, die sie auch auf dem Abschlussball in Templeton getragen hatte. Sie waren zwar eierschalenfarbig und nicht hartweiß, aber das kümmerte sie nicht weiter.


»Reg dich nicht auf, Sophronia. Ich mach das schon.« Sie hauchte der Haushältern einen flüchtigen Kuss auf die Wange und glitt über die Stufen nach unten – eine ungekrönte Schneekönigin.

 



Veronica Gamble ließ sich nichts anmerken, als Kit in den Salon schwebte. Aha, das Kätzchen fuhr die Krallen aus. Sie hatte auch nichts anderes erwartet.

Das Kleid war ein Traum, aber dem Anlass völlig unangemessen. Seine kühle Sinnlichkeit unterstrich Kits mädchenhafte Schönheit. Mr. Parsell, der sich unverfroren eine Essenseinladung erkämpft hatte, war offensichtlich sprachlos. Baron stand kurz vor einem Tobsuchtsanfall.

Der Ärmste. Er hätte besser nicht darauf gedrängt, dass sie sich umzog.

Veronica fragte sich, was oben in dem Zimmer vorgefallen sein mochte. Kits Wangen waren rosig, und Veronicas scharfer Blick entdeckte eine verdächtig rote Stelle an ihrem Hals. Verführt hatte er das Mädchen jedenfalls nicht. Irgendwie erinnerte er sie an einen gereizten, sprungbereiten Panter.

Während des Dinners saß Mrs. Gamble zu seiner Rechten, Kit auf der anderen Seite der Tafel neben Brandon. Das Essen war köstlich: duftender Reis, überbackene Austern in einer Gurken-Curry-Sauce, Erbsen mit Minze, frisches Brot und zum Dessert eine saftige Kirschpastete. Vermutlich war sie die Einzige, die das alles überhaupt zu würdigen wusste, überlegte Veronica insgeheim lächelnd.

Sie kümmerte sich liebevoll um Baron. Beugte sich dicht zu ihm vor und erzählte ihm amüsante Anekdoten aus ihrem Leben. Legte ihre Finger sacht auf seinen Ärmel und drückte seinen muskulösen Arm ausnehmend innig.

Er hatte nur Augen für sie. Veronica war jedoch sonnenklar,
dass er mit gespitzten Ohren die Unterhaltung auf der anderen Seite des Tisches verfolgte.

Nachher schlug Cain vor, den Brandy gemeinsam mit den Damen im Salon einzunehmen. Brandon stimmte übertrieben nickend zu. Cain fand den jungen Südstaatler sterbenslangweilig, und Brandon hatte Mühe, seine Abneigung gegen den Yankee zu verbergen.

Im Salon setzte Veronica sich kurzerhand zu Kit auf das Sofa, obwohl sie wusste, dass das Mädchen sie nicht mochte. Sie plauderten höflich über Literatur, denn Kit las gern und viel. Als Veronica sich daraufhin erbot, ihr ein skandalumwittertes neues Buch von Gustave Flaubert zu leihen, das sie gerade verschlungen habe, warf Brandon ihr einen vernichtenden Blick zu.

»Haben Sie etwas dagegen, dass Kit Madame Bovary liest, Mr. Parsell? Dann lasse ich es lieber noch eine Weile bei mir im Regal.«

Cain musterte Brandon ironisch. »Mr. Parsell ist gewiss nicht konservativ. Er würde einer intelligenten jungen Frau bestimmt nicht verbieten, ihren Geist zu erweitern. Oder, Mr. Parsell?«

»Nein, bestimmt nicht«, sagte Kit eine Spur zu hastig. »Mr. Parsell ist einer der aufgeschlossensten Männer, die ich kenne.«

Veronica schmunzelte. Ein überaus unterhaltsamer Abend, das musste man sagen.

 



Cain durchquerte die Halle und betrat die Bibliothek. Nachdem er im Dunkeln sein Jackett abgelegt hatte, öffnete er das Fenster. Die Gäste waren vor einer Weile aufgebrochen, Kit hatte sich unmittelbar darauf zurückgezogen. Er musste bei Sonnenaufgang aufstehen und hätte sich besser hingelegt, aber die alten Erinnerungen ließen ihn nicht zur Ruhe kommen.


Gedankenvoll spähte er in die Finsternis. Hörte das nächtliche Zirpen der Grillen und den leisen, wehmütigen Schrei eines Waldkauzes.

Sein Vater, Nathaniel Cain, war der einzige Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns gewesen. Er hatte in Philadelphia gelebt, in dem repräsentativen Haus, in dem er auch geboren worden war, und das Geschäft weitergeführt. Mit fast fünfunddreißig hatte er die erst sechzehnjährige Rosemary Simpson geheiratet. Obschon noch viel zu jung für die Ehe, waren deren Eltern froh gewesen, die widerspenstige Tochter loszuwerden, noch dazu an diesen gut situierten Geschäftsmann.

Die Verbindung hatte von Anfang an unter keinem guten Stern gestanden. Rosemary hasste ihre Schwangerschaft und kümmerte sich nicht um den Sohn, der exakt neun Monate nach der Hochzeitsnacht geboren wurde. Ihren treu sorgenden Ehemann betrog sie nach Strich und Faden und machte ihn in der Öffentlichkeit lächerlich, gleichwohl hatte Nathaniel nie aufgehört, sie zu lieben.

Er machte sich schwere Vorwürfe. Hätte er sie nicht spontan geschwängert, wäre sie vielleicht ausgeglichener gewesen. Schließlich hatte er die Schuld für ihr Fehlverhalten sogar bei dem Kind gesucht.

Sie hatte zehn Jahre gebraucht, um sein Vermögen durchzubringen. Und war dann mit einem seiner Angestellten durchgebrannt.

Baron hatte das alles hautnah miterlebt. Er war ein einsames, verstocktes Kind gewesen. In den Monaten nach dem Verschwinden seiner Mutter hatte er hilflos mit angesehen, wie sein Vater litt. Der hatte schmutzig, unrasiert und ständig betrunken auf dem ungepflegten Anwesen gehaust und sich in seiner Fantasie eine Frau ausgemalt, die Rosemary nie gewesen war.


Nur einmal hatte der Junge rebelliert. In einem impulsiven Wutanfall hatte er seinen ganzen Hass auf die abtrünnige Mutter herausgeschrien. Und war von seinem Vater halbtot geprügelt worden. Später konnte Nathaniel Cain sich daran nicht mehr erinnern.

Cain hatte von seinen Eltern eine harte Lektion gelernt, die er nie mehr vergaß: Die Liebe war eine Schwäche, die einen Menschen negativ veränderte.

Seitdem verschenkte er seine Lieblingsbücher und verkaufte Pferde, bevor sie ihm ans Herz wuchsen. Jetzt stand er am Fenster der Bibliothek und starrte brütend in die heiße, friedvolle Nacht, dachte an seinen Vater, seine Mutter… und an Kit Weston.

Es war ihm gleichgültig, dass der alte Hass erneut in ihm hochkochte. Was ihn ärgerte, waren seine Gefühle für sie. Seit jenem Nachmittag, als sie geheimnisvoll verschleiert und sündhaft schön in sein Haus gekommen war, ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf. Als er vorhin ihre Brüste gestreichelt hatte, war ihm klar geworden, wie stark er sie begehrte.

Er spähte zu seinem Schreibtisch. Er wirkte unangetastet. Also war sie nicht heimlich hereingeschlüpft, als er kurz im Stall gewesen war. Nachdem er sie beim Herumschnüffeln ertappt hatte, hätte er die Rechnungsbücher einschließen müssen, sagte er sich. Andererseits fand er ihr Interesse für Risen Glory höchst amüsant.

Ihr Monat auf der Plantage war fast um. Und nach dem heutigen Abend sah es so aus, als wollte sie unbedingt diesen Idioten Parsell heiraten. Aber vorher musste er sich irgendwie von dem geheimnisvollen Zauber befreien, den sie auf ihn ausübte.

Wenn er bloß wüsste, wie.

Aus der Halle drangen gedämpfte Geräusche zu ihm. Aha, die kleine Spionin war wieder unterwegs. Aber heute
hatte er dafür keinen Nerv. Er ging auf Zehenspitzen über den Teppich und drückte behutsam die Klinke hinunter.

Kit wirbelte erschrocken herum, als die Tür zur Bibliothek knirschend aufsprang. Cain stand auf der Schwelle. Elegant und ungezähmt maskulin.

Sie trug ein dünnes, bodenlanges Nachthemd mit hochgeschlossenem Kragen. Aber nach dem, was in ihrem Schlafzimmer passiert war, fühlte sie sich ziemlich dürftig bekleidet.

»Schlaflosigkeit?«, meinte er gedehnt.

Mit ihren nackten Füßen und den gelösten Haaren wirkte sie wie eine Amazone, besonders nach einem Abend mit der gepflegten Veronica Gamble. Kit wünschte sich, sie hätte wenigstens Slipper übergestreift. »Ich … ich hab heute Abend zu wenig gegessen. Ich hatte Hunger und dachte, ich schau mal nach, ob von der Kirschpastete noch was da ist.«

»Oh ja, ein Stück Kirschpastete wäre nicht übel. Komm, wir sehen mal nach«, sagte er ganz locker. Ihr wäre es trotzdem lieber gewesen, er hätte sie nicht in die Küche begleitet. Warum war sie nicht oben in ihrem Zimmer geblieben! Aber sie hatte wirklich Magenknurren vor Hunger und konnte deshalb nicht einschlafen.

Patsy, die Köchin, hatte die Pastete auf den Küchentisch gestellt und mit einem Geschirrtuch abgedeckt. Kit schnitt sich ein schmales Stück ab und schob Cain den Kuchenteller hin. Er nahm sich eine Gabel und trug die Platte zur Küchentür. Während sie sich setzte, lehnte er im Türrahmen und begann zu essen.

Schon nach wenigen Bissen stellte er die Platte weg. »Wieso verschwendest du deine Zeit mit Parsell, Kit? Er ist ein ausgemachter Langweiler.«

»Sieht Ihnen wieder mal ähnlich, dass Sie ihn beleidigen
müssen. Sie waren den ganzen Abend über so unhöflich zu ihm.«

»Du dagegen warst die Höflichkeit in Person gegenüber Mrs. Gamble.«

Kit hatte keine Lust, über Veronica Gamble zu sprechen. Die Frau irritierte sie, zumal sie sich zu ihr hingezogen fühlte, sie aber irgendwie auch nicht mochte. Veronica war weit gereist, hatte viel gelesen und faszinierende Menschen kennen gelernt. Kit hätte stundenlang mit ihr plaudern können.

Bei Cain ging es ihr ähnlich.

Sie spielte mit einer der Kirschen. »Ich kenne Mr. Parsell seit meiner Kindheit. Er ist ein guter Mensch.«

»Zu gut für dich. Und das meine ich als Kompliment, also fahr die Krallen ein.«

»Ist wohl wieder eins von diesen komischen Yankee-Komplimenten.«

Er stieß sich vom Türrahmen ab. Abrupt hatte sie ein unangenehmes Engegefühl in der Kehle. »Meinst du, er würde dich im Herrensitz und in Reithosen reiten lassen? Oder dulden, dass du im Wald herumstromerst? Auf dem Sofa Sophronias Kopf in den Schoß nimmst oder mit Samuel Murmeln spielst? Und mit jedem Mann flirtest, der dir gefällt?«

»Wenn ich Brandon heirate, flirte ich mit niemandem mehr.«

»Das Flirten ist für dich etwas ganz Selbstverständliches, Kit. Ich hab mir sagen lassen, dass die Mädchen aus dem Süden diesen Impuls schon mit der Muttermilch aufnehmen, und du machst da anscheinend keine Ausnahme.«

»Danke für das Kompliment.«

»Das war kein Kompliment. Du solltest dir einen anderen Mann suchen.«


»Vergessen Sie’s. Außerdem hab ich Sie nicht um Ihren Rat gebeten.«

»Das nicht, aber dein Zukünftiger wird sich meine Einwilligung holen müssen – ich meine, sofern du das Geld aus dem Fonds haben möchtest.«

Kit stockte fast das Herz. Cains entschlossene Miene machte ihr Angst. »Das ist doch eine reine Formsache. Ich suche mir jemanden aus, und Sie geben Ihre Einwilligung.«

»Und wenn nicht?«

Die Pastete lag ihr wie ein Stein im Magen. »Machen Sie keine Witze. Wenn Brandon Parsell um meine Hand anhält, sagen Sie gefälligst Ja.«

»Und wenn ich der Ansicht bin, dass du einen großen Fehler machst? Immerhin trage ich als dein Vormund Verantwortung.«

Sie schnellte vom Stuhl hoch. »Sieh einer an. Heute Abend, in meinem Zimmer, haben Sie sich auch nicht um diese Verantwortung geschert, als Sie… als Sie mich angefasst haben, oder?«

Ihre Worte trafen ihn wie ein Stromschlag.

Er blickte zu Boden und schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das hab ich dummerweise nicht.«

Das erotisierende Gefühl seiner Hände auf ihren Brüsten war noch taufrisch. Mist, warum hatte sie das Thema überhaupt angeschnitten? Sie wandte sich ab. »Was Brandon angeht, habe ich mich entschieden.«

»Du bist ihm gleichgültig. Er mag dich nicht einmal besonders.«

»Sie irren sich.«

»Er begehrt dich, aber er akzeptiert dich nicht. Und Bargeld ist rar im Süden. Er interessiert sich in erster Linie für dein Vermögen.«

»Das ist nicht wahr.« Obwohl sie wusste, dass Cain
Recht hatte, stritt sie es vehement ab. Er durfte ihr die Heirat nicht verwehren.

»Es wäre der größte Fehler deines Lebens, wenn du diesen erzkonservativen Idioten heiratest«, seufzte er schließlich. »Und das lasse ich nicht zu.«

»Halten Sie sich da gefälligst raus!«

Seine unerbittliche Miene signalisierte, dass Risen Glory ihr zunehmend entglitt. Schlagartig stellte sich die nervenzermürbende Panik wieder ein. Ihr Plan – ihre Träume. Aus, vorbei. Nein, das durfte er nicht tun. »Sie müssen einwilligen. Sie haben keine Alternative.«

»Ich werde einen Teufel tun.«

Kits Stimme klang wie die einer Fremden. »Ich wollte es Ihnen eigentlich noch nicht sagen, aber …« Sie leckte sich über die trockenen Lippen. »Die Beziehung zwischen Mr. Parsell und mir ist weiter fortgeschritten… zu weit. Wir müssen heiraten.«

Eine unangenehme Pause trat ein. Sie beobachtete ihn verstohlen. Seine Gesichtszüge wurden hart und unnahbar. »Du hast ihm deine Unschuld geschenkt.«

Kit zwang sich zu einem knappen Nicken.

Cain dröhnte der Kopf. Er war mordswütend, in diesem Moment hasste er sie. Hasste sie, weil sie nicht so war, wie er geglaubt hatte – wild und unberührt. Unberührt für ihn.

Das hämische, fast verdrängte Lachen seiner Mutter klang ihm in den Ohren, als er die bedrückende Enge der Küche verließ und hinausstürmte.
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Magnus kutschierte den Pferdewagen von der Kirche zurück zur Plantage. Sophronia saß neben ihm, Samuel, Lucy und Patsy auf der Rückbank. Nach der Predigt hatte er das Gespräch mit Sophronia gesucht, die jedoch nur schroff und einsilbig reagiert hatte. Er wusste sich keine Erklärung dafür, aber Kits Rückkehr passte ihr wohl nicht. Irgendetwas war zwischen den beiden vorgefallen.

Magnus spähte zu ihr. Stumm wie eine bezaubernde Statue saß sie neben ihm. Er hatte ihre Geheimniskrämerei restlos satt. Dass sie seine Liebe nicht erwiderte, machte ihn kreuzunglücklich. Er dachte an Deborah Williams, die Tochter von einem der Spinnereiarbeiter. Deborah machte kein Hehl daraus, dass sie sich zu Magnus hingezogen fühlte.

Verflucht! Er wollte endlich eine Familie gründen. Der Krieg war vorbei, und er hatte einen guten Job. Das hübsche, kleine Aufseherhaus am Rande der Plantage konnte sich sehen lassen. Er hatte dem Alkohol abgeschworen und vergnügte sich auch nicht mehr mit leichten Mädchen. Er wollte eine Frau und Kinder. Deborah Williams war hübsch. Und sanftmütig, anders als die spitzzüngige Sophronia. Sie wäre ihm bestimmt eine gute Ehefrau. Aber allein die Vorstellung war bedrückend.

Sophronia hatte nur selten ein Lächeln für ihn übrig, aber wenn, dann war es wie ein strahlender Sommertag. Anders als Deborah informierte sie sich, las Zeitungen und Bücher – und sie sang bei der Arbeit.

Ein rot-schwarz gestrichener Pferdewagen kam ihnen entgegen. Für einen Einheimischen war das Fuhrwerk zu neu. Vermutlich ein Nordstaatler. Irgendein Hasardeur, der im Süden Karriere machen wollte.


Sophronia straffte sich, worauf Magnus sich das Gefährt genauer ansah. Der Fahrer war James Spence, der Besitzer der neuen Phosphatmine. Magnus kannte den Mann nicht näher, aber nach allem, was er gehört hatte, galt er als angesehener Geschäftsmann. Er zahlte gute Löhne und war beliebt bei seinen Kunden. Trotzdem mochte der Plantagenaufseher ihn nicht. Im Gegensatz zu Sophronia, die den Minenbesitzer offenbar sympathisch fand.

Spence war ein gut aussehender Mann. Er lüftete den ockerfarbenen Hut, enthüllte dichtes, in der Mitte adrett gescheiteltes schwarzes Haar und einen beachtlichen Backenbart. »Guten Morgen, Sophronia«, rief er. »Schöner Tag heute, was?« Die anderen würdigte er keines Blickes.

»Morgen, Mr. Spence«, erwiderte Sophronia mit einem holdseligen Lächeln, dass sich bei Magnus die Nackenhaare aufstellten. Am liebsten hätte er sie heftig geschüttelt.

Spence setzte seinen Hut wieder auf und fuhr weiter. Der Mann zeigte nicht zum ersten Mal Interesse an Sophronia, überlegte Magnus. Er hatte die beiden schon angeregt plaudernd in Rutherford beobachtet.

Unwillkürlich umklammerte er die Zügel fester. Es wurde wirklich Zeit für ein klärendes Gespräch.

Die Gelegenheit kam am späten Nachmittag, als er entspannt mit Merlin auf der Veranda vor seinem Haus saß. Im Obstgarten bemerkte er etwas Bläuliches schimmern. Sophronia, in einem hübschen, blauen Kleid, spazierte zwischen den Kirschbäumen hindurch und prüfte vermutlich, ob sich eine weitere Pflückaktion lohnte.

Er stand auf und sprang die Stufen hinunter. Die Hände in die Taschen geschoben, schlenderte er in den Obstgarten. »Das Meiste fressen vermutlich die Vögel«, sagte er hinter ihr.


Sie hatte ihn gar nicht kommen hören und wirbelte erschrocken herum. »Was soll dieses heimliche Anschleichen?«

»Ich hab mich nicht angeschlichen. Schätze, ich gehe immer so leichtfüßig.«

»Geh weg. Ich will nicht mit dir reden«, zischte Sophronia.

»Tut mir leid, aber ich mit dir.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und stakste entschlossen in Richtung Haupthaus. Mit wenigen langen Schritten hatte er sie eingeholt. Er baute sich vor ihr auf. »Wir können uns hier draußen im Garten unterhalten«, meinte er mit einschmeichelnder Stimme, »oder du begleitest mich zu meinem Haus und setzt dich auf der Veranda in den schönen, alten Schaukelstuhl. Was hältst du davon?«

»Lass mich in Ruhe.«

»Möchtest du lieber hier stehen bleiben? Ist mir auch recht.« Er fasste ihren Arm, schob sie vor den Stamm eines Apfelbaums und stellte sich so vor sie, dass sie ihm nicht entwischen konnte.

»Du machst dich lächerlich, Magnus Owen.« Sie funkelte ihn an. »Die meisten Männer hätten es spätestens jetzt kapiert. Ich mag dich nicht. Wann geht das endlich in deinen Dickschädel? Wo bleibt dein Stolz? Was hast du davon, einer Frau nachzustellen, die nichts für dich empfindet? Weißt du eigentlich, dass ich mich hinter deinem Rücken die halbe Zeit über dich lustig mache?«

Magnus biss die Kiefer aufeinander und blieb beharrlich stehen. »Dann tu es doch. Meine Gefühle für dich sind ehrlich. Deswegen brauche ich mich nicht zu schämen.« Er stützte seine Hand dicht neben ihrem Kopf an den Stamm. »Im Übrigen, wenn sich einer schämen muss, dann du. In der Kirche lobpreist du Jesus Christus, und
kaum dass du draußen bist, machst du James Spence schöne Augen.«

»Behalt’s für dich, Magnus Owen.«

»Dieser Nordstaatler mag wohlhabend sein und gut aussehen, trotzdem ist er kein Mann für dich. Wann akzeptierst du dich endlich so, wie du bist, Sophronia?«

Das tat weh, auch wenn sie es niemals zugegeben hätte. Sie reckte den Kopf und lehnte ihn provozierend vor den Stamm. Schob ihre Brüste aufreizend vor.

Triumphierend gewahrte sie, wie er nach Luft schnappte und sie mit Blicken verzehrte. Er hatte sich die längste Zeit in ihr Leben eingemischt, sinnierte sie aufgebracht, jetzt würde sie erbarmungslos zurückschlagen. Sie tat ihm nur ungern weh, aber das hatte er sich selbst eingebrockt.

»Bist du etwa eifersüchtig, Magnus?« Sie legte eine Hand auf seinen Arm und massierte die warme Muskulatur unter dem Hemd. Für gewöhnlich krampfte sich alles in ihr zusammen, wenn sie einen Mann anfasste, vor allem einen Weißen. Aber es war ja bloß Magnus, vor dem hatte sie keine Angst. »Du wärst wohl gern an seiner Stelle, was? Ärgert dich das, Massa Aufseher?«

»Mich ärgert mit ansehen zu müssen, wie du dich quälst. Und dir nicht helfen lässt«, sagte er dumpf.

»Ich quäl mich nicht.«

»Mich brauchst du nicht anzulügen. Wieso begreifst du nicht, dass wir beide zusammengehören?«

Seine sanften Worte knackten ihren Abwehrpanzer. Unvermittelt gewahrte er hinter ihrer bewusst verführerischen Pose tiefe Verletzlichkeit. Er wollte, er musste sie küssen. Hätte es längst tun sollen.

Um sie nicht zu bedrängen, senkte er ganz behutsam den Kopf, gleichsam entschlossen, seinen Willen zu bekommen.


Ihre goldgesprenkelten Augen blitzten trotzig auf. Auflehnend. Aber auch unschlüssig.

Er spürte die Wärme ihrer Lippen. Statt mit ihnen zu verschmelzen, hauchte er seinen heißen Atem auf ihre Haut.

Sie verharrte bewegungslos. Ob sie ihn provozieren wollte oder einfach nur Angst hatte, hätte er nicht einzuschätzen vermocht.

Eine Illusion wurde Wirklichkeit. Seine Lippen streiften die ihren. Zärtlich küsste er sie, besessen, ihr die verborgenen Ängste zu nehmen, die Dämonen zu bannen und ihr seine Liebe zu beweisen. Sie mit Lachen und neuer Hoffnung zu erfüllen. Ihre Sehnsucht zu stillen – zwei Herzen, die im Gleichklang schlugen.

Sophronias Lippen bebten unter seinen. Sie war wie ein gefangener Vogel, ängstlich und sich doch gewiss, dass ihr Häscher ihr nicht wehtun würde. Langsam, wie ein wärmender Sonnenstrahl durchflutete seine heilende Magie ihren Körper.

Er zog sie sanft von dem Baum fort und in seine Arme. Das animalisch Männliche, das sie immer irritiert hatte, schien auf einmal ausgeblendet. Wie weich sein Mund war. Weich und süß.

Viel zu schnell löste er sich von ihr. Sie fühlte sich plötzlich wie beraubt und fröstelte trotz der wärmenden Junisonne. Es war ein Fehler, seinen Blick zu suchen, aber sie konnte nicht anders.

Zerrissen seufzend gewahrte sie die Liebe und Zärtlichkeit in seinen Augen. »Lass mich allein«, wisperte sie. »Bitte, lass mich allein.«

Und dann rannte sie durch den Obstgarten, als wäre ein Heer von Dämonen hinter ihr her. Gleichwohl steckten die bösen Geister tief in ihr, und Weglaufen half gar nichts.


 



Kit hatte völlig verdrängt, wie drückend es schon im Juni in South Carolina war. Die glutheiße Luft flimmerte über den Baumwollfeldern, die inzwischen in voller Blüte standen. Selbst Merlin hatte sich verkrochen und döste im Schatten.

Auch Kit hätte sich besser ein Weilchen hingelegt. Vor ihrem Schlafzimmer und den anderen Räumen waren die Läden fest geschlossen zum Schutz vor der Nachmittagshitze. Aber sie fand einfach nicht zur Ruhe. Seit dem Abendessen am Samstag waren zwei Tage verstrichen, und trotzdem dachte sie ständig an ihr Gespräch mit Cain.

Sie verabscheute sich für ihre Lüge, aber was hätte sie sonst tun sollen? Immerhin brauchte sie Cains Erlaubnis für die Hochzeit. Und was Brandon betraf – er hatte sie in einem Briefchen gebeten, ihn am Mittwochabend in die Kirche zu begleiten. Bestimmt wollte er ihr dann einen Antrag machen. Kein Wunder, dass sie innerlich zerrissen war. Aus einer plötzlichen Laune heraus lenkte sie Temptation zu den dichten Baumreihen.

Der Teich lag wie ein glitzerndes Juwel mitten im Wald, weitab von der Hektik der Plantage. Er war seit jeher einer ihrer Lieblingsplätze. Selbst an den heißesten Augusttagen war das glasklare Quellwasser angenehm kühlend, Bäume und Unterholz sorgten für einen natürlichen Sichtschutz. Alles war ruhig und friedlich, ideal zum Nachdenken.

Während Temptation am Ufer trank, spazierte sie einmal um den Weiher herum. Die Zweige der Trauerweiden schwebten wie Haarspitzen im Wasser. Gedankenvoll ließ sie einen dünnen Ast durch die Finger gleiten.

Das kühle Nass war verlockend. Die Arbeiter kamen nie hierher, und Cain war mit Magnus in die Stadt geritten. Keiner würde sie stören. Sie riss sich die Reitkappe
vom Kopf, zog hastig die Stiefel aus und streifte ihre Sachen ab. Nackt sprang sie von einem Steinbrocken ins Wasser und tauchte in die Fluten ein. Spuckend und lachend kam sie wieder an die Oberfläche und tauchte abermals unter.

Schließlich legte sie sich auf den Rücken, ihre Haare fächerartig um ihren Kopf gebreitet. Während sie dahinglitt, schloss sie die Augen vor dem kupferflammenden Sonnenball, der auf den Baumspitzen zu balancieren schien. Sie fühlte sich losgelöst von Zeit und Raum, eins mit dem Universum. Die Sonne koste die Erhebungen ihrer Brüste. Das Wasser umspielte ihre verborgenen Täler. Kit war restlos zufrieden.

Irgendwo quakte ein Frosch. Sie drehte sich auf den Bauch und schwamm gemächlich weiter. Fröstelnd setzte sie sich in das seichtere Wasser am Rand und bohrte die Füße in den sandigen Grund.

Als sie eben hinausklettern wollte, vernahm sie Temptations Schnauben. Vom Waldrand drang das leise Wiehern eines anderen Pferdes herüber. Mist! Sie kroch ans Ufer und zu ihren Sachen. Für die Unterwäsche blieb keine Zeit mehr. Sie schnappte sich die khakifarbenen Reithosen und zog sie über die klatschnassen Beine.

Das andere Pferd trabte näher. Gefühllos von dem eiskalten Wasser, bekamen ihre Finger die Knöpfe nicht zu. Sie angelte nach ihrem Hemd und schob die klammen Arme in die Ärmel. Sie nestelte verzweifelt an den oberen Knöpfen, als der braune Hengst durch die Bäume brach und Baron Cain in ihr Heiligtum eindrang.

Dort, wo ihre Unterwäsche lag, hielt er an, legte lässig die Hände auf den Sattelknauf und blickte von dem hohen Pferderücken zu ihr hinunter. Seine Augen wurden von dem Rand eines hellen Reithelms verdeckt. Soweit Kit erkennen konnte, war seine Miene ernst.


Sie stand wie angewurzelt da. Das feucht durchschimmernde Hemd klebte an ihrer Haut und enthüllte mehr, als es verbarg. Genauso gut hätte sie nackt sein können.

Cain schwang ein Bein über den Sattel und sprang geschmeidig zu Boden. Während sie fieberhaft mit ihren Hosenknöpfen kämpfte, wünschte sie ihn in die Tiefen der Hölle.

Seine Stiefel waren staubig, die hirschlederne Reithose umspannte seine schmalen Hüften. Das beige Hemd stand am Hals offen. Kit war unbehaglich zumute, da sie sein Mienenspiel unter dem Kappenschirm nicht recht zu deuten wusste.

Als könnte er Gedanken lesen, warf er die Kopfbedeckung achtlos zu Boden, wo sie neben ihrer Unterwäsche landete. Vielleicht hätte er sie doch besser anbehalten, überlegte sie. In seinen Augen schwelte nämlich eine verzehrende Glut.

»Ich… ich dachte, Sie wollten mit Magnus in die Stadt.«

»Wollte ich auch. Bis ich dich auf Temptation wegreiten sah.«

»Und da wussten Sie, dass ich hier bin?«

»Sagen wir es so, ich konnte es mir denken. Und ich wollte ungestört mit dir sein.«

»Ungestört?« Der verdammte Hosenknopf wollte einfach nicht zugehen! »Wieso?«

»Lass ihn einfach offen«, riet er ihr. »Er wird sowieso wieder aufgemacht.« Fassungslos beobachtete sie, wie er lässig die Knöpfe an seinem Hemd öffnete.

»Was machen Sie da?!« Ihre eigene Stimme klang ihr hohl in den Ohren.

Er zerrte das Hemd aus dem Hosenbund, zog es aus und ließ es zu Boden gleiten.

Oha, sie ahnte, was er vorhatte … Und was jetzt? »Sophronia
erwartet mich«, sagte sie hastig. »Wenn ich nicht bald zurückkehre, wird sie jemanden losschicken, der mich sucht.«

»Irrtum, Kit. Auf der Plantage weiß man Bescheid, dass du später heimkehren wirst. Wir haben alle Zeit der Welt.«

»Nein, haben wir nicht. Wir müssen… wir müssen losreiten.« Indes war sie wie paralysiert.

Er kam näher, verschlang sie mit Blicken. Registrierte jede Rundung, die der feuchte Stoff bedauerlicherweise exakt nachzeichnete.

»Möchtest du Parsell wirklich heiraten?«

Nein! »Ja. Ja, das möchte ich.«

»In Ordnung«, erwiderte er, seine Stimme einschmeichelnd rau. »Aber vorher haben wir beide noch etwas zu klären.«

Sie schüttelte heftig den Kopf, wich aber nicht zurück. Stattdessen hörte sie sich stammeln: »Was Sie da vorhaben, ist unschicklich.«

»Absolut unschicklich.« Er grinste süffisant. »Aber das kümmert weder dich noch mich.«

»Mich schon«, versetzte sie atemlos.

»Wieso schwingst du dich dann nicht schleunigst auf Temptation und reitest weg?«

»Mach ich.« Aber statt sich in Bewegung zu setzen, stand sie einfach nur da und fixierte die goldenen Lichtreflexe auf seiner entblößten Brustmuskulatur.

Er kam näher, ihre Blicke verschmolzen miteinander. Noch ehe er sie berührte, fühlte sie die Glut seiner Haut.

»Wir wissen doch beide, dass es irgendwann passieren musste. Also, bringen wir es hinter uns, davon geht die Welt nicht unter.«

Temptation wieherte leise.

Cain zeichnete mit einem Finger die Rundung ihrer
Wange nach und murmelte leise: »Ich werde dich jetzt vernaschen, Kit Weston.«

Wie in Trance senkte er den Kopf. Seine Lippen schlossen ihre Lider mit einem sanft gehauchten Kuss. Sie fühlte seinen Atem auf ihren Wangen, bevor sich sein Mund auf den ihren presste.

Seine Zungenspitze glitt zärtlich über ihre Lippen. Versuchte spielerisch, diese zu öffnen. Ihre Brüste waren eiskalt gewesen. Jetzt schmiegten sie sich an seine warme, nackte Brust. Sie blendete jegliche Vernunft aus und öffnete ihm leise stöhnend den Mund zum Kuss.

Er erforschte das samtige Innere, das sie ihm willig darbot. Seine Zunge berührte die ihre. Allmählich wurde sie mutiger, hemmungsloser.

Sie war die geborene Verführerin. Sie schlang die Arme um seinen Nacken. Schmeckte. Provozierte.

Seiner Kehle entwich ein gedämpftes Stöhnen. Sie spürte, wie seine Hand zwischen ihre Körper glitt. Sich in ihre geöffnete Hose schob und ihren flachen Bauch streichelte.

Die Intimität seiner Berührung entflammte sie. Sie grub die Finger in sein dichtes, dunkelblondes Haar. Er schob seine Hand unter ihr Hemd und fand ihre Brüste. Als sein Daumen die winzige, feste Knospe umkreiste, zog sie mit einem unterdrückten Aufschrei ihren Mund weg. War sie noch bei Verstand? Was zum Kuckuck tat sie da? Er war schließlich nicht ihr Ehemann, sondern ihr Intimfeind.

Leicht schwankend gewahrte sie, wie er mit ihr zu Boden sank. Geschmeidig federte er den Aufprall ab und drehte sie auf den Rücken.

Der moosgepolsterte Waldboden war himmlisch weich. Er nestelte an ihren Hemdknöpfen, schob den nassen Stoff auseinander und betrachtete ihre Brüste.


»Du bist wunderschön«, murmelte er rau. Er heftete den Blick auf ihr Gesicht. »So vollkommen. Wild und freizügig.« Seine Augen klebten an den ihren, während er mit Daumen und Zeigefinger ihre harten Spitzen knetete.

Sie biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzustöhnen. Ihre Lustgefühle nahmen unaufhaltsam zu, wurden unbändig.

»Na, komm schon«, raunte er. »Lass dich gehen.«

Tief in ihrer Kehle löste sich ein zerrissener Schrei.

Sein Lächeln war umwerfend lasziv. Er küsste ihre Halsbeuge und die Brustspitzen, die er mit quälender Süße stimuliert hatte.

Glitzernde Lichtpunkte tanzten hinter ihren Augen, als er sie zärtlich saugte. Als sie schon meinte, es nicht mehr aushalten zu können, bahnte sich sein Mund mit federnden Küssen den Weg zu ihrem Hosenbund. Behutsam zog er das Kleidungsstück über ihre Hüften.

Dann lag sie unter ihm, nackt bis auf ihr offen klaffendes weißes Hemd.

Ihr Körper erbebte. Sie war ängstlich. Erregt. Ihr schwirrte der Kopf.

»Öffne dich für mich, Süße.«

Seine Hände führten sie… schoben … teilten… oh ja…

Ein sanfter Lufthauch streifte ihre intimsten Zonen. Sie hatte die Schenkel gespreizt. War seinen Blicken preisgegeben und hatte leichte Skrupel. Evas Sünden fall. Gleich würde er dieses grässliche Unbekannte mit ihr machen, das, was Männer eben mit Frauen machten.

Es tut weh … Und da ist Blut …

Aber sie spürte keinen Schmerz. Cain strich ihr weich gelocktes Schamhaar beiseite, und das war reizvoller, als sie sich je erträumt hätte.

Sein Atem ging stoßweise an ihrem Ohr, seine Schultermuskulatur
zuckte unter ihren Handflächen. Kits Ängste kehrten zurück. Er war ungemein kräftig und sie völlig hilflos. So, wie sie unter ihm lag, wäre es ihm ein Leichtes, ihr brutal die Unschuld zu nehmen.

»Warte«, hauchte sie.

Er hob den Kopf, sein Blick entrückt.

»Ich hätte nicht … Ich muss …«

»Was?«

Ihre Bedenken wuchsen. Sie hatte mal wieder alles falsch gemacht und würde ihm jetzt auf der Stelle ihre Notlüge beichten müssen. »Es stimmt nicht«, brachte sie mühsam hervor. »Was ich gesagt habe. Ich… ich war noch nie mit einem Mann zusammen.«

Seine Stirn umwölkte sich. »Ich glaub dir nicht. Das ist doch wieder eins von deinen komischen Spielchen.«

»Nein …«

»Lüg mich nicht an.«

»Es ist die reine Wahrheit.«

»Das haben wir gleich.«

Ihr war schleierhaft, was er damit meinte. Augenblicklich spürte sie seine Hand zwischen ihren Schenkeln. Kit hielt den Atem an, als er tastend einen Finger in sie hineinsteckte.

Sie wand sich unter ihm und stöhnte verwundert auf. Er war hin- und hergerissen. Ihr Jungfernhäutchen war noch intakt. Ihre letzte Schutzbastion vor ihm, so ärgerlich er das letztlich auch finden mochte.

Insgeheim verfluchte er sich für seine Rücksichtnahme. Er sprang auf und brüllte: »Grundgütiger, du bist doch immer wieder für eine Überraschung gut!«

Aus ihrem Mooslager blinzelte sie zu ihm auf. Ihre Schenkel waren verführerisch geöffnet. Lang und schlank hüteten sie die Geheimnisse, die kein Mann je erforscht hatte. Als er sich Hemd und Hut schnappte, begehrte
er sie mit einer so unbändigen Lust, dass es körperlich schmerzte.

Cain stapfte über die Wiese zu der Stelle, wo sein Hengst angebunden stand. Bevor er aufsaß, setzte er eine gleichgültige Miene auf, wenn auch nur, um sie zu quälen. Er wollte sie bewusst brüskieren, aber dummerweise war sein Hirn wie ausgebrannt.

»Es ist noch nicht vorbei mit uns.«
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Am Mittwochabend, nach der Predigt, hielt Brandon um ihre Hand an. Sie nahm seinen Antrag an, lehnte seine Einladung zu einem Spaziergang aber mit der Begründung ab, dass sie Kopfschmerzen habe. Er drückte einen Kuss auf ihre Wange und brachte sie zurück in die Obhut von Miss Dolly. Am folgenden Nachmittag wollte er dann auf Risen Glory vorsprechen und Cains Zustimmung einholen.

Kit hatte nicht geschwindelt. Sie hatte Kopfschmerzen. Sie schlief kaum noch, und wenn, dann hatte sie im Traum Cains seltsam betroffenes Gesicht vor Augen, nachdem er sich ihrer Unschuld versichert hatte.

Warum hatte sie es überhaupt so weit kommen lassen? Bei Brandon wäre es ja noch verständlich gewesen. Aber Cain … irgendetwas passte da nicht zusammen.

Am darauf folgenden Nachmittag ritt sie auf Temptation im wilden Galopp durch die Felder. Danach zog sie ein abgetragenes Kattunkleid an und machte einen langen Spaziergang mit Merlin. Bei ihrer Rückkehr kam ihr Brandon schon entgegen.

Zwischen seinen Augen bildete sich eine steile, missfällige
Falte. »Hoffentlich hat Sie niemand in diesem Aufzug gesehen.«

Eine leichte Verärgerung erfasste Kit. Aber letztlich hatte er ja Recht. Immerhin wusste sie, dass er am Spätnachmittag vorbeikommen wollte, und hatte es dummerweise versäumt, sich dafür entsprechend zurechtzumachen. Sie war wirklich ein hoffnungsloser Fall! »Ich war im Wald. Haben Sie schon mit Cain gesprochen?«

»Nein. Lucy meinte, er sei auf der Koppel. Ich werd mal zu ihm gehen.«

Kit nickte und sah ihm nach. Vor lauter Aufregung hatte sie Bauchschmerzen. Sie musste sich irgendwie ablenken, sonst drehte sie noch durch. Sie lief in die Küche, begrüßte Patsy und fing an, die Zutaten für Miss Dollys Lieblingskekse zusammenzurühren.

Sophronia gesellte sich dazu und beobachtete stirnrunzelnd, wie sie den Teig malträtierte. »Für jemanden, der bald heiratet, wirkst du nicht besonders glücklich«, stellte die Haushälterin spöttisch fest.

Irgendwie wussten alle Bescheid. Lucy drängte hinter Sophronia in die Küche, die soeben Kaffeebohnen in einen großen Holzmörser schüttete.

»Natürlich bin ich glücklich.« Kit drosch mit dem Rührlöffel auf den Teig ein. »Ich bin nur nervös, das ist alles.«

»Das ist normal für eine junge Braut.« Patsy nahm sich ein Schälmesser und rückte damit den Pfirsichen zu Leibe.

Lucy, die am Fenster stand, bemerkte ihn als Erste. »Mr. Parsell kommt eben von der Koppel.«

Hastig wischte Kit sich die bemehlten Finger mit einem Handtuch ab. Sie strebte durch die rückwärtige Tür ins Freie und lief ihm entgegen. Als sie Brandons Miene gewahrte, verlor sich ihr strahlendes Lächeln. »Was ist passiert?«


Er stapfte ungehalten weiter. »Cain hat seine Zustimmung verweigert.«

Damit nahm er Kit sämtlichen Wind aus den Segeln.

»Er findet, wir passen nicht zusammen. Einfach unfassbar, dass sich ein Parsell von einem Yankee-Schwein auf derart unverschämte Weise abfertigen lassen muss!«

Kit packte ihn am Arm. »Wir dürfen das nicht auf sich beruhen lassen, Brandon. Es ist mir ungeheuer wichtig. Ich muss Risen Glory zurückbekommen.«

»Er ist Ihr gesetzlicher Vormund. Ich weiß nicht, was man da noch machen kann. Er kontrolliert immerhin Ihr gesamtes Vermögen.«

Kit merkte kaum, dass sie nicht über Liebe, sondern nur über die Plantage sprachen. Sie war tief entrüstet, dass er klein beigeben wollte. »Sie können von mir aus kneifen, aber ich nicht.«

»Ich kann nichts weiter tun. Er wird seine Meinung nicht ändern. Das müssen wir eben akzeptieren.«

Sie ließ ihn kurzerhand stehen, wirbelte herum und stapfte entschlossen zur Koppel.

Brandon sah ihr für Augenblicke nach, dann strebte er zum Hauptportal und zu seinem Pferd. Sobald er im Sattel saß, fühlte er sich irgendwie erleichtert. Vermutlich war es so am besten. Sicher, sie war eine hinreißende Schönheit und Beinahe-Besitzerin einer einträglichen Plantage, trotzdem hatte sie etwas an sich, was ihm nicht behagte. Vielleicht lag es auch daran, dass ihm das kritische Urteil seiner Familie im Kopf herumgeisterte.

Sie ist nicht die Richtige für einen Parsell, selbst wenn er ein armer Schlucker ist.

 



Cain lehnte an dem weiß getünchten Zaun. Einen Fuß auf die unterste Latte gestützt, betrachtete er die grasenden
Pferde. Er drehte sich nicht einmal um, als Kit mit aufgebrachten Schritten hinter ihm aufkreuzte.

»Was fällt Ihnen eigentlich ein? Wieso haben Sie Brandons Antrag abgelehnt?«

»Weil ich nicht will, dass du ihn heiratest«, erwiderte Cain, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

»Ist das die Strafe für gestern am Teich?«

»Damit hat es rein gar nichts zu tun«, sagte er tonlos. Da wusste sie, dass er log.

Innerlich kochte sie vor Wut. »Zum Teufel mit Ihnen, Baron Cain! Sie haben die längste Zeit über mein Leben bestimmt. Entweder Sie teilen Brandon mit, dass Sie es sich anders überlegt haben, oder ich zahle es Ihnen empfindlich heim!«

Sie war so winzig neben diesem Hünen, dass ihre Drohung absurd wirkte. Aber dennoch fest entschlossen, das war ihm klar.

»Vielleicht hast du das ja schon.« Er stieß sich vom Geländer ab und verließ die Koppel.

Kit stolperte blindlings durch den Obstgarten. Sie musste jetzt allein sein. Die Sache am Weiher … Warum hatte sie ihm da eigentlich die Wahrheit gesagt?

Weil er sonst nicht aufgehört hätte.

Krampfhaft versuchte sie sich einzureden, dass sie ihn noch umstimmen könnte – obwohl sie vom Gegenteil überzeugt war. Das hatte man davon, wenn man als Frau geboren wurde. Man war von den Entscheidungen irgendwelcher Männer abhängig. Würde sie jetzt als Nächstes etwa Bertrand Mayhew aus New York herzitieren müssen?

Wie konnte Cain ihr so etwas antun?

Die Frage beschäftigte sie den ganzen Nachmittag über. Beim Abendessen schob sie Appetitlosigkeit vor und schloss sich in ihrem Zimmer ein. Miss Dolly klopfte, Sophronia ebenfalls. Ungnädig schickte sie beide weg.


Lange nach Einbruch der Dunkelheit vernahm sie ein energisches Klopfen an der Verbindungstür zu dem gemeinsamen Salon. »Kit, komm rein«, rief Cain. »Ich möchte mit dir reden.«

»Solange Sie Ihre Meinung nicht ändern, sehe ich dazu keine Veranlassung.«

»Du kommst jetzt sofort her oder ich komme zu dir. Was ist dir lieber?«

Wütend kniff sie die Augen zusammen. Überlegte fieberhaft. Er ließ ihr keine Wahl. Wie in Trance schlich sie sich zur Tür und schloss auf.

Er stand da, ein Glas Brandy in der Hand, sein Haar wirr.

»Und, haben Sie Ihre Meinung geändert?«, fauchte sie.

»Nein.«

»Können Sie sich überhaupt vorstellen, wie es ist, wenn man ständig bevormundet wird?«

»Nein. Deshalb habe ich für die Sache der Unionisten gekämpft. Und ich will mich auch gar nicht in dein Leben einmischen, Kit. Auch wenn es dir so vorkommt. Ich versuche schlicht, das Richtige zu tun.«

»Das reden Sie sich nur ein.«

»Sei ehrlich, du willst ihn doch gar nicht.«

»Schätze, wir haben uns nichts mehr zu sagen.«

Sie drehte sich um und trat den Rückweg in ihr Zimmer an, doch er packte sie am Arm. »Hör endlich auf, so verbohrt zu sein, und benutz deinen Kopf! Brandon ist ein Schwächling. Er macht dich nicht glücklich. Er trauert der Vergangenheit nach, weil er mit den neuen Gegebenheiten nicht klarkommt. Er kennt nur eins, nämlich eine Plantage mit Sklavenarbeit zu bewirtschaften. Das ist vorbei. Wir schreiben eine neue Zeit, Kit.«

Im Großen und Ganzen hatte Cain Recht, aber das hätte sie ihm nie auf die Nase gebunden. Außerdem wusste
er nicht um den wahren Grund, warum sie Brandon heiraten wollte. »Er ist ein guter Mensch, und ich wäre stolz darauf, seine Frau zu werden.«

Cain musterte sie von oben herab. »Meinst du, du hättest bei ihm Herzklopfen wie bei mir? Als ich dich am Weiher umarmt habe?«

Nein, bei Brandon hätte sie vermutlich nicht einmal eine klitzekleine Gänsehaut, aber das war auch gut so. Was sie mit Cain gemacht hatte, war im höchsten Maße unschicklich. »Ich hatte Herzklopfen vor Angst, ganz einfach.«

Er wandte den Blick ab. Nahm einen Schluck Brandy. »Unser Gespräch führt zu nichts.«

»Geben Sie Ihr Einverständnis, und dann sind Sie mich los.«

Er hob sein Glas und stürzte den Rest in einem Zug hinunter. »Ich schick dich zurück nach New York. Du fährst am Samstag.«

»Wie bitte?«

Ihre fassungslose Miene signalisierte ihm, dass er ihr quasi den Todesstoß versetzt hatte.

Wieso war eine hochintelligente Frau wie sie dermaßen verbohrt? Zweifellos hörte sie ihm gar nicht mehr zu. Ganz egal, was er ins Feld führte, um sie wachzurütteln. Mit einem leise gezischten Fluch verließ er den kleinen Salon und lief nach unten.

Dort saß er eine ganze Weile brütend in der Bibliothek. Seine Wangenmuskulatur zuckte. Verdammt heikle Sache, dass diese Kit Weston ihm dermaßen unter die Haut ging. Sein Leben lang hatte er beobachtet, wie Männer sich wegen irgendwelcher Frauen zum Affen machten, und jetzt stand er selber in dieser Gefahr.

Ihre aufreizende Schönheit und Sinnlichkeit erregten ihn. Sie hatte etwas Liebenswertes und Verletzliches an
sich, was ungeahnte Beschützerinstinkte in ihm hervorrief. Er wollte mit ihr lachen, nicht sie ständig angiften, Kit lieben, bis ihr Gesicht vor Glück glühte – und das nur für ihn allein.

Cain lehnte den Kopf zurück. Er hatte ihr zwar angedroht, sie nach New York zurückzuschicken, aber das brächte er niemals übers Herz. Morgen würde er es ihr sagen. Und dann wollte er einen Neuanfang wagen, mit ihr. Einmal im Leben seinen bitteren Zynismus über Bord werfen und einer Frau den Hof machen.

Eigenartig, aber bei der Vorstellung fühlte er sich plötzlich jungenhaft glücklich.

 



Es schlug Mitternacht, als Kit hörte, wie Cain sein Zimmer betrat. Am Samstag würde sie Risen Glory verlassen müssen. Ein unerwartet vernichtender Schlag, den sie nur schwerlich verkraftete. Die Würfel waren gefallen. Er hatte gewonnen. Hatte sie schließlich doch noch übertrumpft.

Wut über ihre Hilflosigkeit überlagerte den Kummer. Sie wollte es ihm ordentlich heimzahlen. Wollte irgendetwas zerstören, was ihm wichtig war, zumal er ihren Lebenstraum wie eine Seifenblase hatte platzen lassen.

Jedoch fiel ihr nichts ein, woran Cains Herz hing. Er interessierte sich ja noch nicht einmal besonders für ihr geliebtes Risen Glory! Die Verwaltung der Plantage hatte er kurzerhand Magnus übertragen, während er an der Spinnerei weiterbaute.

Die Spinnerei… Sie hielt an mitten in ihrem hektischen Hin und Her. Aber natürlich! Die Spinnerei war ihm wichtig! Sie gehörte ihm komplett, war mit seinem Geld finanziert.

Eine boshafte, beleidigte kleine Stimme in ihrem Kopf wisperte ihr zu, was sie tun könnte. Es war ganz einfach. Perfekt. Und absolut skrupellos.


Aber nicht skrupelloser als das, was er ihr angetan hatte.

Sie nahm die Schuhe, die sie eine Weile zuvor wütend unters Bett getreten hatte, und stahl sich barfuß aus dem Zimmer. Geräuschlos glitt sie über Flure und Treppen und durch den Dienstboteneingang hinaus ins Freie.

Die sternenhelle Nacht leuchtete ihr den Weg. Sie trat in die Schuhe und ging durch den weitläufigen Obstgarten in Richtung Nebengebäude.

Im Lagerschuppen war es stockfinster. Sie griff in die Rocktasche und holte den Kerzenstumpf und die Zündhölzer heraus. Die hatte sie in der Küche mitgehen lassen. In dem flackernden Lichtschein entdeckte sie auf Anhieb, was sie suchte.

Die Kerosinkanne war zwar nur noch halbvoll, aber trotzdem ziemlich schwer. Ein Pferd zu satteln wäre zu auffällig gewesen, demnach würde sie den schweren Kanister die drei Kilometer zu Fuß schleppen müssen. Sie wickelte einen Lappen um den Griff, damit er nicht so in die Finger schnitt, und schlüpfte hinaus.

Die nächtliche Stille verstärkte das Geräusch des schwappenden Kerosins in der Kanne, während Kit über die dunkle Landstraße zur Spinnerei stapfte. Tränen rollten über ihre Wangen. Cain wusste genau, was sie für Risen Glory empfand. Hasste er sie denn so abgrundtief, dass er sie rigoros von ihrem Zuhause verbannte?

Sie liebte Sophronia und Elsbeth. Und sie hing an der Plantage, ihrer Heimat, von der man sie zeitlebens hatte vertreiben wollen: ihre Stiefmutter, ihr Vater und jetzt auch noch Cain. Konnte man sie nicht einfach in Ruhe lassen? Zugegeben, was sie vorhatte, war gemein. Na, wenn schon. Auf sie nahm auch niemand Rücksicht!

Es ist falsch, falsch, falsch, gluckerte die Ölkanne in
ihrer Hand. Am besten, sie kehrte um. Nichts da. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Wie du mir, so ich dir.

Da es in dem Gebäude nichts zu holen gab, war die Spinnerei nicht abgeschlossen. Sie wuchtete den Kanister in den ersten Stock. Mit ihrem Unterrock kehrte sie einen Berg Sägespäne vor einen Holzpfosten. Die Außenwände waren aus Ziegelmauerwerk, aber ein Feuer im Innern zerstörte mit Sicherheit das Dach und die Stützpfeiler.

Es ist falsch, falsch, falsch.

Sie wischte sich die Tränen mit dem Ärmel fort und tränkte das Sägemehl mit Kerosin. Mit dem Mut der Verzweiflung warf sie ein brennendes Streichholz auf den Haufen.

Er entzündete sich mit einem lauten, explosionsartigen Knacken. Sie stolperte rücklings zur Treppe. Auflodernde Flammenzungen leckten an dem Holzpfosten. So, das war ihre süße Rache, weil man sie wieder einmal von Risen Glory verbannte.

Andererseits entsetzte sie sich vor dem Ausmaß der Zerstörung, das sie gerade anrichtete. Es war bösartig und hinterhältig von ihr. Und bewies letztlich nur, dass sie genauso herzlos kalt war wie Cain.

Sie schnappte sich einen leeren Sack und schlug auf die Flammen ein, doch das Feuer breitete sich rasend schnell aus. Ein glühender Funkenregen ging auf sie hernieder. Ihre Lungen brannten. Sie stolperte die Stufen hinunter, japste nach Luft. Am Fuß der Treppe stürzte sie.

Dichter Rauch schlug über ihr zusammen. Der Saum ihres Kleides fing verdächtig an zu schwelen. Sie klopfte die Glut mit der Hand aus und kroch zur Tür.

Die Feuerglocke von Risen Glory läutete schrill, während sie den frischen Lufthauch auf ihrem Gesicht spürte. Sie rappelte sich vom Boden auf und taumelte ins Gebüsch.


 



Die Männer löschten das Feuer, bevor die Spinnerei komplett abbrannte, dennoch hatten Obergeschoss und Dach erheblichen Schaden genommen. Cain stand fassungslos dabei, Gesicht und Kleidung rußgeschwärzt. Vor ihm auf dem Boden lagen die Überreste eines Kerosinkanisters.

Magnus, der neben ihn getreten war, hatte schweigend das Ausmaß des Schadens inspiziert. »Es hätte schlimmer kommen können«, bemerkte er schließlich. »Zum Glück hat es gestern noch geregnet. Sonst hätte sich das Feuer schneller ausgebreitet.«

Cain tippte mit der Stiefelspitze gegen den Kanister. »Eine Woche später, und die Maschinen wären montiert gewesen. Das hätte eine Katastrophe gegeben!«

Magnus blickte auf die Kanne. »Was meinen Sie, wer den Brand gelegt hat?«

»Keine Ahnung, aber ich bin fest entschlossen, es herauszufinden.« Cain spähte zu dem schwarz gähnenden Dachfirst. »Ich bin nicht besonders beliebt hier. Würde mich nicht wundern, wenn die Nachbarn mir eins auswischen wollten. Fragt sich nur, warum sie das nicht eher getan haben.«

»Schwer zu sagen.«

»Jedenfalls haben sie mich damit empfindlich getroffen. Mir fehlt nämlich momentan das Geld für einen Wiederaufbau.«

»Wieso gehen Sie nicht ins Haus und legen sich wieder hin, Major? Morgen früh wissen wir vielleicht mehr.«

»Einen Augenblick noch. Ich möchte mich hier noch kurz umsehen. Geht schon mal vor.«

Magnus zog resigniert die Schultern hoch und stapfte zurück zum Haus.

Zwanzig Minuten später entdeckte Cain etwas Aufschlussreiches. Er kniete sich vor den verkohlten Treppenstufen auf den Boden und hob es mit spitzen Fingern auf.


Er erkannte den Gegenstand nicht sofort. Aufgrund der Hitze des Feuers war das Metall zu einem unförmigen Klumpen verschmolzen. Nachdenklich betrachtete er ihn von allen Seiten, da schwante es ihm.

Es war einer von Kits silbernen Kämmen, mit denen sie ihre schwarze Lockenmähne bändigte.

Ihm drehte sich schmerzhaft der Magen um. Als er sie zuletzt gesehen hatte, steckten beide Kämme noch in ihren Haaren.

Auf den Schmerz folgte der Zorn. Hatte er etwas anderes erwartet? Warum hatte er bloß seinen in langen Jahren entstandenen Prinzipien untreu werden müssen? Idiotisch von ihm, dass er sich auf sie eingelassen hatte! Während er das verformte Metall in seiner Hand drehte, zerbrach etwas in ihm, klirrend wie empfindliches Kristallglas. Sein früherer Zynismus stellte sich wieder ein. Angespannt sann er auf Vergeltung.

Cain steckte den Klumpen in die Tasche und verließ die zerstörte Spinnerei, ein mordlustiges Glitzern in den Augen.

Sie hatte ihren Rachefeldzug gehabt. Jetzt war er an der Reihe.
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Erst am Spätnachmittag fand er sie. Sie hielt sich im Gebüsch versteckt, hinter einem morschen Karren, der im Krieg als Deckung benutzt worden war. Er bemerkte den Ruß in ihrem Gesicht und auf den Armen, die versengten Stellen auf dem blauen Kleiderstoff. Einfach unfassbar, sie schlief friedlich wie ein Unschuldsengel. Er stieß mit seiner Stiefelspitze gegen ihre Hüfte.


Sie riss die Augen auf, gewahrte einen großen, bedrohlich vor sich aufragenden Schatten, da er im Gegenlicht stand. Hektisch rappelte sie sich auf, aber er stellte einen Stiefel auf ihr Kleid und hielt sie damit in Schach.

»Du gehst nirgendwohin.«

Etwas fiel vor ihr zu Boden. Die zusammengeklumpten Überreste des silbernen Haarkamms.

»Wenn du das nächste Mal einen Brand legst, solltest du nicht deine Visitenkarte zurücklassen.«

Ihr Magen rebellierte vor Angst. »Ich… ich erkläre Ihnen alles«, flüsterte sie gequält. Etwas Dümmeres fiel ihr wohl nicht ein? Was gab es da noch zu erklären? Es lag doch klar auf der Hand.

Er legte den Kopf schief, blendete das Sonnenlicht für Augenblicke aus. Sie stöhnte heimlich auf, als sie seinen harten, eisigen Blick bemerkte. Als er das Gesicht abwandte, wurde sie erneut von der Sonne geblendet.

»Hat Parsell dir dabei geholfen?«

»Nein! Brandon würde so etwas nie …« Brandon nicht, aber sie. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die ausgetrockneten Lippen und versuchte erneut aufzustehen, aber er stand wie festgewachsen auf ihrem Rock.

»Es tut mir leid«, murmelte sie zerknirscht.

»Vermutlich tut es dir nur leid, dass das Feuer nicht alles erwischt hat«, gab er sarkastisch zurück.

»Nein, das stimmt nicht… Risen Glory ist mein ganzer Lebensinhalt.« Ihre Kehle war ausgedörrt von dem Rauch, und sie litt unsäglichen Durst. Sie räusperte sich vernehmlich. »Ich wollte die Plantage zurückhaben, mehr nicht. Ich brauchte doch nur… Brandon zu heiraten, um an mein Treuhandvermögen zu kommen. Damit hätte ich Risen Glory zurückgekauft.«

»Und wie wolltest du mich dazu bewegen? Indem du ein Feuer nach dem anderen legst?«


»Nein. Das letzte Nacht… war…« Sie atmete tief durch. »Ich habe die Rechnungsbücher durchgesehen. Daher wusste ich, dass Sie sich finanziell übernommen haben. Eine schlechte Ernte – und Ihnen hätte das Wasser bis zum Hals gestanden. Ich brauchte nur zu warten. Ich war nicht darauf aus, Sie fertigzumachen. Ich hätte Ihnen einen fairen Preis für die Plantage gezahlt. Aber ich wollte die Spinnerei nicht.«

»Also deshalb hattest du es so eilig mit dem Heiraten. Ärgerlicherweise ließ sich selbst ein armer Schlucker wie Parsell nicht mit Geld ködern.« Er lachte freudlos.

»Das stimmt nicht. Wir mochten uns sehr. Es ist eben …« Sie brach ab. Was sollte sie die Sache beschönigen? Cain hatte ja Recht.

Er nahm den Fuß von ihrem Kleid und schlenderte zu Vandal. Was hatte er vor, überlegte sie. Nun, schlimmer als die Drohung mit New York konnte es sicher nicht sein. Ehe er sie zurückschickte, würde sie sich lieber umbringen.

Er kehrte zu ihr zurück, eine Feldflasche in der Hand. »Hier, trink.«

Sie setzte die Flasche an ihre Lippen. Das lauwarme Wasser schmeckte metallisch, trotzdem war es besser als nichts. Erst als sie ihm das leere Behältnis zurückgab, sah sie, was er um die Finger gewickelt hatte.

Ein langes, dünnes Seil.

Bevor sie reagieren konnte, hatte er ihre Handgelenke gepackt und den Strick darum geschlungen.

»Was soll das? Hören Sie sofort auf damit!«

Er band die Enden an der Achse des alten Karrens fest und ging wortlos zu seinem Pferd.

»He, Baron, Sie Yankee-Schuft. Binden Sie mich auf der Stelle los!«

Er schwang sich in den Sattel und spornte den Hengst
an. So plötzlich, wie er aufgetaucht war, verschwand er auch wieder.

Der Nachmittag tröpfelte unendlich langsam dahin. Er hatte das Seil zwar nicht so festgezurrt, dass es in ihre Handgelenke schnitt, aber befreien konnte sie sich auch nicht. Ihre Schultern schmerzten von der unbequemen Haltung, Stechmücken umschwirrten ihren Kopf, und sie hatte Magenknurren vor Hunger, obwohl ihr bei dem Gedanken an Essen übel wurde. Dies lag vermutlich daran, dass sie einen Mordshass auf sich selbst hatte.

Bei Sonnenuntergang kehrte er zurück und glitt geschmeidig, fast lautlos von seinem Hengst. Er hatte sich umgezogen – sauberes, weißes Hemd und lederne Reithosen. Prompt kam sie sich in ihrem verdreckten Zustand noch schäbiger vor. Er zerrte irgendetwas aus der Satteltasche und steuerte dann in ihre Richtung, den Hut tief ins Gesicht gezogen.

Er sah sich kurz um, dann hockte er sich neben sie und schnitt die Fesseln auf. Kaum dass sie ihre Handgelenke befreit hatte, sackte sie wie benommen vor ein Wagenrad.

Cain warf ihr die frisch gefüllte Feldflasche zu und öffnete das mitgebrachte Bündel, in das ein Brötchen, ein Stück Käse und eine Scheibe Schinken eingewickelt waren. »Iss«, sagte er dumpf.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab keinen Hunger.«

»Iss es trotzdem.«

Sie hatte ein dringenderes Bedürfnis als die Nahrungsaufnahme, überlegte sie fieberhaft. »Ähm … ich muss mal.«

Er zog ein Zigarillo aus der Hemdtasche und zündete es an. Die aufzuckende Streichholzflamme warf einen gezackten, blutroten Schatten auf sein Gesicht und erlosch. Dann sah sie nur noch die glimmende Zigarrenspitze und seinen grimmigen Mund.


Er deutete auf ein paar Büsche in zwei, drei Metern Entfernung. »Da, und wehe, du türmst.«

Nicht einmal das bisschen Privatsphäre ließ er ihr! Aber das hätte sie sich früher überlegen müssen.

Ihre Füße waren eingeschlafen. Sie erhob sich steif und stolperte ins Gebüsch. Wenn er sich doch wenigstens umdrehte! Aber nein, den Gefallen tat er ihr nicht.

Als sie fertig war, lief sie zurück zu dem Karren und fing an zu essen. Sie bekam kaum einen Happen hinunter. Er drängte sie auch nicht, im Gegenteil, er lehnte lässig vor einem Baumstamm, als hätte er es nicht eilig.

Es war stockfinster, als sie das Bündel wieder zusammenpackte. Schwach gewahrte sie seine hünenhafte Silhouette und die Glut seiner Zigarrenspitze.

Er schlenderte zu Vandal. Der Mond glitt hinter einer Wolke hervor und tauchte Ross und Reiter in silberhelles Licht. Spiegelte sich auf dem Messing seiner Gürtelschnalle, als er zu Kit herumschnellte. »Steig auf. Wir zwei haben noch einen Termin.«

Seine emotionslose Stimme trieb ihr einen eisigen Schauer über den Rücken. »Was für einen Termin?«

»Mit einem Geistlichen. Wir werden heiraten.«

Für Kit brach eine Welt zusammen. »Heiraten? Sind Sie verrückt geworden?«

»Mit Sicherheit.«

»Eher gehe ich ins Kloster!«

»Wir beide sind aus dem gleichen Holz geschnitzt. Das wirst du schon noch merken.«

Trotz der angenehm warmen Nacht schauderte sie ob der eisigen Gewissheit in seiner Stimme.

»Du hast meine Spinnerei in Schutt und Asche gelegt«, meinte er, »folglich zahlst du für die Instandsetzung. Parsell ist nicht der Einzige, der eine vermögende Frau gebrauchen kann.«


»Sie sind verrückt. Diesen Wahnsinn mach ich nicht mit.«

»Dir wird wohl nichts anderes übrigbleiben. Los, steig auf. Cogdell wartet schon auf uns.«

Kit fiel ein Stein vom Herzen. Reverend Cogdell war immerhin ein guter, alter Bekannter. Er hatte Verständnis für ihre Nöte. Wenn sie ihm von Cains Plänen erzählte, würde er sich ganz rigoros sträuben, ihnen den Segen zu geben. Sie stakste zu Vandal und wollte aufsteigen.

»Du sitzt vor mir«, knurrte Cain. »Damit ich dich besser im Blick habe.«

Er half ihr und glitt hinter ihr in den Sattel. Schweigend passierten sie die Lichtung. »Glaub ja nicht, dass Cogdell ein Einsehen mit dir hat. Nachdem ich seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt habe, kann er es kaum erwarten, dich unter die Haube zu bringen.«

Ihr Herzschlag setzte aus. »Welche Befürchtungen?«

»Ich hab ihm erzählt, du wärst von mir schwanger.«

Sie mochte ihren Ohren nicht trauen. »Ich streite alles ab! Damit kommen Sie niemals durch!«

»Das werden wir ja sehen. Im Übrigen ist Cogdell auf alles gefasst. Seit du von der Schwangerschaft weißt, verhältst du dich sehr merkwürdig, hab ich ihm erklärt. Dass du heute Nacht versucht hast, dir in den Flammen das Leben zu nehmen. Und dass ich es nicht mehr länger mit ansehen kann.«

»Das ist nicht wahr!«, stöhnte sie.

»Ich habe beteuert, ich würde dich seit Wochen auf Knien anflehen, meine Frau zu werden, damit unser Kind einen Vater hat. Und dass du abgelehnt hast. Darauf sagte er, er werde die Trauung heute Abend vollziehen, ob du willst oder nicht. Du kannst dich auf den Kopf stellen, Kit, aber es bringt dir letztendlich gar nichts.«

»Ihnen auch nicht«, versetzte sie patzig.


Seine Stimme wurde kaum merklich sanfter. »Er sorgt sich um dich, Kit. Du machst ihm und dir nur das Leben schwer, wenn du dich weiterhin sträubst.«

»Ach, gehen Sie doch zum Teufel!«

»Was hältst du davon, deinen zukünftigen Gatten allmählich zu duzen?«

Im Stillen wusste sie, dass sie verloren hatte. Sie hatte etwas Ungesetzliches getan und würde dafür büßen müssen. So etwas nannte man ausgleichende Gerechtigkeit.

Trotzdem unternahm sie noch einen letzten Versuch, als sie den Geistlichen und seine Frau erspähte, die sie vor der kleinen Sklavenkirche erwarteten. Kit riss sich von Cain los und lief zu Mary Cogdell.

»Bitte… Es stimmt nicht, was Cain da behauptet. Ich bin nicht schwanger. Wir haben nie …«

»Aber, aber Kindchen. Du bist nur ein bisschen durcheinander.« Ihre mitfühlenden braunen Augen tränenfeucht, tätschelte Mary Kits Schultern. »Denk an das Baby und beruhige dich erst einmal.«

Damit war ihr Schicksal besiegelt.

Die Zeremonie war erfreulich kurz. Nachher küsste Mary Cogdell sie auf die Wange, während der Reverend sie zu striktem Gehorsam gegenüber ihrem Ehemann ermahnte. Sie hörte kaum zu, als er Cain informierte, dass Miss Dolly wie abgesprochen über Nacht bei ihnen bliebe. Ihr schwante nur, dass Cain die alte Dame auf diese Weise losgeworden war.

Er führte sie nach draußen zu Vandal, und sie ritten schweigend nach Risen Glory. Je näher sie der Plantage kamen, desto größer wurde Kits Panik. Was hatte er dort mit ihr vor?

Sie erreichten das Haus. Cain saß ab und reichte Samuel die Zügel. Dann schlang er einen Arm um ihre Taille und hob sie hinunter. Für Augenblicke drohten ihre Knie
unter ihr nachzugeben, und er hielt sie fest. Sobald sie sich wieder gefangen hatte, entzog sie sich ihm.

»Du hast mein Geld«, fauchte sie, sobald Samuel außer Hörweite war. »Und jetzt lass mich in Ruhe.«

»Du willst mich doch wohl nicht um das Vergnügen unserer Hochzeitsnacht bringen, oder?«

Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. »Pah, es gibt keine Hochzeitsnacht.«

»Wir sind miteinander verheiratet, Kit. Und heute Abend werde ich dich verführen.«

Evas Sündenfall. Sie war zu müde, um ihn heftig anzufahren. Zudem fehlten ihr die Worte. Sie dachte nur noch an Flucht.

In Magnus’ Haus am Rande des Obstgartens war noch Licht. Kurz entschlossen raffte sie ihre Röcke und stürmte über den Hof.

»Kit! Du kommst auf der Stelle zurück!«

Sie lief schneller. Versuchte ihm zu entwischen. Ihm und ihren nagenden Ängsten.

»Magnus!«, kreischte sie.

»Kit, hör auf damit. Es ist stockdunkel. Nachher stürzt du noch.«

Sie rannte in den Obstgarten, sprang über knorriges Wurzelwerk, das sie seit ihrer Kindheit kannte. Er fluchte hinter ihr, weil er über einen abgebrochenen Ast gestolpert war. Und trotzdem holte er sie ein.

»Magnus!«, gellte sie erneut.

Und dann war es vorbei. Aus dem Augenwinkel gewahrte sie, wie Cain sich von hinten auf sie stürzte.

Sie schrie auf, als sie mit ihm zu Boden ging.

Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie.

Panisch hob sie den Kopf und biss ihn in die Schulter.

»Verdammtes Biest!« Wütend zog er sie auf die Füße.

»Was ist denn hier los?«


Beim Klang von Magnus’ Stimme seufzte Kit erleichtert auf. Sie riss sich von Cain los und lief zu dem Aufseher. »Magnus! Bitte, kann ich heute Nacht bei Ihnen bleiben?!«

Er legte besänftigend eine Hand auf ihren Arm und drehte sich halb zu Cain. »Was soll das Ganze?«

»Ich will nur verhindern, dass sie sich selbst umbringt. Oder mich. Im Moment weiß ich eigentlich gar nicht, wer von uns beiden mehr in Gefahr schwebt.«

Magnus musterte Kit fragend.

»Wir haben geheiratet«, klärte Cain ihn auf. »Vor etwa einer Stunde.«

»Er hat mich dazu genötigt!«, kreischte Kit. »Ich möchte heute Nacht bei Ihnen bleiben.«

Magnus runzelte die Stirn. »Das geht nicht. Sie gehören jetzt zu ihm, Madam.«

»Ich gehöre nur mir selbst! Und ihr könnt mir beide gestohlen bleiben!«

Sie wollte weglaufen, aber Cain war schneller. Bevor sie herumwirbeln konnte, packte er sie und warf sie sich kurzerhand über die Schulter.

Das Blut schoss ihr glutheiß in den Kopf. Energisch umklammerte er ihre Schenkel und stapfte in Richtung Haus.

Sie trat strampelnd aus und bekam dafür postwendend einen Klaps auf den Po. »Hör auf damit, sonst lass ich dich noch fallen.«

Magnus ging neben ihnen. »Major, Sie haben da eine prima Frau, aber sind Sie nicht ein bisschen grob zu ihr? Vielleicht beruhigen Sie sich erst mal wieder.«

»Dafür hab ich später noch Zeit genug.« Cain bog um die Ecke zum Hausportal, seine Stiefel knirschend auf dem kiesigen Untergrund.

Was Magnus als Nächstes sagte, trieb Kit einen eisigen
Schauer über den Rücken. »Wenn Sie ihr heute Nacht zu sehr zusetzen, werden Sie es Ihr ganzes Leben lang bereuen. Das ist wie mit einem Pferd, das zu früh eingeritten wird.«

Für Augenblicke wurde Kit schwarz vor Augen. Dann vernahm sie vertraute Schritte, die ihnen über die vorderen Stufen entgegenkamen.

»Kit! Grundgütiger, was ist denn mit dir los?«

»Sophronia!« Kit versuchte sich aufzurichten, während Sophronia Cain unsanft am Arm rüttelte.

»Lassen Sie sie runter!«

Cain schob Sophronia zu Magnus. »Nimm sie heute Nacht mit zu dir. Wir wollen allein sein.« Mit diesen Worten trug er Kit die Stufen hinauf und über die Schwelle.

Sophronia trommelte Magnus wütend auf die Brust. »Lass mich los! Ich muss ihr helfen. Du hast ja keine Ahnung, was so ein Mann einer Frau antun kann. Dieser Weiße! Denkt, er hat die Welt für sich gepachtet. Meint, dass sie ihm gehört.«

»Tut sie ja auch.« Magnus hielt sie in seiner Umarmung und streichelte sie sanft. »Sie sind jetzt verheiratet, Sophronia.«

»Verheiratet?«

In ruhigem, sachlichem Ton klärte er sie über das Vorgefallene auf. »Wir dürfen die beiden jetzt nicht stören. Er ist bestimmt rücksichtsvoll.«

Magnus hoffte inständig, dass ihr der leise Zweifel in seiner Stimme entging. Für gewöhnlich war Cain ein sehr feinsinniger Mensch, aber heute Abend hatte seine Miene etwas gefährlich Entschlossenes gehabt. Ungeachtet dessen versuchte er Sophronia zu beschwichtigen, während sie durch den dunklen Obstgarten gingen.

Erst kurz vor seinem Haus merkte sie erschrocken auf. Riss den Kopf hoch. »Wohin bringst du mich?«


»Zu mir nach Hause«, sagte er seelenruhig. »Wir essen eine Kleinigkeit und unterhalten uns dabei. Wenn du müde bist, kannst du mein Schlafzimmer haben. Ich nehme mir eine Decke und leg mich derweil auf die Veranda zu Merlin. Da ist es schön kühl.«

Sophronia sagte nichts. Sah ihn nur an.

Er bedrängte sie auch nicht. Schließlich nickte sie und begleitete ihn ins Haus.

 



Das Hemd wegen der nächtlichen Schwüle bis zum Bauchnabel aufgeknöpft, fläzte Cain sich in den Ohrensessel, der neben dem geöffneten Schlafzimmerfenster stand. Er legte lässig die Füße auf einen Schemel. Eine Hand mit einem gefüllten Brandyglas baumelte locker von der Stuhllehne.

Cain mochte diesen Raum. Er war behaglich und zugleich funktional eingerichtet. Das riesige Bett war wie geschaffen für einen Riesen wie ihn. Unweit davon stand eine Waschschüssel, auf der anderen Seite des Zimmers eine Truhe und ein Bücherregal. Im Winter wurden die spiegelglatten Holzdielen mit wärmenden Teppichen bedeckt, aber jetzt war der Boden angenehm kühl, so, wie er es mochte.

Er vernahm leises Plätschern hinter dem Paravent in einer Ecke des Zimmers, wo die Kupferwanne stand. Er hatte Sophronia gebeten, ihm nach seiner Rückkehr ein Bad einzulassen. Allerdings hatte er ihr wohlweislich verschwiegen, dass es für Kit bestimmt war und nicht für ihn. Seine junge Angetraute hatte ihn natürlich aus dem Zimmer verbannen wollen; als er nicht gegangen war, hatte sie aufmüpfig die Nase in die Luft gereckt und war hinter dem Sichtschutz verschwunden. Das Badewasser war inzwischen sicher kalt, trotzdem hatte sie es wohl nicht eilig mit dem Herauskommen.


Er vermochte sich bildhaft vorzustellen, wie sie der Wanne entstieg. Eine fleischgewordene Venus. Ihre Haut seidig schimmernd im diffusen Lampenschein, ihre schwarz glänzende Lockenmähne ein bezaubernder Kontrast zu ihrem pastellzarten Teint.

Er dachte an das Treuhandvermögen, dessentwegen er sie geheiratet hatte. Anderen Männern hätte er eine Geldheirat schwer angekreidet, aber bei ihm war das etwas völlig anderes. Und wieso der plötzliche Gesinnungswandel? Er unterbrach sich in seinen Überlegungen, weil er die Antwort gar nicht so genau wissen wollte. Nicht wahrhaben mochte, dass diese Eheschließung weniger mit Geld und dem Wiederaufbau der Spinnerei zu tun hatte. Sondern vielmehr mit einem Anfall geistiger Umnachtung, in dem er sich dazu hatte hinreißen lassen, dieser Frau sein Herz zu öffnen. Für Augenblicke waren seine Emotionen zärtlich, ja töricht und letztlich gefährlicher gewesen als seine sämtlichen Kriegsmanöver.

Wenn er ehrlich mit sich selber war, ließ er sie nicht für die in Schutt und Asche gelegte Baumwollspinnerei büßen, sondern für seinen schwachen Moment. Heute Nacht sollte ihre gegenseitige Feindschaft für immer besiegelt werden. Und dann ginge das Leben einfach weiter, ohne dass er Hirngespinsten für eine gemeinsame Zukunft hinterherjagen müsste.

Er nahm einen Schluck Brandy und stellte das Glas auf den Boden. Für das, was jetzt kam, brauchte er einen klaren Kopf.

Hinter dem Paravent vernahm Kit ungeduldiges Füßescharren auf den Holzdielen. Aha, der werte Herr Gemahl konnte es kaum noch erwarten! Sie wickelte sich in ein Badetuch ein und wünschte sich, sie könnte ihre Blößen züchtiger bedecken. Aber die angesengten Sachen hatte Cain ihr weggenommen und vermutlich längst entsorgt.


Ihr Kopf schoss hoch, da er plötzlich eine Wand der Abtrennung zurückklappte. Eine Hand lässig auf den Holzrahmen gestützt, betrachtete er sie.

»Ich bin noch nicht fertig«, meinte sie stockend.

»Du hast lange genug herumgetrödelt.«

»Wieso hast du mich überhaupt dazu genötigt, ein Bad in deinem Zimmer zu nehmen?«

»Dreimal darfst du raten.«

Sie schlang das Handtuch fester um ihren Körper. Sann krampfhaft auf einen Vorwand, um sich ihm noch in letzter Minute zu entziehen. Füg dich in das Unvermeidliche, seufzte sie im Stillen, du bist jetzt mit ihm verheiratet. Weglaufen war ohnehin zwecklos, und wenn sie sich wehrte, würde er sie vermutlich gewaltsam nehmen. Blieb nur, es gottergeben zu ertragen, wie Mrs. Templeton es ihren Schülerinnen noch gut einen Monat zuvor geraten hatte. Die hatte verdammt gut reden!

Sie betrachtete den dünnen Goldreif an ihrem Finger. Er war hübsch, mit zwei winzigen Herzen, eingefasst mit Diamanten und Rubinen. Wie er sagte, hatte er ihn von Miss Dolly bekommen.

»Ich hab nichts zum Anziehen«, sagte sie.

»Ist auch nicht nötig.«

»Mir ist aber kalt.«

Langsam und ohne den Blick von ihr zu nehmen, zog er sein Hemd aus und reichte es ihr.

»Ich will dein Hemd nicht. Geh mal kurz beiseite, ich möchte in mein Zimmer und mir den Morgenmantel holen.«

»Ich steh hier gut.«

Sturer, arroganter Mistkerl! Widerstrebend stieg sie aus der Wanne. Mit einer Hand das Badetuch umklammernd, griff sie mit der anderen nach dem Kleidungsstück. Ungelenk streifte sie es über das Handtuch. Dann drehte sie sich
mit dem Rücken zu ihm, ließ das Tuch fallen und knöpfte das Hemd hastig zu.

Die viel zu langen Ärmel waren ihr dauernd im Weg, was die Sache zusätzlich erschwerte. Der dünne Stoff klebte an ihrem feuchten Körper und enthüllte alle ihre Reize. Frustriert rollte sie die Ärmel hoch und zwängte sich an Cain vorbei. »Ich muss kurz in mein Zimmer und mir die Haare kämmen, sonst bekomme ich sie nachher überhaupt nicht mehr gebändigt.«

»Du kannst meinen Kamm benutzen.« Er nickte in Richtung Frisierkommode.

Sie lief dorthin und nahm sich den Kamm. Ihr Gesicht starrte ihr aus dem Spiegel entgegen. Sie sah blass und erschöpft aus, aber kein bisschen verängstigt. Das sollte sie aber besser sein, dachte sie, als sie den Kamm durch die nassen Haare zog. Zweifellos konnte Cain sie nicht ausstehen. Er war kräftig und impulsiv, weitaus stärker als sie, und er hatte das Recht auf seiner Seite. Aber statt an seine Beschützerinstinkte zu appellieren, war sie eigenartigerweise erregt.

Im Spiegel sah sie, wie er sich erneut in den Sessel sinken ließ. Lässig die Beine übereinanderschlug. Er fing ihren Blick auf. Sie sah weg und setzte ihren Haaren noch hektischer zu, womit sie einen wahren Sprühregen aus winzigen Wassertröpfchen hervorrief.

Sie vernahm ein leises Klirren und schaute automatisch wieder in den Spiegel. Cain hatte ein Glas vom Boden aufgenommen und prostete ihrem Spiegelbild zu.

»Auf die frischgebackene Mrs. Cain.«

»Nenn mich nicht so!«

»Du heißt jetzt so. Schon vergessen?«

»Wie könnte ich!« Sie atmete tief durch. »Zugegeben, ich habe Mist gebaut. Aber ich finde, ich bin gestraft genug. Es reicht jetzt.«


»Das entscheide ich. Und jetzt legst du den Kamm weg und drehst dich um, damit ich dich anschauen kann.«

Mit einer Mischung aus Erregung und Entrüstung gehorchte sie. Heftete den Blick auf die Narben auf seiner Brust. »Woher stammt die Narbe auf deiner Schulter?«

»Missionary Ridge.«

»Und die auf deiner Hand?«

»Petersburg. Und die auf dem Bauch hab ich mir bei einem getürkten Pokerspiel in einem Bordell in Laredo eingefangen. Jetzt knöpf endlich das Hemd auf und komm her, damit ich meine neueste Errungenschaft besser begutachten kann.«

»Ich bin nicht dein Eigentum, Baron Cain.«

»Das sieht die Gesetzgebung aber anders, Mrs. Cain. Mit der Heirat hat sich eine Frau ihrem Mann unterzuordnen.«

»Wenn es dich glücklich macht, dann red dir das ruhig ein. Damit du es weißt: Ich gehöre niemanden außer mir selbst!«

Er erhob sich und glitt geschmeidig zu ihr. »Lass uns eins von Anfang an klarstellen. Du bist mir was schuldig. Und deshalb tust du ab jetzt, was ich dir sage. Wenn ich meine Schuhe geputzt haben will, putzt du meine Schuhe. Wenn ich dir sage, du sollst den Stall ausmisten, dann machst du genau das. Und wenn ich dich in meinem Bett haben will, dann machst du besser die Beine breit, noch bevor ich meinen Gürtel geöffnet habe.«

Erwartete er jetzt von ihr, dass sie demütig zu Kreuze kroch? Seine Worte sollten sie empfindlich treffen, aber da spielte sie nicht mit.

»Ich fall gleich tot um«, meinte sie spöttisch.

Mit Spott hatte er am allerwenigsten gerechnet. Deshalb kartete er nach. »Mit unserer Heirat hast du dein letztes bisschen Unabhängigkeit eingebüßt. Ich kann so
ziemlich alles mit dir machen. Wenn ich es geschickt anstelle, kann ich dich sogar töten.«

»Wenn ich dir nicht zuvorkomme«, gab sie spitz zurück.

»Keine Chance.«

Sie versuchte, an seine Vernunft zu appellieren. »Ich geb ja zu, ich habe etwas Schreckliches verbrochen. Es war falsch von mir, aber du hast ja mein Geld. Es ist das Dreifache von dem, was du zum Wiederaufbau der Spinnerei brauchst. Also lass uns einen Strich unter die Sache ziehen.«

»Es gibt einfach Dinge, die sind mit Geld nicht zu bezahlen.« Er lehnte seine Schulter an den Bettpfosten. »Das mag für dich banal klingen …«

Sie musterte ihn skeptisch. »Vermutlich nicht«, seufzte sie.

»Ich hatte bereits entschieden, dich nicht nach New York zurückzuschicken. Ich wollte es dir am Morgen sagen.«

Ihr war plötzlich übel. Sie schüttelte den Kopf. Nein, nein, sie musste sich verhört haben.

»Dumm, nicht wahr?«, fuhr er fort. »Du hast mir leid getan, und ich wollte Entgegenkommen zeigen. Inzwischen ist die Situation eine andere, und das Ganze hat sich erübrigt.« Er nestelte an ihrem Hemd und begann die Knöpfe zu öffnen.

Sie verharrte starr wie eine Statue, derweil verflüchtigte sich ihr voriges Selbstbewusstsein schlagartig. »Lass das.«

»Zu spät.« Er schob das Hemd auseinander und betrachtete ihre Brüste.

»Ich habe Angst«, rutschte es ihr ungewollt heraus.

»Ich weiß.«

»Wird es wehtun?«


»Ja.«

Sie presste die Lider fest zusammen. Er zog ihr das Hemd aus. Dann stand sie völlig nackt vor ihm.

Die heutige Nacht war mit Sicherheit die schlimmste, redete sie sich ein. Hatte sie die erst einmal hinter sich, war alles andere vermutlich halb so wild.

Er hob sie hoch und trug sie zu seinem Bett. Sie drehte den Kopf weg, als er sich auszog. Augenblicke später schwang er sich neben sie auf das Laken.

Irgendwie deprimierte es Cain, dass sie das Gesicht von ihm abwandte. Ihre geschlossenen Augen… Die Resignation auf dem herzförmigen Gesicht … Es hatte sie bestimmt Überwindung gekostet, ihm ihre Angst einzugestehen. Verdammt, wo war die wilde Kit geblieben? Er mochte es, wenn sie Gift und Galle spuckte. Wenn sie die Krallen ausfuhr und ihn mit wachsender Begeisterung provozierte.

Um ihr eine Reaktion zu entlocken, umfasste er ihre Knie, aber sie blieb völlig passiv. Er schob ihre Beine auseinander und kniete sich dazwischen. Dann betrachtete er ihre geheimnisvolle Mitte, eingetaucht in sanften Lampenschein.

Sie rührte sich auch nicht, als er das seidige Vlies mit den Fingern teilte. Seine Wildrose im tiefen Dickicht. Purpurne Blütenblätter, die eine taufrische Knospe umschlossen. Sein Magen verknotete sich bei dem Anblick. Seit jenem Nachmittag am Teich wusste er, wie eng sie gebaut war. Bei der Erinnerung überkam ihn eine ungeahnte Zärtlichkeit.

Aus dem Augenwinkel gewahrte er, wie sich ihre kleine Hand zur Faust ballte. Gleich würde sie vermutlich zuschlagen. Jedenfalls wünschte er sich das inständig. Aber sie rührte sich nicht, woraufhin er kapitulierte.

Seufzend legte er sich hin und zog sie in die Arme. Sie
schauderte am ganzen Körper. Schuldgefühle überlagerten seine Lust. Normalerweise war er weder roh noch rücksichtslos zu Frauen. Er musste verrückt sein, sich so zu gebärden. »Verzeih mir«, flüsterte er.

Er schmiegte sie an seine nackte Brust und strich ihr über die noch feuchten Locken. Während er sie besänftigend streichelte, wütete die Leidenschaft in ihm. Gleichwohl gab er seiner Lust nicht nach, nicht, solange Kit wie Espenlaub zitterte.

Cains Umarmung war innig und merkwürdigerweise tröstlich. Sie hörte seinen gleichmäßigen Atem. Ihr war klar, dass er nicht schlief, so wenig wie sie. Matt schimmerndes Mondlicht flutete in den stillen Raum, und Kit wurde allmählich ruhiger. Nach allem, was sie durchgemacht hatte und was an Katastrophen noch vor ihr lag, fand sie, dass sie ihm endlich einmal ein paar klärende Fragen stellen sollte. Sie räusperte sich verlegen.

»Wieso hasst du mich eigentlich so sehr? Ich meine, schon vor der Sache mit der Baumwollspinnerei. Seit meiner Rückkehr nach Risen Glory?«

Eine kurze Pause schloss sich an, bevor er antwortete: »Ich hab dich nie gehasst.«

»Aber ich war fest entschlossen, jeden zu hassen, der mir Risen Glory wegnimmt«, gestand sie.

»Womit wir wieder einmal beim Thema sind. Du hängst sehr an der Plantage, nicht?«

»Ja, Risen Glory ist mein Ein und Alles. Ohne die Plantage bin ich ein Nichts.«

Er schob ihr eine Locke aus der Schläfe. »Stimmt nicht, du bist eine schöne und mutige Frau.«

»Wie kannst du das sagen, nachdem ich diesen Blödsinn angestellt habe?«

»Schätze, wir tun, was wir tun müssen.«

»So wie du mich zu dieser Heirat genötigt hast?«


»Zum Beispiel.« Wieder schwieg er. »Ich bin dir nicht mehr böse, Kit. Das solltest du wissen.«

Unvermittelt baute sich ihre innere Anspannung wieder auf. »Warum machst du nicht einfach weiter wie vorhin? Ich hätte dich nicht daran gehindert.«

»Weil ich möchte, dass du es auch willst. Dass du genauso erregt bist wie ich.«

Sich ihrer Nacktheit plötzlich schamhaft bewusst, drehte sie sich von ihm weg. »Das wird niemals geschehen.«

Bestimmt hatte sie ihn mit ihrer patzigen Reaktion verärgert. Aber nein, er stützte sich seelenruhig auf den Kissen auf und betrachtete sie hingebungsvoll. »Du bist eine leidenschaftliche Frau, Kit. Das hab ich an deinen Küssen bemerkt. Steh ruhig dazu.«

»Ich will aber nicht leidenschaftlich sein. Das gehört sich nicht für eine wohlerzogene Frau.«

»Wer erzählt denn so was?«

»Das weiß doch jeder. Als Mrs. Templeton mit uns über Evas Sündenfall sprach, sagte sie …«

»Evas was?«

»Evas Sündenfall, natürlich.«

»Grundgütiger.« Er setzte sich im Bett auf. »Kit, hast du eigentlich eine genaue Vorstellung von dem, was da zwischen Mann und Frau passiert?«

»Ich hab es bei Pferden beobachtet.«

»Pferde sind keine Menschen.« Er legte die Hände auf ihre Schultern und drehte sie sacht zu sich um. »Sieh mich an. Wenn du mich auch nicht sonderlich magst – wir sind jetzt verheiratet, und ich begehre dich. Und ich möchte, dass du weißt, was ein Mann mit seiner Frau macht, und keine Angst mehr davor hast.«

Geduldig und für sie verständlich erklärte er Kit ihren Körper und dann seinen eigenen. Und was beim Sex passierte.
Als er geendet hatte, glitt er aus dem Bett und schlenderte nackt zu dem Tisch, wo er das Brandyglas abgestellt hatte. Dann drehte er sich zu ihr um und stellte sich in Pose, damit Kit ihre Neugier befriedigen konnte, die sie zweifellos nie zugegeben hätte.

Mit den Augen saugte sie seinen Körper in sich auf, eingetaucht in silbriges Mondlicht. Sie betrachtete seine männliche Schönheit, etwas, was ihr bis dahin völlig unbekannt war. Sehnig und muskulös, signalisierte er Geschmeidigkeit und Körperkraft. Ihr Blick glitt zu seiner Mitte, die unvermittelt zu neuem Leben erwachte. Schlagartig waren Kits schlimmste Befürchtungen wieder da.

Er musste um ihre Reaktion geahnt haben, denn er stellte das Glas ab und ging zu ihr. Musterte sie provozierend, zumal er wusste, dass sie die Herausforderung liebte.

Um seine Mundwinkel herum zuckte es amüsiert. Spontan senkte er den Kopf und streifte mit seinen Lippen die ihren. Nur ein zarter Hauch, sein Mund geschlossen. Kein heißblütiger Überfall mit forschender Zunge, wie damals.

Ihre Anspannung löste sich zusehends. Seine Lippen glitten zu ihrem Ohr. Er küsste die empfindsame Haut. Dann nahm er behutsam ihr Ohrläppchen mit dem winzigen silbernen Reif zwischen die Lippen und knabberte daran.

»Hab keine Angst«, flüsterte er, derweil seine Finger die weiche Unterseite ihrer Arme streichelten. »Es wird sehr schön. Das verspreche ich dir.« Er verharrte an ihrem Ellbogen und rieb mit dem Daumen über die sensible Innenhaut.

Nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, hätte sie im höchsten Maße vorsichtig sein müssen, sagte sie sich. Stattdessen blendete sie augenblicklich die unliebsame
Vergangenheit aus und gab sich diesem herrlichen neuen Gefühl hin.

Er schob die Decke bis zu ihrer Taille hinunter und betrachtete sie andächtig. »Deine Brüste sind wunderschön«, murmelte er rau.

Manch andere Frau hätte jetzt verschämt die Arme über dem Busen gekreuzt, aber Kit war kein bisschen gehemmt. Im Gegenteil, sie sah zu, wie er den Kopf senkte, die Lippen öffnete, und spürte seinen warmen Atem auf ihrer zarten Haut.

Sie stöhnte leise, als er mit der Zunge die winzige Knospe umkreiste. Die unter seiner Berührung prickelnd erblühte. Sinnlich bog Kit ihm ihren Körper entgegen und er saugte sie zärtlich.

Seltsam entrückt hob sie die Arme, umschloss mit den Händen seinen Kopf und presste ihn unnachgiebig auf ihre pulsierende Haut. Während sein Mund eine ihrer harten Spitzen neckte, stimulierte er die andere mit seinen Fingern, rieb sie leicht zwischen Daumen und Zeigefinger.

Unerfahren, wie Kit war, hatte sie natürlich keine Ahnung, wie schwer es Cain fiel, seine eigene Lust zu zügeln. Sie wusste nur, dass seine hingebungsvollen Lippen etwas Faszinierendes mit ihr anstellten. Ihr ein höchst angenehmes Kribbeln über die Haut trieben. Sie innerlich entflammten.

Er warf das Laken beiseite und rückte näher an sie heran. Wieder fand sein Mund den ihren, aber diesmal öffnete sie ihm lustvoll die Lippen. Trotzdem war er behutsam, damit sie sich an das neue Gefühl gewöhnte.

Während er mit ihren Lippen spielte, erkundeten Kits Hände begierig seinen Körper. Kreisten erotisierend über seinen trainierten Waschbrettbauch.

Stöhnend grub er die Finger in ihre feuchte Lockenmähne
und riss ihren Kopf vom Kissen hoch. Er stieß die Zunge in ihren Mund und bestürmte das feuchtheiße Innere.

Wild und ungezähmt gab Kit seinem Drängen nach. Sie bäumte sich unter ihm auf, krallte die Finger in seinen Rücken.

Der letzte Rest Selbstkontrolle barst von ihm ab. Seine Hände gaben sich nicht mehr mit ihren Brüsten zufrieden. Sie streichelten über ihren Bauch, hin zu dem dunkelseidigen Dreieck ihrer Scham.

»Öffne dich für mich, Liebes«, hauchte er kehlig an ihren Lippen. »Ich will dich.«

Wie in Trance schob sie die Beine auseinander. Aber das reichte ihm nicht. Also streichelte er die Innenseiten ihrer Schenkel, bis sie beinahe irrsinnig wurde vor Lust und diese hemmungslos spreizte, um ihm Einlass zu gewähren.

»Bitte«, hauchte sie.

Zunächst streichelte Cain ihre Mitte, die taufeuchte Blüte seiner wilden Rose. Er weitete sie behutsam, damit es nicht so schmerzhaft würde. Ließ sich Zeit, obwohl er vor Verlangen schier verrückt wurde. So wie sie hatte er noch keine Frau begehrt.

Er glitt auf sie, küsste ihre Brüste, ihren süßen, frischen Mund. Als er sich nicht mehr zu kontrollieren vermochte, richtete er sich behutsam auf und drang langsam in sie ein.

Sie erstarrte. Er beschwichtigte sie mit Küssen und dann, mit einem harten Stoß, zerriss er ihren jungfräulichen Schleier, nahm ihr die Unschuld.

Ein kurzer, scharfer Schmerz brachte Kit in die Realität zurück. Bis zu diesem Augenblick hatte es ihr Spaß gemacht. Aber jetzt fühlte sie sich verraten und verkauft. Seine Zärtlichkeiten waren pure Heuchelei gewesen. Hatten
ihr einen geheimnisvollen Zauber suggeriert, letztlich jedoch war es glatter Betrug.

Seine Hand umschloss ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu ihm. Sie starrte ihn nur an, deutlich spürend, was tief und pulsierend in ihr steckte.

»Es ist vorbei, Liebes«, murmelte er. »Jetzt tut es nicht mehr weh.«

Sollte er doch reden, sie glaubte ihm kein Wort! »Dir vielleicht nicht. Verschwinde!«

Er lächelte warm und wissend. Währenddessen wanderten seine Hände zu ihren Brüsten, und Kit entflammte erneut.

Sobald er sich in ihr bewegte, wollte sie auch gar nicht mehr, dass er aufhörte. Temperamentvoll krallte sie die Finger in seine angespannte Schultermuskulatur und vergrub ihren Mund in seiner Halsbeuge, schmeckte die saubere Haut mit dem leisen Hauch von Meersalz. Seine Bewegungen wurden intensiver. Im Sturm eroberte er ihr Herz und ihre Seele, ließ sie dahinschmelzen.

Sie wand und wälzte sich unter ihm, entfesselt in einem wilden Sinnentaumel. Sie vergaß alles um sich herum, klammerte sich sehnsuchtsvoll an ihn, spürte seine pulsierende Männlichkeit, die tiefer und immer tiefer in sie eindrang und sie dem rauschhaften Zenit ihrer Lust entgegentrug. Und während Millionen winziger Lichtpunkte vor Kits Augen tanzten, stimmte sie in Cains befreiendes Stöhnen mit ein.



Vierter Teil

Katharine Louise

Frieden findest du nur in dir selbst.

Ralph Waldo Emerson
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Kit lag allein in dem zerwühlten Riesenbett, als sie von einem Geräusch im Korridor geweckt wurde. Sie blinzelte ins Sonnenlicht und setzte sich kerzengerade auf, als ihr schlagartig klar wurde, wo sie sich befand.

Sophronia stürmte ohne anzuklopfen ins Zimmer. »Kit! Schätzchen, alles in Ordnung mit dir? Magnus wollte mich nicht gehen lassen, sonst wäre ich schon viel eher wieder bei dir.«

Kit konnte Sophronia nicht in die Augen sehen. »Mir geht es prächtig.« Sie warf die Bettdecke zurück. Ihr Morgenmantel lag am Fußende ausgebreitet. Bestimmt hatte Cain ihn dort hingelegt.

Als sie hineinschlüpfte, erstarrte die Haushälterin. Kit sah, wie sie den blassroten Flecken auf dem Laken fixierte. Um sie abzulenken, fragte sie hastig: »Du warst heute Nacht bei Magnus?«

Sophronia nahm den Blick vom Bett und sagte betreten: »Der Major ließ mir keine Wahl. Magnus hat auf der Veranda geschlafen.«

»Ach so.« Als wäre nichts gewesen, steuerte Kit in ihr eigenes Zimmer. »Eine herrliche Nacht, um draußen zu schlafen.«

Sophronia folgte ihr. Kit wusch sich in dem Wasser, das Lucy für sie bereitgestellt hatte. Die Grabesstille hing bedrückend im Raum.

Sophronia brach als Erste das Schweigen. »Hat er dir wehgetan? Mir kannst du es ruhig anvertrauen.«


»Mir geht es prächtig«, wiederholte Kit, eine Spur zu hastig.

Sophronia setzte sich auf den Rand von Kits unbenutztem Bett. »Ich hab dir das nie erzählt, weil… eigentlich wollte ich es auch nie, aber jetzt …«

Kit drehte sich von der Waschschüssel zu ihr. »Was hast du denn auf dem Herzen, Sophronia?«

»Ich … ich weiß, wie es ist, wenn… wenn ein Mann einem wehtut.« Sie rang die Hände im Schoß.

»Oh Sophronia …«

»Ich war vierzehn beim ersten Mal. Er… er war ein Weißer. Nachher wollte ich sterben, ich fühlte mich so schmutzig. Und den ganzen Sommer über ging das so weiter. Er fand mich immer, egal wo ich mich versteckte. ›He Puppe‹, rief er dann. ›Du da. Komm mal her.‹«

Kits Augen füllten sich mit Tränen. Sie lief zu ihrer Freundin und kniete sich neben sie. »Es tut mir so leid, das wusste ich nicht.«

»Solltest du auch eigentlich nie erfahren.«

Sie streichelte Sophronia über die Wange. »Warum warst du nicht bei meinem Vater und hast ihm alles erzählt?«

Sophronias Nasenflügel bebten, und sie schob Kits Hand weg. »Er wusste doch genau Bescheid. Die weißen Männer waren immer bestens informiert, wie die Sklavenfrauen auf ihren Plantagen behandelt wurden.«

Kit war froh, dass sie noch nichts gegessen hatte, sonst hätte sie sich übergeben müssen. Sie hatte von derartigen Geschichten gehört, aber nicht im Traum vermutet, dass so etwas auch auf Risen Glory passierte.

»Ich erzähl dir das nicht, damit du hier herumheulst.« Sophronia wischte ihr eine Träne von der Wange.

Bisher hatte Kit noch jedes Mal staatsrechtlich argumentiert, wenn man ihr damit gekommen war, dass der
Krieg in erster Linie der Abschaffung der Sklaverei diente. Jetzt begriff sie, warum sie sich hinter dieser Argumentation verschanzt hatte. Damals hatte sie das Elend der Sklaven gar nicht wahrhaben wollen. »Es ist entsetzlich. So gemein.«

Sophronia erhob sich und entfernte sich vom Bett. »Ich versuche es so gut wie möglich zu verdrängen. Im Moment mache ich mir mehr Gedanken um dich.«

Kit hatte keine Lust, über sich zu reden. Als wäre nichts gewesen, widmete sie sich wieder ihrer Körperpflege. »Mach dir wegen mir keine Sorgen.«

»Ich sah sein Gesicht, als er dich ins Haus trug. Von daher kann ich mir schon ausmalen, wie schlimm es dir ergangen ist. Hör mir zu, Kit. Du darfst das nicht in dir einschließen. Du musst dich jemandem anvertrauen.«

Kit überlegte fieberhaft, was sie sagen könnte, vor allem nach dem, was Sophronia von sich selbst enthüllt hatte. Aber wie sollte sie über irgendetwas reden, was sie selbst nicht verstand?

»Egal wie furchtbar es für dich war«, fuhr Sophronia fort, »mir kannst du alles erzählen. Ich versteh dich, Schätzchen. Los, zier dich nicht so.«

»Nein, du verstehst nichts.«

»Doch. Ich weiß, was da abgeht. Ich weiß …«

»Weißt du nicht.« Kit wirbelte zu ihr herum. »Es war nicht furchtbar wie bei dir«, sagte sie weich. »Es war weder schlimm noch hässlich oder sonstwie unangenehm.«

»Heißt das, er hat nicht …«

Kit schluckte betreten, dann nickte sie. »Doch, er hat.«

Sophronia wurde aschfahl im Gesicht. »Vielleicht… vielleicht hätte ich besser nicht …« Ihr fehlten die Worte. »Wenn du mich suchst, ich bin in der Küche. Patsy fühlte sich gestern nicht gut.« Ein leises Rascheln, und sie verließ mit wehenden Röcken den Raum.


Kit starrte ihr zerknirscht hinterher. Sie machte sich heftige Vorwürfe. Schließlich zwang sie sich, ihre Toilette zu beenden. Sie griff in den Kleiderschrank und zog das Erstbeste heraus, ein karamellfarben gestreiftes Batistkleid. Nachdem sie ihren silbernen Haarkamm eingebüßt hatte, band sie ihre Locken mit einem spinatgrünen Band zusammen, das absolut nicht mit ihrem Kleid harmonierte. Aber das kümmerte sie nicht weiter.

Kaum hatte sie die Halle betreten, ging die Eingangstür auf und Cain kam mit Miss Dolly ins Haus. Unversehens fand Kit sich in einer pfefferminzduftenden Umarmung wieder.

»Oh, mein süßer, süßer Schatz! Das ist heute wahrhaftig der glücklichste Tag in meinem Leben. Dass Sie und der Major zusammengefunden haben, hätte ich freilich nie für möglich gehalten.«

Zum ersten Mal nannte Miss Dolly Baron bewusst »Major«. Um nicht zu Cain blicken zu müssen, fixierte Kit die ältere Dame mit einem gequälten Lächeln.

»Ich hab schon mit dem Major geschimpft, weil er mich darüber im Dunkeln gelassen hatte, und müsste auch Ihnen die Ohren langziehen, Kindchen, aber dafür bin ich einfach zu glücklich.« Theatralisch warf Miss Dolly die Hände vor ihr gerüschtes Mieder. »Schauen Sie nur, Major, wie bezaubernd sie aussieht mit ihrem hübschen Kleid und der Schleife im Haar! Obwohl die Farbe nicht so glücklich ist, Katharine Louise. Wie wäre es mit dem netten pinkfarbenen Satinkleid? Ich meine, falls es nicht zu sehr zerknittert ist. Jetzt muss ich aber zu Patsy in die Küche, um die Hochzeitstorte mit ihr abzusprechen.« Nach einem flüchtigen Kuss auf Kits Wange strebte sie in die Küche. Als das Geklapper ihrer Absätze auf den Holzdielen verhallte, blieb Kit nichts anderes übrig, als ihren Ehemann anzusehen.


Er hätte genauso gut ein Fremder sein können. Sein Gesicht war ausdruckslos, sein Blick abwesend. Als hätte sie sich die nächtliche Leidenschaftlichkeit nur eingebildet.

Nicht die Spur von Zärtlichkeit oder Zuneigung. Unwillkürlich fröstelte Kit. Hatte sie etwas anderes erwartet? Eigene Dummheit, wenn sie sich mehr von ihrer gemeinsamen Liebesnacht versprochen hatte.

»Wieso nennt Miss Dolly dich ›Major‹?«, fragte sie, um überhaupt irgendetwas zu sagen. »Was hast du ihr erzählt?«

Er warf seinen Hut auf den Tisch in der Eingangshalle. »Dass der Reverend uns heimlich getraut hat. Und dass sie endlich aufhören soll, mich für General Lee zu halten. Weil sie nämlich sonst der Tatsache ins Auge sehen muss, dass du mit einem Bigamisten zusammenlebst. Der General ist immerhin seit vielen Jahren verheiratet.«

»Wie hat sie es aufgenommen?«

»Sie hat es akzeptiert, insbesondere nachdem ich sie darauf hingewiesen hatte, dass ich mich wegen meines eigenen militärischen Rangs nicht zu schämen brauche.«

»Dein militärischer Rang? Wie konntest du die Ärmste so erschrecken?«, fragte sie hellauf schockiert. »Wenn du sie kompromittiert hast …«

»Nicht die Spur. Sie war sogar angenehm überrascht, dass ich unter General Beauregard gekämpft habe.«

»Beauregard kämpfte für die Konföderation.«

»Man muss auch Kompromisse machen können, Kit. Irgendwann begreifst du das auch noch.« Er lief zur Treppe und blieb abrupt stehen. »Ich fahre in einer Stunde nach Charleston. Magnus ist hier, falls du irgendwas brauchst.«

»Nach Charleston? Heute noch?«

Er musterte sie belustigt. »Hast du etwa auf Flitterwochen spekuliert?«


»Nein, natürlich nicht. Aber findest du nicht auch, dass es ein bisschen merkwürdig aussieht, wenn du so kurz nach unserer… unserer Hochzeit abreist?«

»Seit wann interessierst du dich für das Geschwätz fremder Leute?«

»Tu ich ja gar nicht. Ich dachte nur an Miss Dolly und ihren Kuchen.« Mühsam überspielte sie ihre Verärgerung. »Fahr nach Charleston. Fahr von mir aus zur Hölle!«

Sie lief an ihm vorbei und durch die Eingangstür ins Freie. Hoffte inständig, dass er ihr folgen würde. Weil sie Streit suchte, weil sie ihm wütend an den Kopf werfen wollte, dass sie die ganze Situation unglücklich machte. Aber die Tür blieb verschlossen.

Sie stapfte zu der alten Eiche hinter dem Haus und lehnte sich vor den gewaltigen Stamm. Sie war seine Frau. Es war nicht zum Aushalten!

 



In den darauf folgenden Tagen verbrachte sie die meiste Zeit im Freien. Sobald es hell wurde, stieg sie in ihre Reithosen und ritt auf Temptation kreuz und quer über die Plantage – nur nicht zu der Spinnerei. Sie redete mit den Frauen über ihre Gärten, mit den Männern über die Baumwollernte. Und spazierte zwischen den endlos langen Pflanzenreihen, bis die heiße Nachmittagssonne sie in den Schatten der Bäume oder an den Teich zwang.

Indes hatte das Baden viel von seinem früheren Reiz verloren. Auch das hatte er ihr vermiest. Als sie unter den Weiden hockte, sann sie darüber nach, wie er alles mit Beschlag belegte: ihr Zuhause, ihr Vermögen und schließlich auch noch ihren Körper. Den hatte sie ihm bedauerlicherweise freiwillig dargeboten.

Bisweilen machte sie das rasend. An anderen Tagen wieder fühlte sie sich hilflos und deprimiert. Dann schwang
sie sich auf den Hengst und galoppierte, bis sie vor Erschöpfung fast aus dem Sattel glitt.

Die Tage gingen träge dahin. Kit war nie feige gewesen, aber jetzt weigerte sie sich, Besucherinnen zu empfangen, und überließ diese Aufgabe Miss Dolly. Sie war sich zwar ziemlich sicher, dass die Cogdells niemals etwas über diese unsägliche Hochzeit verlauten ließen, aber es war auch so schon schlimm genug. Nach ihrer Blitzheirat mit dem Yankee konnte sich ganz Rutherford ausrechnen, wann das freudige Ereignis ins Haus stand. Hinzu kam die Abgeschmacktheit, dass er sie am Morgen nach der Hochzeit eiskalt verlassen und sie in völliger Unkenntnis darüber gelassen hatte, wann er zurückkehrte.

Nur ein einziges Mal ließ sie einen Besucher vor. Und zwar Brandon Parsell, den Lucy ihr am frühen Samstagnachmittag ankündigte. Brandon wusste um ihre Gefühle für Cain, dann begriff er sicher auch, dass sie zu dieser Ehe genötigt worden war. Vielleicht konnte er ihr ja irgendwie aus diesem Schlamassel heraushelfen.

Kurzerhand zog sie die Reithosen aus und das Kleid an, das sie schon am Vortag getragen hatte, und hastete die Treppe hinunter. Er erhob sich höflich und begrüßte sie.

»Mrs. Cain.« Er verbeugte sich steif. »Ich bin gekommen, um Ihnen meine Glückwünsche zu überbringen, selbstverständlich auch von meiner Mutter und meinen Schwestern. Ich bin sicher, dass Sie und Major Cain sehr glücklich werden.«

Es fehlte nicht viel, und Kit wäre in einen hysterischen Lachkrampf ausgebrochen. Das sah ihm wieder einmal ähnlich! Er tat ja so, als würden sie sich kaum kennen!

»Danke, Mr. Parsell«, erwiderte sie in einem ähnlich förmlichen Ton. Angespornt von ihrem Stolz, spielte sie die Rolle, auf die man sie an der Templeton Academy vorbereitet hatte, mit Bravour. In den folgenden zwanzig
Minuten plauderte sie von den Rosen vor ihrem Haus, von dem Gesundheitszustand des Direktors der Genossenschaftsbank und der Erwägung, der Kirche ein neues Altartuch zu spenden.

Er ging artig auf jedes ihrer Themen ein, nicht ein einziges Mal erwähnte er ihre Beinahe-Verlobung. Als er sich exakt zwanzig Minuten später von Kit verabschiedete, fragte sie sich, warum sie nicht schon viel eher gemerkt hatte, dass er ein ausgemachter Vollidiot war.

Am Abend fläzte sie sich in einen Sessel im Salon, vertieft in ihre alte, zerfledderte Ausgabe von Emersons Essays. Ihr gegenüber, an dem Schreibtisch aus Mahagoniholz, saß Sophronia über den Haushaltsbüchern. Cain erwartete zwar, dass Kit das jetzt übernahm, aber das sähe Sophronia bestimmt nicht gern. Zudem hatte Kit kein Interesse daran, irgendwelche Leinenhandtücher und -laken zu zählen. Sie wollte nicht Hausfrau spielen, sondern Plantagenbesitzerin sein.

Stunde um Stunde wurde Kit deprimierter. Cain konnte mit der Plantage machen, was er wollte, und sie vermochte ihn nicht daran zu hindern. Zudem interessierte er sich mehr für die Spinnerei als für die Baumwollfelder. Vielleicht kam er sogar noch auf die Idee, eine Straße durch die Felder zu bauen. Immerhin war er ein Spieler. Was, wenn er ihr Treuhandvermögen verschleuderte? Oder Grundstücke verkaufte, um an Bares zu kommen?

Die Uhr in der Halle schlug Mitternacht, und sie malte sich die Zukunft in immer dunkleren Farben aus. Cain war immer schon ein Vagabund gewesen. Er lebte jetzt seit drei Jahren hier. Wie lange würde es noch dauern, bis er Risen Glory satt hatte und sich etwas Neues suchte?

Sie versuchte sich einzureden, dass Risen Glory momentan nicht gefährdet sei. Cain war mit der Spinnerei vollauf beschäftigt und würde sicher nichts Überstürztes
tun. Auch wenn es ihr widerstrebte: Sie würde auf Zeit spielen müssen.

Nun, Risen Glory war vermutlich nicht in Gefahr, aber wie stand es um sie? Wieso erregte es sie, wenn er sie berührte? Wenn sie ihn nur ansah, schlug ihr Herz höher. Wiederholte sich die ganze Geschichte? Fühlte sich eine Weston zu einem Cain hingezogen, wie es bei ihrem Vater und seiner Mutter schon einmal der Fall gewesen war? Eine Verbindung, die um ein Haar zum Ruin der Plantage geführt hätte.

»Katharine Louise, warum sind Sie noch nicht im Bett?« Miss Dolly stand im Türrahmen, ihr Gesicht unter dem gerüschten Nachthäubchen tief besorgt.

»Ich kann nicht schlafen. Verzeihen Sie, wenn ich Sie geweckt habe.«

»Soll ich Ihnen ein bisschen Laudanum bringen, damit Sie schlafen können?«

»Das brauch ich nicht.«

»Aber Sie brauchen Ihre Nachtruhe, Katharine. Kommen Sie, hören Sie auf mich.«

»Mir geht es prächtig.« Sie führte Miss Dolly nach oben, wo die ältere Dame darauf bestand, ihr ein paar Löffelchen Laudanum einzuflößen.

Kit fiel in einen unruhigen Schlaf, der von Albtraumgestalten durchgeistert wurde. Im Morgengrauen schlich sich ein großer, falbfarbener Löwe zu ihr ins Zimmer. Sie schnupperte den maskulinen, animalischen Geruch, aber statt es mit der Angst zu bekommen, krallte sie die Finger in seine Mähne und zog ihn aufs Bett.

Wie durch einen dichten Nebelschleier gewahrte sie, dass es ihr Ehemann war. Er flüsterte ihr Zärtlichkeiten ins Ohr und fing an, sie zu streicheln. Durch das Dickicht ihrer Träume fühlte sie seine Haut. Warm und feucht wie ihre.


»Ich nehme dich jetzt«, flüsterte ihr Traummann.

»Ja«, murmelte sie. »Oh ja.«

Er drang in sie ein, und ihr Körper fing Feuer. Sie bewegte sich rhythmisch mit ihm, und bevor die Flammen glutheiß über ihr zusammenschlugen, stöhnte sie seinen Namen.

Am nächsten Morgen wachte sie auf, wie benommen von ihrem Laudanum-Traum. Sie blinzelte zu den seidenen, rosa-grün gestreiften Bettvorhängen, bemüht, die Nachwirkungen des Schlafmittels auszublenden. Komisch, wie real ihr der Traum vorgekommen war … Der Löwe, der sich unter ihrer Berührung in …

Sie schoss kerzengerade im Bett hoch.

Cain stand vor ihrer Waschschüssel und rasierte sich vor dem Spiegel. Er trug lediglich ein weißes Handtuch um die Hüften gewickelt. »Guten Morgen.«

Sie funkelte ihn an. »Geh in dein Zimmer und rasier dich gefälligst dort.«

Er drehte sich um spähte viel sagend auf ihren Busen. »Hier ist das Licht besser.«

Sie bemerkte, dass das Laken unter ihre Brust gerutscht war, und riss es bis zum Kinn hoch. Dann sah sie, dass ihr Nachthemd zerknäuelt am Boden lag. Er schmunzelte über ihr empörtes Aufjaulen. Daraufhin zog sie sich kurzerhand die Decke über den Kopf.

Keine Frage. Sie war verräterisch feucht zwischen den Schenkeln.

»Heute Nacht warst du eine richtige Wildkatze«, meinte er gedehnt und erkennbar belustigt.

Und er ein Löwe.

»Das war das Schlafmittel«, gab sie zurück. »Miss Dolly hat mir Laudanum gegeben. Ich kann mich an nichts mehr erinnern.«

»Kein Problem. Dann helf ich deinem Erinnerungsvermögen
eben auf die Sprünge. Du warst süß und sanft, und du hast alles gemacht, was ich von dir wollte.«

»Du spinnst wohl!«

»Nein, ich hab mir genommen, was mir zusteht«, erklärte er. »Du bist mit mir verheiratet, schon vergessen? Ganz offensichtlich brauchst du eine starke Hand.«

»Und du eine Kugel in den Kopf.«

»Los, raus aus den Federn. Zieh dich an, Mrs. Cain. Du hast dich lange genug versteckt.«

»Ich hab mich nicht versteckt.«

»Da hab ich aber anderes gehört.« Er wusch sich das Gesicht und angelte nach einem Handtuch. »Zufällig hab ich in Charleston gestern eine unserer Nachbarinnen getroffen. Sie berichtete mir schadenfroh, dass du keine Besucher empfängst.«

»Tut mir leid, aber ich war weiß Gott nicht versessen auf das blöde Geschwätz, warum ich einen dahergelaufenen Yankee geheiratet habe, der sich zu allem Überfluss gleich nach der Hochzeitsnacht verdrückt.«

»Das wurmt dich wohl, was?« Er warf das Handtuch zu Boden. »Ich hatte keine Wahl. Die Spinnerei muss rechtzeitig vor der Ernte wieder in Betrieb genommen werden. Dafür musste ich Holz und andere Materialien bestellen.« Er ging zur Tür. »Ich möchte, dass du in einer halben Stunde ausgehfertig in der Halle erscheinst. Die Kutsche wartet.«

Sie beäugte ihn argwöhnisch. »Wieso?«

»Es ist Sonntag. Mr. und Mrs. Cain gehen heute in die Kirche.«

»Kirche, pah!«

»Du hast es erfasst, Kit. Heute Morgen wirst du nicht kneifen, sondern dich an meiner Seite zeigen.«

Kit sprang mitsamt dem Laken aus dem Bett. »Ich hab mein ganzes Leben noch nicht gekniffen!«


»Das hoff ich auch sehr für dich.« Er verschwand durch die Tür.

Sie hätte es sich zwar nie eingestanden, aber im Grunde genommen hatte er Recht. Sie konnte sich nicht ewig verstecken. Leise schimpfend warf sie das Laken aufs Bett zurück und wusch sich.

Sie entschied sich für das leichte Baumwollkleid mit dem Vergissmeinnicht-Druck, das sie erst einmal getragen hatte. Dann frisierte sie ihr Haar zu einem weichen Knoten und setzte einen kleinen Strohhut mit blauen Seidenbändern auf. Ihr einziger Schmuck waren der verhasste Ehering und Ohrgehänge mit Mondsteinen.

Es war ein warmer Morgen, und die Kirchgänger standen grüppchenweise plaudernd im Freien. Als die Kutsche von Risen Glory vorfuhr, gewahrte Kit, wie sie die Köpfe reckten. Nur die kleineren, munter herumtollenden Kinder scherten sich nicht um die Ankunft von Baron Cain nebst Gattin.

Cain half Miss Dolly aus der Kutsche, dann streckte er die Hand nach Kit aus. Sie glitt anmutig aus dem Fond, und als er sie loslassen wollte, hielt sie seine Hand fest. Mit einem betont innigen Lächeln tätschelte sie seinen Arm und hakte sich bei ihm unter, ganz das hilflose und bewundernde Eheweibchen.

»Übertreibst du nicht ein bisschen?«, knirschte er.

Mit einem umwerfenden Lächeln raunte sie ihm zu: »Wart’s ab, ich fang eben erst an. Im Übrigen kannst du dich zum Teufel scheren.«

Mrs. Rebecca Whitmarsh Brown steuerte als Erste auf sie zu. »Aber Katharine Louise, wie schön, Sie zu sehen! Die plötzliche Heirat mit Major Cain hat uns alle überrascht, nicht wahr, Gladys?«

»Oh ja«, antwortete ihre Tochter giftig.

Gladys’ Gesichtsausdruck sprach Bände. Sie hatte selber
ein Auge auf Cain geworfen. Yankee hin oder her, dass eine wie Kit Weston ihn sich geangelt hatte, passte ihr noch weniger.

Kit presste besitzergreifend ihre Wange an seinen Ärmelstoff. »Aber Mrs. Brown, Gladys, ihr wollt mich wohl auf den Arm nehmen, oder? Jeder, der Augen im Kopf hatte, wusste doch von Anfang an, was Major Cain und ich füreinander empfinden. Versteht sich von selbst, dass er seine wahren Gefühle besser kaschieren konnte als ich, seine kleine Frau.«

Cain entwich ein sonderbarer Krächzlaut, Miss Dolly blinzelte verstört.

Kit nahm einen seufzenden Atemzug und schnalzte mit der Zunge. »Ich habe mich natürlich lange dagegen gewehrt – der Major ist schließlich ein Yankee und damit einer unserer ärgsten Feinde. Aber hat nicht schon Shakespeare geschrieben ›Alles besiegt Amor‹? Ist doch so, Schätzchen, oder?«

»Ich glaube, das stammt von Vergil, Liebes«, erwiderte er trocken. »Und nicht von Shakespeare.«

Kit strahlte die beiden Frauen an. »Na, ist er nicht ein kluger Mann? Traut man einem Yankee gar nicht zu, nicht wahr? Die meisten sind ja auch ziemliche Kleingeister und so.«

Er drückte ihren Arm. Was für Außenstehende wie eine Geste der Zuneigung wirkte, war in Wahrheit eine Warnung, dass sie es nicht zu weit treiben sollte.

Kit fächelte sich Luft zu. »Grundgütiger, ist das heute heiß. Baron, Liebling, vielleicht gehen wir besser hinein. Da ist es kühler. Die Schwüle macht mir heute Morgen wirklich zu schaffen.«

Kaum hatte sie dies gesagt, hefteten sich mindestens zwölf Augenpaare auf ihre Taille.

Cain amüsierte sich köstlich. »Aber natürlich, mein
Schatz. Komm, ich begleite dich hinein.« Er führte sie die Stufen hinauf, einen Arm fürsorglich um ihre Schultern gelegt, als wäre sie zerbrechlich.

Kit fühlte die bohrenden Blicke der Kirchgänger im Rücken und überlegte, ob sie im Geiste etwa schon den Geburtstermin ausrechneten. Sollten sie doch ruhig, sinnierte sie. Sie würden bald merken, dass sie auf dem Holzweg waren.

Und dann kam ihr ein entsetzlicher Gedanke.

 



Solange sie denken konnte, hatte die weise Frau in einem schäbigen Verschlag auf den ehemaligen Ländereien der Parsells gehaust. Manche munkelten, der alte Godfrey Parsell, Brandons Großvater, habe sie auf einem Sklavenmarkt in New Orleans gekauft. Andere wiederum meinten, sie habe indianisches Blut in den Adern. Keiner wusste, wie alt sie war und wie ihr richtiger Name lautete.

Weiße wie Schwarze suchten sie mit ihren kleinen Sorgen auf. Sie konnte Warzen besprechen, die Zukunft weissagen, Liebestränke brauen und das Geschlecht ungeborener Kinder bestimmen. Und sie war die Einzige, die Kit mit ihrem Problem helfen konnte.

»Guten Tag, weise Frau. Ich bin Kit Weston – besser gesagt Katharine Louise Cain – Garrett Westons Tochter. Erinnern Sie sich noch an mich?«

Die Tür wurde knarrend einen Spaltbreit geöffnet. Dahinter kam ein faltenzerfurchtes Gesicht zum Vorschein. »Du bist Garrett Westons Tochter? Groß bist du geworden.« Die grauhaarige Frau stieß ein dumpfes, knarzendes Gackern aus. »Dein Daddy schmort jetzt bestimmt in der Hölle.«

»Da haben Sie vermutlich Recht. Darf ich reinkommen?«


Die Alte trat von der Tür weg, und Kit schlüpfte in den winzigen Raum, der mit allem Möglichen vollgestellt, aber trotzdem blitzsauber war. Knoblauchzöpfe und getrocknete Kräutersträußchen hingen von der Decke, wuchtige Möbel verstopften den Raum, ein altes Spinnrad stand unter dem einzigen Fenster. Eine Wand war mit grob gezimmerten Holzregalen gesäumt, auf denen unterschiedlich große Tiegel und Töpfe standen.

Die Heilerin rührte soeben in dem duftenden Inhalt eines Kessels, der an einem Eisenhaken über dem Feuer hing. Dann ließ sie sich auf einen Schemel neben dem Kamin sinken. Als wäre sie allein, fing sie an, wie in Trance hin- und herzuschaukeln und mit dumpfer Stimme zu singen.

»Es gibt einen Balsam in Gilead …«

Kit setzte sich neben sie auf den wackligen Stuhl mit dem durchgesessenen Polster und lauschte. Seit dem morgendlichen Kirchgang hatte sie sich das Hirn zermartert, was wohl wäre, wenn sie ein Baby bekäme. Das würde sie zeitlebens von Cain abhängig machen. Undenkbar für Kit! Also musste irgendein Wunder her, um das Problem aus der Welt zu schaffen.

Gleich nach der Predigt war Cain wieder einmal verschwunden, doch Kit konnte erst am Spätnachmittag weg, nachdem Miss Dolly sich mit der Bibel in ihr Zimmer zurückgezogen hatte.

Die weise Frau hörte schließlich auf zu singen. »Kind, vertrau auf Jesus, dann fühlst du dich im Nu besser.«

»Ich glaube, bei diesem Problem hilft Jesus mir auch nicht weiter.«

Die Alte blickte zur Decke und giggelte. »Herr? Hörst du dieses Kind?« Ihre knochige Brust hob und senkte sich glucksend. »Sie denkt, du kannst ihr nicht helfen. Sie denkt, die alte Engelmacherin kann ihr helfen, aber dein
Sohn Jesus Christus nicht.« Sie bekam feuchte Augen vor Lachen und wischte sie sich mit ihrem Schürzenzipfel trocken. »Allmächtiger«, gackerte sie, »dieses Kind ist noch so jung.«

Kit beugte sich vor und legte der Alten beschwörend eine Hand aufs Knie. »Ich muss völlige Gewissheit haben, weise Frau. Ich will kein Kind. Deshalb bin ich hergekommen. Ich zahle Ihnen jeden Preis, aber bitte, helfen Sie mir.«

Die alte Frau hielt in ihrem Geschaukel inne und sah Kit zum ersten Mal seit ihrer Ankunft direkt an. »Kinder sind ein Segen Gottes.«

»Ein Segen, auf den ich gut verzichten kann.« Die Wärme in dem kleinen Verschlag wurde schier unerträglich, und Kit sprang auf. »In meiner Kindheit habe ich öfters die Sklavinnen belauscht. Sie wussten von einem Mittel, das weitere Schwangerschaften verhindert. Obwohl es bei Strafe verboten war.«

Die bernsteinfarbenen Augen der Greisin verengten sich zu missfälligen Schlitzen. »Die Kinder der Sklavenfrauen wären verkauft worden. Du bist eine Weiße. Du brauchst dich nicht zu sorgen, dass man dir das Neugeborene aus den Armen reißt und du es nie wiedersiehst.«

»Das weiß ich. Aber ich will kein Baby. Wenigstens jetzt noch nicht.«

Wieder fing die Alte an, sich rhythmisch zu wiegen und dabei zu singen. »Es gibt einen Balsam in Gilead, der macht die Verwundeten gesund. Es gibt einen …«

Kit schlenderte zum Fenster. Es war zwecklos. Die weise Frau wollte ihr nicht helfen.

»Dieser Yankee-Mann. Er hat zwar den Teufel im Leib, aber er ist ein guter Mensch.«

»Das mit dem Teufel stimmt, das andere weniger.«

Die Alte gluckste. »Ein Mann wie er ist ungemein potent.
Da muss man starke Geschütze auffahren.« Sie erhob sich behäbig von ihrem Schemel und schlurfte zu den Holzregalen, wo sie in mehrere Tiegel spähte. Schließlich füllte sie einen großen Löffel von einem grauweißen Pulver in ein leeres Einweckglas, legte ein Stück Baumwolltuch darüber und band es mit einer Kordel zu. »Verrühr eine Messerspitze von diesem Pulver in einem Glas Wasser und trink es morgens in einem Zug aus, wenn er nachts etwas mit dir hatte.«

Kit nahm das Glas und umarmte die Alte kurz. »Tausend Dank.« Dann drückte sie ihr ein paar Scheine in die Hand.

»Und nicht vergessen, was die weise Frau gesagt hat! Die weise Frau weiß, was gut für dich ist!« Darauf ertönte ein weiteres trockenes Kichern. Sie setzte sich wieder auf ihren Schemel und schüttelte sich, als lachte sie über einen guten Witz.
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Kit stand auf einer niedrigen Leiter in der Bibliothek, wo sie ein Buch suchte. Dabei hörte sie, wie die Eingangstür geöffnet wurde. Die Standuhr im Salon schlug zehn. Cain war der Einzige, der die Tür derart schwungvoll zustieß. Schon den ganzen Abend hatte sie seiner Rückkehr mit gemischten Gefühlen entgegengesehen.

Am Nachmittag, auf dem Rückweg von der weisen Alten, hatte sie ihn aus der Ferne wahrgenommen. Da Sonntag war, arbeitete er allein an der Spinnerei. Sein Oberkörper entblößt, lud er Holz ab, das er in Charleston gekauft hatte.

»Kit!«


Das Licht in der Bibliothek hatte sie verraten. Nach seinem harschen Ton zu urteilen war seine Laune eher bescheiden.

Die Tür zur Bibliothek schwang abrupt auf. Sein Hemd war verschwitzt, seine schmutzige Arbeitshose steckte in Stiefeln, die zweifellos im gesamten Flur Lehmspuren hinterlassen hatten. Sophronia konnte sich freuen!

»Wenn ich dich rufe, möchte ich, dass du auf der Stelle kommst«, knurrte er.

»Ich hab keine Flügel«, sagte sie zuckersüß, aber er verstand in diesem Moment keinen Humor.

»Und ich keine Lust, dich nach meiner Rückkehr jedes Mal im ganzen Haus suchen zu müssen.«

Er war so in Rage, dass es schon grotesk wirkte. Es fehlte nicht viel, und sie hätte schallend gelacht. »Was hältst du davon, wenn du mir eine Glocke um den Hals bindest? Möchtest du denn irgendwas?«

»Verflucht, das kannst du laut sagen! Als Erstes ein Bad und dann frische Sachen. Und dann will ich mein Abendessen. In meinem Zimmer.«

»Ich werde es Sophronia gleich ausrichten.« Schon als sie das sagte, war ihr klar, dass ihm etwas ganz anderes vorschwebte.

»Sophronia ist nicht meine Frau. Wegen ihr musste ich nicht sechs Stunden lang Holz schleppen. Wer war denn hier so fix mit den Zündhölzern?« Er lehnte sich unverschämt grinsend gegen den Türpfosten. »Du hast dich gefälligst um mein Wohlbefinden zu kümmern!« Sein Ton duldete keinen Widerspruch.

Sie überging seine Unverfrorenheit. »Mit dem größten Vergnügen. Ich seh mal nach deinem Bad.«

»Und nach dem Abendessen.«

»Wird gemacht.« Während sie an ihm vorbei in die Küche steuerte, spielte sie kurz mit dem Gedanken, sich auf
Temptation zu schwingen und der Plantage auf Nimmerwiedersehen den Rücken zu kehren. Aber so schnell warf sie die Flinte nicht ins Korn, und schon gar nicht wegen eines übellaunigen Ehemannes!

Da Sophronia unauffindbar blieb, musste Lucy das Bad vorbereiten, während Kit unschlüssig in den Schränken herumwühlte. Eine Portion Rattengift wäre nicht übel, dachte sie hämisch, aber dann entdeckte sie den abgedeckten Teller, den Patsy auf dem Herd warm gestellt hatte. Gehässig nahm sie das Handtuch herunter. Damit es schön abkühlte, bevor er überhaupt zum Essen käme.

Lucy tauchte etwas atemlos in der Küchentür auf. »Mr. Cain möchte, dass Sie zu ihm hinaufkommen.«

»Danke, Lucy.« Während sie den Teller hinauftrug, pustete sie immer wieder kräftig über den warmen Braten und die Kartoffeln, inständig hoffend, dass die Speisen rasch abkühlten. Eigentlich hatte sie noch eine kräftige Portion Salz darüber streuen wollen, es dann aber doch nicht über sich gebracht. Er war zwar ein Martyrium, aber immerhin hatte er den ganzen Tag schwer geschuftet. Lauwarmes Essen war schon Strafe genug.

Als sie sein Schlafzimmer betrat, saß Cain komplett angekleidet in einem Sessel. Wie ein gereizter Löwe, der sich einen Dorn in die Pranke getreten hat. »Wo zum Henker hast du die ganze Zeit gesteckt?«

»Mich um dein Essen gekümmert, Liebster.«

Er kniff die Augen zusammen. »Hilf mir aus diesen verdammten Stiefeln.«

Seine schmutzverkrusteten Stiefel hätte er sich spielend allein ausziehen können, aber er war auf eine Provokation aus. Normalerweise hätte sie ihm natürlich gern geholfen, aber wenn er unbedingt Streit wollte, bitte, dann setzte sie eben noch eins drauf. »Aber sicher, mein Lämmchen.
« Sie trat vor ihn, drehte ihm den Rücken zu und schnappte sich sein Bein. »Wenn du dich irgendwo abstützt, geht es leichter.«

Und das ging nur, indem er den anderen schmutzigen Stiefel auf ihrem Po abstützte. Wie sie vermutet hatte, brachte er das nicht fertig.

»Ach, macht nichts, dann zieh ich mir die verdammten Dinger eben selber aus.«

»Schaffst du das auch? Ich helf dir gern.«

Er bedachte sie mit einem mordlustigen Blick, zischte irgendeinen unverständlichen Kraftausdruck und riss sich die Stiefel von den Füßen. Als er aufstand, um sich zu entkleiden, lief sie geschäftig zu seinem Sekretär und rückte hektisch die Schreibutensilien zurecht.

Sie hörte, wie seine Sachen zu Boden glitten, gefolgt von einem Platschen, als er in die Wanne sank. »Komm her und wasch mir den Rücken.«

Er wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Als sie sich umdrehte, sah sie ihn in der Wanne, einen Arm lässig auf den Rand gestützt. »Zieh aber erst dein Kleid aus, damit es nicht nass wird.«

Diesmal würde sie sich bestimmt weigern, umso mehr Grund für ihn, noch härter mit ihr umzuspringen. Aber er hatte sich gehörig verschätzt, da sie darunter züchtige Unterwäsche und mehrere Petticoats trug. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, hakte sie ihr Kleid auf. »Wie vorausschauend von dir.«

Das warme Wasser wirkte offensichtlich entspannend, denn seine Augen wurden sanfter und glänzten zunehmend durchtrieben. »Danke, dass du das bemerkt hast. Und jetzt wasch mir den Rücken.«

Sie wusch ihm den Rücken. Schrubbte ihm die Haut herunter.

»Autsch!«


»Tschuldigung«, murmelte sie scheinheilig hinter ihm. »Ich dachte, du kannst einiges vertragen.«

»Vergiss nicht, mir die Brust einzuseifen«, versetzte er, wie um ihr eins auszuwischen.

Das konnte ja heiter werden! Sie blieb absichtlich hinter ihm hocken, aber in dieser Position konnte sie ihm schwerlich die Brust einschäumen. Ungelenk griff sie um ihn herum.

»So geht’s nun wirklich nicht.« Cain packte sie am Handgelenk und zog sie vor sich an den Wannenrand. Dabei wurde ihre Hemdfront empfindlich nass.

Kit traute sich gar nicht, an sich hinunterzusehen. Stattdessen drückte sie den Schwamm auf seine Brust und schäumte den gelockten Flaum ein. Sie ließ den Schwamm unablässig über seine trainierte Muskulatur kreisen. Es juckte ihr in den Fingern, sie mit dem watteweichen, weißen Schaum nachzuzeichnen.

Eine ihrer Haarnadeln löste sich, und eine Locke tauchte ins Badewasser. Cain strich sie ihr hinters Ohr. Sie sank auf die Fersen zurück. Seine Augen schweiften von ihrem Gesicht zu ihren Brüsten. Sie wusste auch ohne hinzusehen, dass das feuchte Hemdchen durchschimmernd war.

»Ich… ich stell dir den Teller auf den Tisch. Dann kannst du gleich essen, nachdem du dich abgetrocknet hast.«

»Mach das«, sagte er rau.

Sie kehrte ihm den Rücken und schob umständlich einen kleinen Tisch vor den Kamin. Sie hörte, wie er sich abtrocknete. Als er fertig war, spähte sie zaghaft zu ihm.

Lediglich mit einer Hose bekleidet, kämmte er sich das feucht gewellte Haar glatt. Sie schluckte nervös. Das Blatt hatte sich gewendet. »Das Essen ist leider ein bisschen kalt geworden. Aber es schmeckt sicher trotzdem.« Sie lief zur Tür.


»Setz dich, Kit. Ich esse ungern allein.«

Widerstrebend setzte sie sich ihm gegenüber. Er begann zu essen, und sie beobachtete ihn dabei. Sein Himmelbett sprang ihr in die Augen. Es schien mit jeder Sekunde größer zu werden, fast den gesamten Raum auszufüllen. Sie musste sich irgendwie ablenken.

»Bestimmt erwartest du jetzt von mir, dass ich Sophronias Aufgaben übernehme, aber…«

»Wieso? Möchtest du das denn?«

»Ich hab nicht gesagt, dass ich es möchte. Ich kann kochen, aber ansonsten verabscheue ich Hausarbeit.«

»Dann soll Sophronia so weitermachen wie bisher.«

Sie hatte sich auf eine längere Auseinandersetzung gefasst gemacht, aber er nahm ihr spontan den Wind aus den Segeln.

»Ach, um eine Sache solltest du dich aber noch kümmern. Einmal abgesehen von mir«, grinste er süffisant.

Sie versteifte sich. Jetzt kam es. Irgendetwas, von dem er genau wusste, dass sie es nicht ausstehen konnte.

»Heute Nacht hat ein Fuchs eines unserer Hühner gerissen. Kümmere dich darum, dass du den Burschen erwischst. Du schießt bestimmt besser als die meisten meiner Arbeiter.«

Sie starrte ihn nur an.

»Und wenn wir was spielen wollen, dann leg die Karten schon mal bereit. Solange ich mit der Spinnerei beschäftigt bin, hab ich für so was nicht die Zeit.«

Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte, und wäre ihm am liebsten an die Gurgel gegangen, weil er sie las wie ein offenes Buch. Bei Brandon hätte sie niemals so viele Freiheiten gehabt. Aber der hätte sie auch nicht so lüstern angeschaut wie Cain jetzt.

Das Bett türmte sich unverkennbar vor ihr auf. Ihre Schultern versteiften sich vor Anspannung. Sie betrachtete
die funkelnden Lichtfacetten, die die Lampe auf den Tisch warf, ließ den Blick zu den Büchern wandern, die neben seinem Bett lagen.

Dieses Bett.

Ihre Augen waren auf seine Hände geheftet. Kräftig, mit langen, schlanken Fingern. Hände, die ihren Körper streichelten und jede Rundung umschlossen. Geübte Finger, die ihre intimsten Zonen erforschten …

»Brot?«

Sie fuhr zusammen. Er hielt ihr höflich ein Stück Brot hin.

»Nein. Nein danke.« Sie kämpfte um Fassung. »Ach übrigens, Miss Dolly hatte heute ihre seelische Krise. Nachdem ich jetzt keine Anstandsdame mehr brauche, fürchtet sie, dass du sie wegschicken könntest.« Kit taxierte ihn herausfordernd. »Ich hab ihr gesagt, dass sie sich überhaupt keine Sorgen zu machen braucht. Dass sie so lange hierbleiben kann, wie sie mag.«

Sie rechnete mit seinem Protest, dabei reagierte er lediglich mit einem gleichgültigen Schulterzucken. »Schätze, Miss Dolly bleibt an uns hängen, ob wir wollen oder nicht. Da wir beide nichts von gesellschaftlichen Konventionen halten, sorgt die Gute wenigstens dafür, dass wir halbwegs manierlich bleiben.«

Kit schnellte vom Tisch hoch. »Hör auf, so verdammt sachlich zu sein.«

»In Ordnung. Zieh dich aus.«

»Nein. Ich …«

»Hast du ernsthaft geglaubt, ich will nicht mehr von dir als ein Bad und eine warme Mahlzeit?«

»Wenn du mehr willst, musst du es dir holen.«

»Ach ja?« Er lehnte sich lasziv in dem Sessel zurück und betrachtete sie intensiv. »Schnür dein Mieder auf. Ich seh dir gern beim Ausziehen zu.«


Sie war schockiert, denn sie verspürte eine leichte Erregung, die sie geflissentlich ignorierte. »Ich gehe jetzt ins Bett. Und zwar allein.«

Cain beobachtete, wie sie zur Tür marschierte, und nahm ihren inneren Kampf wahr. Nachdem sie einmal dem Feuer der Leidenschaft erlegen war, begehrte sie ihn genauso wie er sie. Aber Kit war eine wahre Meisterin der Verdrängung.

Sie war so wunderschön, dass es ihn fast schmerzte, sie anzusehen. War sein Vater bei seiner Mutter genauso schwach und willenlos gewesen?

Bei dem Gedanken überlief ihn eine Gänsehaut. Er hatte sich fest vorgenommen, Kit in dieser Nacht die höchsten Wonnen der Leidenschaft zu bescheren. Bis sie sich ekstatisch unter ihm wälzte und ihre Lust laut herausschrie. Aber so einfach ließ sie sich nicht manipulieren.

Außerdem hatte er ihr zeigen wollen, wie wenig sie ihm bedeutete. Und dass sie nach seiner Pfeife zu tanzen hatte. Sobald sie das kapierte, fiele es ihm leichter, sie in die Arme zu schließen und sie zu lieben, wie es ihm passte.

Er begehrte sie und würde sie heute Nacht nehmen. Aber nicht zärtlich und rücksichtsvoll. Nein, er war schließlich kein solcher Idiot!

Er stand auf und steuerte durch den kleinen Salon auf ihr Schlafzimmer zu. Sie hatte die Tür abgeschlossen, keine Frage. Er hatte nichts anderes erwartet. Mit etwas Geduld glückte es ihm vielleicht, ihren Widerstand zu brechen, aber die hatte er nicht: Die Tür sprang nach dem ersten Tritt auf.

Noch immer in Unterwäsche, hatte sie ihr Hemdband gelöst, und das Haar kringelte sich in weichen, schwarzen Locken um ihre nackten Schultern. Ihre Nasenflügel bebten vor Zorn. »Raus hier! Ich fühle mich nicht gut.«


»Wart’s ab, du wirst dich gleich besser fühlen.« Er riss sie in seine Arme und trug sie zurück zu seinem Bett, wo sie seiner Meinung nach auch hingehörte.

»Ich will nicht!«

Er warf sie auf die Laken. Sie landete auf ihren Petticoats und kochte vor Wut. »Du tust, was ich dir sage.«

»Ich putz dir die Stiefel, verdammt noch mal, und ich bring dir das Essen. Aber mehr nicht.«

Cain bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, obwohl er innerlich tobte. »Was ärgert dich eigentlich mehr? Dass ich dich reize? Oder dass du mir hartnäckig vormachen musst, du willst es nicht?«

»Ich … ich … tu ich doch gar nicht …«

»Oh doch.«

Er riss sich selbst und ihr die Sachen vom Leib. Sobald er zärtlich wurde, schmolz ihr Widerstand dahin wie Eiskristalle in der Sonne. »Warum ist das eigentlich so mit uns?«, flüsterte sie.

Er vergrub das Gesicht in ihren Haaren. »Weil keiner von uns über seinen Schatten springen kann.«

Beide fanden ihre körperliche Befriedigung, mehr nicht. Kein Gefühlstaumel, keine sinnliche Erfahrung. Genau so, wie er es haben wollte.

Und nachher fühlte er sich umso ausgebrannter.

Er drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Szenen aus seiner trostlosen, unglücklichen Kindheit flackerten im Geiste an ihm vorüber. Seine Mutter hatte nicht nur das Geld seines Vaters durchgebracht. Durch sie hatte er gleichsam seinen Stolz, sein Ansehen und schließlich seine Würde als Mensch eingebüßt. Und Cain war nahezu genauso besessen von Kit wie sein Vater seinerzeit von Rosemary.

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag. Seine Passion für diese Frau hatte ihn blind gemacht.


Er tat einen tiefen, aufgewühlten Atemzug. Kit mochte ihn begehren, trotzdem ging es ihr einzig und allein um Risen Glory. Hinter ihrem Begehren verbarg sich nämlich eine tiefe Aversion gegen ihn.

Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte, und die Erkenntnis war wie ein Messer, das sich in seine Eingeweide bohrte. Cain suchte krampfhaft nach einer anderen Lösung, fand aber keine. Er ließ sich von keiner Frau etwas vormachen, geschweige denn am Gängelband führen. Und das bedeutete, dass er sie nicht anrühren durfte. Nicht heute, nicht nächste Woche. Oder nächsten Monat. Nein, erst wenn er den Zauber gebrochen hatte, den sie auf ihn ausübte.

Und das konnte ewig dauern.

 



In den Wochen darauf waren sie höflich, aber distanziert zueinander, wie zwei Nachbarn, die sich förmlich über den Zaun zunickten, aber nie das Gespräch suchten. Cain heuerte weitere Arbeiter für die Instandsetzung der Spinnerei an, und nach etwas mehr als einem Monat war der Feuerschaden behoben. Sie konnten die Maschinen installieren.

Während der Sommer zur Neige ging, wich Kits Ärger auf ihn einer Verwirrung. Cain hatte sie seit jenem Sonntag nach seiner Rückkehr aus Charleston nicht mehr angerührt. Wenn sie ihm nach der Arbeit die Mahlzeiten servierte, ihm das Bad einließ und zumindest vordergründig die Rolle der ergebenen Ehefrau spielte, behandelte er sie zuvorkommend-reserviert. Aber er machte keinerlei Anstalten, sie zu verführen.

Sie pirschte in schmutzigen Hosen und Stiefeln durch den Wald, seine Flinte geschultert, einen Lederbeutel mit Wachteln oder Kaninchen über die Schulter geworfen. Obwohl er es gern sah, wenn sie ihn nach der Arbeit zu Hause
erwartete, legte er ansonsten keinen besonderen Wert auf damenhaftes Verhalten. Irgendwann machten ihr auch die Streifzüge durch die Wälder keinen Spaß mehr. Sie war zu aufgewühlt, innerlich zerrissen.

Dann kam ein Brief von Elsbeth:

 



Meine herzallerliebste Kit, als ich deinen Brief bekam, worin du mir deine Heirat mit Major Cain mitgeteilt hast, habe ich so laut gejubelt, dass meine arme Mama schon fürchtete, ich hätte mich ernsthaft verletzt. Du kleine Gaunerin! Nachdem du kein gutes Haar an ihm gelassen hast! Das ist mit Abstand die schönste Liebesgeschichte, von der ich je gehört habe. Und eine perfekte Lösung für alle deine Probleme. Jetzt hast du Risen Glory und einen fantastischen Mann.

Du musst mir unbedingt noch schreiben, ob sein Antrag wirklich so romantisch war, wie ich ihn mir vorstelle. Also ich sehe dich in deinem wunderschönen Kleid vor mir (dasjenige, das du auf dem Abschlussball getragen hast), und Major Cain kniet vor dir, seine Hände beschwörend auf sein Herz gepresst, wie wir das immer scherzhaft geprobt haben. Oh, meine liebe Kit (meine liebe Mrs. Cain!), erzähl mir rasch, ob es so war oder noch viel aufregender.

Ich hoffe, du freust dich über meine neueste Nachricht, die dich bestimmt nicht völlig überraschend trifft. Im Oktober bin ich eine glückliche Braut wie du! Ich hab dir doch schon geschrieben, dass ich oft mit Edward Matthews, dem langjährigen Freund meines Bruders, zusammen bin. Edward, der etwas älter ist als ich, hat mich noch bis vor kurzem wie ein dummes, kleines Mädchen behandelt. Sei versichert, das macht er jetzt nicht mehr!

Liebste Kit, ich finde es jammerschade, dass du so weit
weg bist. Wie gern würde ich mit dir über die beiden Männer plaudern, die wir lieben, deinen Baron und meinen geliebten Edward. Nachdem du die Hochzeitsnacht hinter dir hast, würde ich dich gern einiges fragen, wozu ich bei meiner lieben Mama nicht den Mut aufbringe.

Ist Evas Sündenfall wirklich so schrecklich, wie Mrs. Templeton immer gepredigt hat? So langsam beschleicht mich der Verdacht, dass sie Unrecht hat, zumal ich mir nicht vorstellen kann, dass mein Schatz irgendetwas Ekelhaftes mit mir machen würde. Ach, du meine Güte, ich sollte dergleichen nicht schreiben, nicht einmal dir, aber mir schwirrt so furchtbar viel im Kopf herum. Bevor ich mich zu irgendwelchen Indiskretionen hinreißen lasse, höre ich jetzt besser auf. Ich vermisse dich sehr.

Deine herzallerbeste Freundin

Elsbeth

 



Eine Woche lang starrte Elsbeth’ Brief Kit vorwurfsvoll entgegen. Sie setzte sich mehrmals an den Schreibtisch, um ihre Feder dann jedes Mal wieder unbenutzt wegzulegen. Schließlich konnte sie es nicht länger vor sich herschieben. Also schwindelte sie ihrer Freundin das Blaue vom Himmel herunter.

 



Liebste Elsbeth,

dein Brief hat mich sehr glücklich gemacht. Ich freue mich ja so für dich. Dein Edward ist bestimmt himmlisch und mithin der ideale Mann für dich. Ich weiß genau, dass du die schönste Braut in ganz New York sein wirst! Könnte ich doch nur dabei sein!

Erstaunlich, wie nah deine Vorstellung die Wahrheit getroffen hat. Barons Heiratsantrag war genau, wie du gesagt hast. Sogar das mit dem Ballkleid stimmt.


Entschuldige, dass ich nur kurz schreibe, aber hier gibt es immer viel zu tun.

In tiefer Liebe

Kit

 



PS – Mach dir keine Gedanken wegen Evas Sündenfall. Mrs. Templeton hat schamlos gelogen.

 


 



Erst gegen Ende August konnte Kit sich dazu durchringen, die Baumwollspinnerei zu besichtigen. Und auch nur, weil sie wusste, dass Cain nicht dort war. Während der Ernte war er mit Magnus von früh bis spät auf den Feldern, während Jacob Childs die Leitung der Spinnerei übernahm.

Auch wenn Kit seit jener folgenschweren Nacht nie wieder einen Fuß auf das Gelände gesetzt hatte, war ihr die Spinnerei nicht aus dem Kopf gegangen. Sie empfand sie als Bedrohung und rechnete im Stillen damit, dass Cain sich mit weiteren Ausbauplänen trug. Auf Kosten der Plantage. Andererseits faszinierte sie der Betrieb. Als Südstaatlerin war sie mit Baumwolle aufgewachsen. War die Baumwollspinnerei ein vergleichbarer Segen wie seinerzeit die Baumwollentkörnungsmaschine? Oder eher ein Fluch?

Wie alle Südstaatler kannte sie die Geschichte in- und auswendig. Sie wurde überall herumerzählt, von Weiß und Schwarz, Arm und Reich. Wie der Süden innerhalb von zehn Tagen gerettet worden war. Als sie zu der Spinnerei ritt, erinnerte sie sich…

Es war gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts gewesen, als die klebrige Baumwollsaat den Süden fast in die Knie zwang. Oh ja, es gab Baumwollkulturen mit langen, seidigen Fasern und glatten Samen, die sich wie reife
Kirschkerne entfernen ließen. Aber die wuchsen nur an den fruchtbaren Küstenstreifen und sonst nirgends.

Gewiss, man hätte Tabak anpflanzen können, aber der laugte den Boden nach ein paar Jahren so aus, dass gar nichts mehr wuchs.

Reis? Indigo? Mais? Aber von Getreide wurde man nicht reich. Und ebendies schwebte dem Süden vor. Eine lukrative Anbaupflanze. Und ein Agrarprodukt, dessentwegen die ganze Welt Schlange stand.

Aber da waren diese klebrigen Samen. Überall im Süden wurde eine anspruchslose Baumwollpflanze angebaut, die weder sandigen Boden noch Meeresluft benötigte. Sie wuchs im wahrsten Sinne des Wortes wie Unkraut. Und sie war auch nicht viel mehr wert, da an den kurzen, rauen Fasern Kerne klebten, die sich nur mühsam entfernen ließen.

Ein Arbeiter brauchte zehn Stunden, um ein Pfund Baumwollfasern von drei Pfund jener unsäglichen Saat zu befreien. Zehn Stunden Arbeit! Absolut unrentabel!

Aber wo sollte die lukrative Anbaupflanze herkommen? Wo blieb der Reichtum, der dem Süden Aufschwung brachte?

Man kaufte keine Sklaven mehr und stellte den vorhandenen die Freilassung in Aussicht. Zu viele Münder waren zu stopfen. Und es fehlte an Geld. Die Teufelssamen.

Irgendwann kam ein Lehrer nach Savannah. Ein begnadeter Bastler aus Massachusetts, der in seiner Freizeit Maschinen konstruierte. Die Leute erzählten ihm von den Teufelssamen und den kurzen, rauen Fasern. Daraufhin setzte er sich in den Säuberungsschuppen und sah ihnen bei der Arbeit zu.

Drei Pfund Saat für ein Pfund Baumwolllint. Zehn Stunden Arbeit.


Der Lehrer fing an zu tüfteln. Er brauchte zehn Tage. Dann war der Süden gerettet. Er erfand nämlich die so genannte Egreniermaschine, mit deren Hilfe sich die Samen aus den Fasern lösten. Ein Arbeiter. Ein Tag. Zehn Pfund Baumwolllint.

Das Wunder war geschehen. Der wirtschaftliche Erfolg stellte sich ein. Der Süden war die ungekrönte Königin, und König Baumwolle schwang sich auf den Thron. Die Plantagenbesitzer kauften weitere Sklaven. Gnadenlos. Riesige Anbauflächen sollten mit Baumwolle bepflanzt werden, und dafür brauchte man kräftige Arbeiter. Die Zusage der Freiheit wurde schleunigst unter den Tisch gekehrt. Eli Whitney, ein Lehrer aus Massachusetts, hatte die Baumwollentkörnungsmaschine entwickelt. Es war ein wahrer Segen für den Süden.

Ein Segen und ein Fluch.

Kit band Temptation an einem Holzgeländer an und schlenderte zu dem Backsteingebäude hinüber. Währenddessen überlegte sie, dass die Maschine den Süden zwar einerseits gerettet, andererseits aber in ein Chaos gestürzt hatte. Ohne sie wäre der Sklavenhandel schon viel früher abgeschafft worden, und es hätte somit auch keinen Krieg gegeben. Ob die Baumwollspinnerei wohl ähnlich katastrophale Auswirkungen zeitigte?

Cain war sicher nicht der Einzige, der begriff, was es für den Süden bedeutete, über eigene Spinnereien zu verfügen, statt die Rohbaumwolle in den Nordosten oder nach England verschiffen zu müssen. So wie er dachten gewiss immer mehr Plantagenbesitzer. Zumal der Süden dann die gesamte Verarbeitung der Baumwolle in Eigenregie übernehmen konnte – von der Anpflanzung bis zum fertig gewebten Kattun. Die Spinnereien könnten den Wohlstand zurückbringen, den der Krieg genommen hatte. Aber genau wie die Entkörnungsmaschinen brachten die
Spinnereien Veränderungen mit sich, insbesondere auch für Plantagen wie Risen Glory.

Jacob Childs machte mit ihr einen Rundgang durch die Fabrik. Dabei ließ er sich mit keiner Geste anmerken, ob er sich heimlich wunderte, warum die Frau seines Arbeitgebers nach zwei Monaten das erste Mal wieder dort auftauchte. Soweit Kit wusste, hatte Cain niemandem erzählt, dass sie den Brand gelegt hatte. Nur Magnus und Sophronia schienen die Wahrheit zu ahnen. Als Kit wieder aufbrach, war sie auch ein bisschen neugierig auf die riesigen Maschinen, die im Oktober in Betrieb genommen werden sollten.

Auf dem Heimweg gewahrte sie Cain neben einem Karren, der mit Baumwolle beladen wurde. Sein nackter Oberkörper glänzte von Schweiß. Während sie zu ihm spähte, nahm er einem der Arbeiter einen vollen Sack vom Rücken und schüttete den Inhalt auf den Karren. Dann setzte er den Hut ab und wischte sich mit dem Unterarm über die verschwitzte Stirn.

Dabei wogten die sehnigen Muskelstränge unter seiner gebräunten Haut wie Wellen auf dem Wasser. Er war schon immer schlank und trainiert gewesen, aber die harte Arbeit auf der Plantage hatte ein Übriges dazu beigetragen. Kit ertappte sich dabei, dass sie wohlig erschauerte bei der Vorstellung, wie sein nackter Körper sich an sie schmiegte. Rasch wischte sie das Bild beiseite.

Wieder im Haus, lenkte sie sich damit ab, dass sie Berge von Essen kochte, obwohl es in der Küche drückend heiß war. Die letzten Augusttage waren schwül gewesen. Gegen Abend konnte sie mit Schildkrötensuppe, Maisbrötchen und einem Apfelkuchen aufwarten, aber ihre innere Unruhe blieb.

Sie beschloss, vor dem Essen noch eine Runde im Teich zu schwimmen. Als sie den Stall auf Temptation verließ,
fiel ihr ein, dass Cain auf dem Feld arbeitete, das auf dem Weg zu ihrem Wäldchen lag. Folglich würde er sofort merken, wohin sie ritt. Eigenartigerweise beflügelte sie der Gedanke. Sie presste die Fersen in Temptations Flanken und ritt los.

Cain sah sie schon von weitem. Er winkte sogar kurz, kam ihr aber nicht nach. Sie schwamm in den kühlen Fluten, nackt und allein.

Als sie am nächsten Morgen aufwachte, hatte ihre Periode eingesetzt. Die Erleichterung darüber, nicht schwanger zu sein, wurde am Nachmittag von starken Unterleibsschmerzen gestört. Kit hatte selten Menstruationsbeschwerden, und wenn, dann nie so schlimm.

Zunächst versuchte sie es mit einem längeren Spaziergang an der frischen Luft. Als das nichts half, zog sie ihr Kleid und ihre Unterröcke aus und legte sich kurzerhand ins Bett. Sophronia flößte ihr irgendeine Medizin ein, Miss Dolly las ihr aus der Bibel vor, doch die Schmerzen hielten sich hartnäckig. Schließlich scheuchte sie beide aus dem Zimmer, weil sie allein sein wollte.

Allerdings blieb sie nicht lange allein. Vor dem Abendessen wurde die Tür aufgerissen, und Cain stapfte in Arbeitskleidung ins Zimmer.

»Was ist denn mit dir los? Miss Dolly meinte, dass du krank bist, aber als ich wissen wollte, was du hast, lief sie wie ein verschrecktes Kaninchen aus dem Salon.«

Kit drehte sich auf die Seite und winkelte die Knie an. »Geh weg.«

»Erst wenn du mir sagst, was dir fehlt.«

»Nichts«, stöhnte sie. »Morgen geht es mir wieder besser. Lass mich einfach allein.«

»Den Teufel werde ich tun. Im Haus ist es beklemmend leise wie auf einem Begräbnis, meine Frau zieht sich in ihr Zimmer zurück, und keiner sagt mir, was los ist.«


»Ich habe mein monatliches Unwohlsein«, murmelte Kit gequält. »Sonst ist es nie so schlimm.«

Cain drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.

Dieser Grobian! Keinen Funken Mitgefühl hatte er für sie übrig!

Stöhnend presste sie die Hände auf den Unterleib.

Eine knappe halbe Stunde später schrak sie benommen hoch, da das Bett neben ihr nachgab. »Trink das. Danach geht es dir besser.« Cain hob ihre Schultern an und hielt ihr einen Becher an die Lippen.

Sie nippte daran und japste nach Atem. »Was ist das?«

»Lauwarmer Tee mit einem ordentlichen Schuss Rum. Das lindert den Schmerz.«

Es schmeckte widerlich, aber egal, es war den Versuch wert. Als er sie sanft wieder auf die Kissen bettete, war ihr angenehm schwindlig. Sie nahm den schwachen Seifengeruch wahr und realisierte, dass er gebadet hatte, bevor er zu ihr zurückgekommen war. Die Geste rührte sie.

Er zupfte an ihrem Laken. Darunter trug sie lediglich ein einfaches Mädchenunterhemd aus der Zeit an der Academy und dazu einen sündhaft teuren Spitzenslip. Wie üblich passte es nicht zusammen.

»Mach die Augen zu und lass den Rum wirken«, flüsterte er.

Merkwürdig, ihre Lider waren plötzlich so schwer, dass sie sie kaum noch aufhalten konnte. Derweil fing Cain an, ihr den Rücken zu massieren. Seine Hände glitten ihre Wirbelsäule hinauf und wieder hinunter. Sie nahm kaum wahr, wie er das Leibchen hochschob und sich kosend über ihre nackte Haut tastete. Während sie sanft in den Schlaf hinüberglitt, wusste sie nur eins: Seine gefühlvollen Hände hatten den bohrenden Schmerz gemildert.


Am nächsten Morgen fiel Kits Blick als Erstes auf einen riesigen Strauß Feldblumen in einem Wasserglas auf ihrem Nachttisch.
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Als der Sommer sich dem Ende neigte und der Herbst Einzug hielt, waren die Bewohner von Risen Glory in gespannter Erwartung. Gleich nach der Ernte sollte die neue Spinnerei in Betrieb genommen werden.

Sophronia reagierte zunehmend zänkisch und schnippisch  – man ging ihr am besten aus dem Weg. Einzig der Umstand, dass Kit nicht mehr in Cains Schlafzimmer übernachtete, schien sie ein wenig versöhnlich zu stimmen. Nicht dass sie Cain für sich haben wollte – diesen Gedanken hatte sie längst aufgegeben. Dafür quälte sie die Vorstellung, dass eine vornehme Frau wie Kit mit einem Mann Spaß im Bett haben könnte. Denn wenn das möglich war, dann stand ihre sorgsam zurechtgelegte Lebensphilosophie auf tönernen Füßen.

Sophronia wusste, dass ihr die Zeit davonlief. James Spence bedrängte sie unablässig, seine Geliebte zu werden und in das kleine Puppenhaus zu ziehen, das er in Charleston aufgetan hatte, abgeschottet von Rutherfords Klatschmäulern. Sie, die sonst immer in Bewegung war, erwischte sich seitdem häufiger dabei, wie sie untätig herumstand und endlos lange aus dem Fenster zu dem Haus des Aufsehers starrte.

Auch Magnus wartete. Er spürte, dass Sophronia in einem Konflikt steckte, und fasste sich in Geduld. Aber wie lange noch, fragte er sich. Und wie konnte er damit leben, wenn sie sich für James Spence mit seinem schicken,
roten Pferdefuhrwerk, der Phosphatmine und einer Haut so weiß wie ein Fischbauch entschied?

Cains Probleme waren andere und doch ähnlicher Natur. Nach der Ernte und dem Aufstellen der Maschinen fiel die schwere Arbeit für ihn weg. Andererseits brauchte er diese betäubende Erschöpfung nach einem langen Arbeitstag, um seinen Körper von anderen Bedürfnissen abzulenken. Seitdem er erwachsen war, hatte er es noch nie so lange ohne eine Frau ausgehalten.

Meist kam er rechtzeitig zum Abendessen zurück. Bei Tisch war er sich unschlüssig, ob sie ihn nun ganz bewusst provozierte oder nicht. Abends, wenn sie ins Esszimmer glitt, duftete sie nach Jasmin und trug die Haare nach Lust und Laune anders frisiert. Bisweilen kess hoch auf dem Kopf aufgetürmt mit feinen Löckchen, die ihr Gesicht wie schwarzseidene Daunen umrahmten. Oder in dem strengen spanischen Stil, der den wenigsten Frauen so gut stand wie ihr, in der Mitte gescheitelt und im Nacken zu einem schweren Knoten zusammengesteckt. Dann wünschte er sich, er könnte mit den Fingern in ihre prachtvollen Locken greifen. Keine Frage, er hatte Mühe, den Blick von ihr zu lösen. Es war wie eine Ironie des Schicksals. Cain, der notorische Herzensbrecher, verzehrte sich nach einer Frau, die er nicht verführen mochte, solange er sich ihrer nicht ganz sicher war.

Kit war genauso unglücklich wie Cain. Ihre einmal geweckte Lust ließ ihr keine Ruhe. Sie hatte sonderbare erotische Fantasien. Erneut nahm sie das Buch zur Hand, das Cain ihr vor einiger Zeit geschenkt hatte, Walt Whitmans Grashalme. Seinerzeit hatten die Gedichte sie irritiert. Jetzt erregten sie sie. Nie zuvor hatte sie dergleichen gelesen, Verse, die unter die Haut gingen, Bilder, die ihren Körper lustvoll entflammten.


 



Liebesgedanken, Liebestrank, Liebesduft, Liebessehnen,

Liebestrieb und aufsteigender Saft,

Verliebte Arme und Hände, verliebte Lippen, phallischer Daumen der Liebe, Körper in Liebe vereint und verschmolzen.

 



Sie sehnte sich nach seiner Nähe. Nachmittags huschte sie in ihr Zimmer, badete ausgiebig und zog zum Abendessen ihre schönsten Kleider an. Nicht lange, und sie erschienen ihr zu brav. Also schnitt sie kurzerhand ein Dutzend Silberknöpfe von dem Mieder ihres zimtfarbenen Chiffonkleides ab, worauf es gewagte Einblicke in ihr Dekolleté bot. Dann umsäumte sie den freizügigen Ausschnitt mit dunkel schimmernden Perlen. Den Gürtel eines blassgelben Vormittagskleides ersetzte sie durch eine bunt gestreifte Taftschärpe. Sie wählte knallrosafarbene Slipper zu einem orangeroten Kleid und zog kurz entschlossen zitronengelbe Bänder durch die Ärmel. Sie war schamlos und gleichsam entzückend. Sophronia schimpfte, Kit führe sich auf wie eine eitle Schnepfe auf Männerfang.

Nur Cain schien von alldem nichts zu bemerken.

 



Etwa drei Monate nach Kits Hochzeit schaute Veronica Gamble an einem regnerischen Montagnachmittag auf einen Besuch vorbei. Kit hatte sich freiwillig dazu bereit erklärt, den Speicher nach einem unauffindbaren Speiseservice durchzustöbern, und sah entsprechend ramponiert aus.

Wenn sich die beiden beim sonntäglichen Kirchgang oder zufällig in der Stadt begegneten, wechselten sie ein paar höfliche Worte, ansonsten hatte es seit jener grässlichen Abendeinladung keine weiteren Besuche mehr gegeben. Kit hatte sich bei Veronica schriftlich dafür bedankt, dass sie ihr eine schöne, ledergebundene Ausgabe
der Madame Bovary zur Hochzeit geschenkt hatte. Ein höchst unpassendes Geschenk, wie Kit später feststellte, nachdem sie jede Seite förmlich verschlungen hatte. Veronica faszinierte sie, andererseits schüchterten sie die Selbstsicherheit und die unterkühlte Schönheit der Älteren ein.

Während Lucy beschlagene Gläser mit eisgekühlter Limonade und Gurkensandwiches servierte, verglich Kit missmutig Veronicas maßgeschneidertes beiges Kostüm mit ihrem eigenen schmuddelig zerknitterten Baumwollkleid. Kein Wunder, dass ihr Gatte sich so offensichtlich für Veronicas Gesellschaft interessierte. Nicht zum ersten Mal erwischte Kit sich bei dem Gedanken, ob er sich wohl auch heimlich mit der attraktiven Mrs. Gamble träfe. Allein die Vorstellung bereitete ihr Kopfschmerzen.

»Und wie finden Sie das Eheleben?«, erkundigte sich Veronica, nachdem sie die üblichen Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht hatten. In der Zwischenzeit hatte Kit vier Sandwiches verdrückt, Veronica dagegen nur eins.

»Verglichen womit?«

Veronicas glockenhelles Lachen flirrte durch den Raum. »Sie sind zweifellos die geradlinigste Frau, die ich in dieser langweiligen Gegend kennen gelernt habe.«

»Wenn es Ihnen so langweilig ist, wieso bleiben Sie dann hier?«

Veronica nestelte an der Kameenbrosche an ihrem Revers. »Ich kam her, um zu mir selbst zu finden. Das mag für eine junge Frau wie Sie sentimental klingen, aber ich habe meinen Mann sehr geliebt und kann seinen Tod nur schwer verarbeiten. Letztlich finde ich die Langeweile aber genauso schlimm wie die Trauer. Wenn man Tag und Nacht mit einem faszinierenden Mann zusammen gewesen ist, fällt einem das Alleinsein wahrlich nicht leicht.«

Kit wusste nicht recht, wie sie reagieren sollte, zumal
sie hinter den Worten eine subtile Manipulation witterte, was Veronica aber gleich ausräumte.

»Genug davon! Sie haben bestimmt keine Lust, sich den ganzen Nachmittag die rührseligen Erinnerungen einer einsamen Witwe anzuhören. Sie haben das ganze Leben noch vor sich. Erzählen Sie mir lieber, wie Sie sich fühlen.«

»Sicher nicht großartig anders als jede frisch verheiratete Frau«, antwortete Kit vorsichtig.

»Ihre höflich reservierte Antwort enttäuscht mich aber sehr. Ich hatte erwartet, dass Sie mir mit Ihrer herzerfrischenden Offenheit erklären, dass mich das nichts angehe. Aber das kommt vielleicht noch. Ich bin nämlich hier, weil mich die Beweggründe für diese Blitzheirat brennend interessieren.«

»Also wirklich, Mrs. Gamble«, sagte Kit matt. »Ich kann mir nicht vorstellen, was daran interessant sein soll.«

»Weil die zwischenmenschlichen Geheimnisse das Leben erst amüsant machen. Und jetzt habe ich eines direkt vor mir.« Veronicas manikürter Fingernagel glitt spielerisch über Kits Wange. »Warum, frage ich mich, liegt sich das attraktivste Paar in ganz Carolina ständig in den Haaren?«

»Mrs. Gamble, ich …«

»Und wieso werfen sich die beiden in der Öffentlichkeit nie verliebte Blicke zu? Oder suchen die Nähe des anderen, wie Liebende es normalerweise tun?«

»Also wirklich, ich will nicht …«

»Letztere ist die spannendste Frage von allen, da ich allmählich Zweifel habe, ob die beiden überhaupt ein Liebespaar sind.«

Als Kit etwas erwidern wollte, winkte Veronica lässig ab. »Hören Sie mich erst bis zu Ende an. Vielleicht stellen Sie ja sogar fest, dass ich Ihnen einen Gefallen tue.«


Kit schwankte zwischen Argwohn und Neugier. »Also gut, reden Sie weiter«, gab sie so gefasst wie eben möglich zurück.

»Mit diesem Paar stimmt irgendetwas nicht«, fuhr Veronica unbeirrt fort. »Der Ehemann hat so etwas Hungriges im Blick, das einem ausgeglichenen Mann fehlt. Während die Ehefrau … Ach ja, die Ehefrau! Sie ist noch lüsterner als der werte Herr Gemahl. Sie beobachtet ihn, wenn er gerade wegschaut, und verzehrt seinen Körper mit schamlosen Blicken. Überaus rätselhaft. Der Mann ist heiß, die Frau sinnlich, und dennoch bin ich überzeugt, dass die beiden kein Liebespaar sind.«

Nachdem sie das gesagt hatte, wartete Veronica erst einmal gelassen ab. Kit fühlte sich, als hätte man sie splitternackt ausgezogen. Es war demütigend. Und trotzdem… »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, sind Sie hier, um mir einen Vorschlag zu machen, Mrs. Gamble. Also, was haben Sie mir zu sagen?«

Veronica tat verblüfft. »Das ist doch ganz offensichtlich, oder? So naiv können Sie doch wirklich nicht sein, dass Sie nicht merken, wie sehr ich mich zu Ihrem Mann hingezogen fühle.« Sie legte den Kopf schief. »Ich bin hergekommen, um Sie zu warnen: Wenn Sie ihn nicht wollen, ich nehme ihn mit Kusshand.«

Kit zwang sich zur Besonnenheit. »Sie sind hier, um mich zu warnen, dass Sie eine Liaison mit meinem Mann beginnen wollen?«

»Nur wenn Sie ihn nicht wollen, meine Liebe.« Veronica nahm ihr Limonadenglas und nippte vornehm daran. »Ganz egal, was Sie von mir denken mögen, ich mochte Sie von Anfang an. Sie erinnern mich daran, wie ich in Ihrem Alter war, obwohl ich meine Gefühle weitaus besser verbergen konnte. Und weil ich Sie mag, ist es letztlich besser für Ihre Ehe, wenn ich mit Ihrem Mann das
Bett teile, als dass sich irgendein dahergelaufenes Flittchen dauerhaft zwischen Sie und ihn stellt.«

Bisher hatte sie einen beiläufigen Ton angeschlagen, aber jetzt bohrten sich ihre katzengrünen Augen beschwörend in Kits lavendelblaue Tiefen. »Ich sage Ihnen eins, meine Liebe. Nicht mehr lange, und Ihr Mann lässt sich von einer anderen aufgabeln. Nämlich von mir.«

Kit war klar, dass sie jetzt wütend aus dem Raum rauschen sollte, aber Veronica Gambles brutale Offenheit imponierte ihr. Diese Frau wusste um die Geheimnisse, die sie nur erahnen konnte.

Kit setzte eine betont ausdruckslose Miene auf. »Wo Sie das Thema gerade ansprechen… ähm … einmal angenommen, es wäre wahr. Angenommen… ich hätte… kein Interesse an meinem Ehemann. Oder anders ausgedrückt… mein Mann… interessierte sich nicht für mich«, stammelte sie mit hochroten Wangen. »Wie kann man da … ich meine, was kann man da Ihrer Ansicht nach machen… um sein Interesse zu wecken?«

»Ihn verführen, natürlich.«

Längeres, peinliches Schweigen folgte.

»Und wie«, fragte Kit verdutzt, »macht man das?«

Veronica überlegte kurz. »Eine Frau verführt einen Mann, indem sie auf ihre Instinkte vertraut. Ob etwas schicklich oder anstößig ist, spielt dabei keine Rolle. Ein unwiderstehliches Kleid, aufreizendes Verhalten, verheißungsvolle Blicke, die ein stummes Versprechen signalisieren. Sie sind doch eine intelligente Frau, Kit. Ich bin sicher, Ihnen fällt etwas ein. Ich gebe Ihnen nur den einen guten Rat: Stolz hat im Schlafzimmer keinen Platz. Dort soll man sich einander hingeben und nicht Distanz üben. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Kit nickte steif.

Nachdem sie den Zweck ihres Besuchs für erfüllt hielt,
zog Veronica ihre Handschuhe an, nahm ihren Sonnenschirm und stand auf. »Ich warne Sie, meine Liebe, Sie lernen Ihre Lektion besser schnell, denn ich warte nicht mehr lange. Sie haben ohnehin schon viel zu viel Zeit vertrödelt.«

Damit schwebte sie aus dem Raum.

Als sie Augenblicke später in ihre Kutsche stieg, glitt ein zufriedenes Lächeln über Veronicas Gesicht. Bestimmt hätte Francis sich an diesem Nachmittag göttlich amüsiert. Es kam nicht oft vor, dass sie die Rolle der mütterlichen Freundin spielen durfte. Sie klopfte sich innerlich auf die Schulter für ihre hervorragende darstellerische Leistung.

Als sie sich in das weiche Lederpolster zurücklehnte, krauste sie kaum merklich die Stirn. Blieb nur noch zu überlegen, ob sie ihre Drohung wahr machen sollte oder nicht.

 



Endlich hatte Kit den Vorwand, genau das zu tun, was ihr schon seit längerem vorschwebte. Das Abendessen war eine Tortur, zumal Cain es auch noch bewusst ausdehnte. Er erzählte von der Spinnerei und fragte sie nach ihrer Einschätzung hinsichtlich der künftigen Entwicklung des Baumwollmarktes. Wie jedes Mal, wenn sich das Thema um Baumwolle drehte, hörte er ihr aufmerksam zu.

Unsäglich, dieser Mann. Er war so teuflisch attraktiv, dass ihr Blick förmlich an ihm klebte. Und warum war er eigentlich so verflucht charmant zu Miss Dolly?

Gleich nach dem Essen flüchtete sie sich auf ihr Zimmer. Ging für eine Weile grübelnd auf und ab. Schließlich zog sie ihre Sachen aus, hüllte sich in einen abgetragenen Hausmantel und setzte sich vor den Spiegel, um die Haarnadeln aus ihrer Frisur zu lösen. Als sie die tintenschwarze
Lockenpracht ausbürstete, vernahm sie Cains feste Schritte auf der Treppe.

Im Spiegel gewahrte sie ihr unnatürlich blasses Gesicht. Sie zwickte sich in die Wangen, tauschte die Mondsteine gegen winzige Perlen. Tupfte sich einen Hauch Jasmin hinter die Ohrläppchen.

Mit ihrem Spiegelbild zufrieden, streifte sie den schäbigen Hausmantel ab und das schwarze Seidennegligé über, ein Hochzeitsgeschenk von Elsbeth. Wie eine durchschimmernde Wolke hüllte es ihre nackte Haut ein. Raffiniert in seiner Schlichtheit, ließ das tief ausgeschnittene Bustier des Nachtkleides ihre Brustspitzen hervorblitzen. Bodenlang und figurbetont, umschmeichelte der Stoff bei jeder Bewegung ihre Hüften und Schenkel. Darüber trug sie den hauchzarten schwarzen Spitzenmantel. Mit zitternden Fingern schloss Kit den einzigen, winzig kleinen Knopf am Hals.

Durch die Spitze hindurch schimmerte ihre Haut opalisierend wie winterliches Mondlicht, und beim Gehen glitt der Spitzenmantel vorn verführerisch auseinander. Das hatte Elsbeth beim Kauf bestimmt nicht bedacht. Das Unterkleid schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren Körper, betonte ihre Brüste und zeichnete aufreizend ihren Nabel und das Dreieck ihrer Scham nach.

Barfuß glitt sie durch den kleinen Salon. Der weiche Teppich schluckte jedes Geräusch. Als sie die Tür zu seinem Schlafzimmer erreichte, verlor sie fast die Nerven. Sie fasste sich ein Herz und klopfte an.

»Herein.«

Cain hatte sein Jackett abgelegt und saß in dem Schaukelstuhl am Fenster, einen Stapel Unterlagen neben sich auf dem Tisch. Er sah auf, und als er ihre Aufmachung bemerkte, verdunkelte sich seine Iris zu einem tiefen Rauchgrau. Mit stolz gerecktem Kopf, die Schultern durchgedrückt,
schwebte sie mit wiegenden Hüften auf ihn zu. Dabei klopfte ihr das Herz vor Aufregung bis zum Hals.

»Was willst du?« Der charmante Tischherr von vorhin war verschwunden. Er klang müde, gereizt und distanziert. Wieder zermarterte sie sich das Hirn, warum er das Interesse an ihr verloren haben könnte. Weil er sie nicht reizvoll fand? Wenn das stimmte, dann stand sie in ihrem Aufzug ganz schön dämlich da.

Sie hätte etwas Banales vorschieben können – ein Splitter im Finger oder ein Buch, das sie sich von ihm ausleihen wollte –, aber den Trick hätte er gleich durchschaut. Sie schüttelte lasziv die ungebändigten Locken zurück und traf auf seinen Blick. »Ich will dich verführen.«

Bestürzt verfolgte sie, wie sich seine Mundwinkel zu einem spöttischen Grinsen verzogen. »Meine schöne Frau. Und so direkt.« Seine Augen glitten über ihre wohlgeformte Silhouette, die sich unter dem hauchzarten Stoff malte. »Dann bin ich eben genauso direkt: Warum?«

Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte sich vorgestellt, dass er sie in die Arme schließen und die Initiative ergreifen würde. »Wir … wir sind verheiratet. Da sollten wir nicht in getrennten Schlafzimmern nächtigen.«

»Verstehe.« Er deutete mit einem Kopfnicken zu seinem Bett. »Du meinst wegen des Komforts und so, ist es das?«

»Nicht unbedingt.«

»Was dann?«

Winzige Schweißperlen bildeten sich zwischen ihren Schulterblättern. »Ich möchte es einfach.« Schlagartig wusste sie nicht mehr weiter. »Ach, vergiss es.« Sie lief zur Tür. »Vergiss alles, was ich gesagt habe. War nur eine blöde Idee von mir.« Als sie die Klinke hinunterdrücken wollte, legte er seine Hand auf die ihre.

»Du willst doch jetzt nicht etwa aufhören, oder?«


Sie wünschte, sie hätte nie damit angefangen. Andererseits hatte sie sich heiß danach gesehnt, ihn zu küssen und zu berühren und das Geheimnis der Liebe erneut zu entschlüsseln. Letztlich hatte Veronica ihr ein Motiv und damit den nötigen Impuls geliefert.

Er war zurückgewichen, stand lässig an den Kaminsims gelehnt.

»Na, mach schon«, meinte er. »Fang an.«

»Anfangen? Womit?«

»Ein Mann kann nicht auf Kommando. Tut mir leid, aber da wirst du was dran tun müssen.«

Hätte sie nur den Blick gesenkt, wäre ihr aufgefallen, dass er bereits erregt war. Aber Kit wurde zu sehr von ihrem eigenen Gefühlschaos abgelenkt. »Ich weiß nicht, wie man das macht.«

Seine Schultern an den Kaminsims gestützt, schlug er lässig die Beine übereinander. »Probier’s einfach aus. Ich mach alles mit.«

Er machte sich lustig über sie, dieser Widerling! Ihre Kehle zog sich schmerzhaft zusammen, und sie lief kopflos zur Tür. »Ich hab es mir anders überlegt.«

»Feigling«, sagte er weich.

Sie wirbelte gerade noch rechtzeitig zu ihm herum, um sein wechselndes Mienenspiel zu bemerken. Der spöttische Ausdruck in seinen Zügen wich Begehrlichkeit und Provokation. »Trau dich, Kit Weston.«

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Folgen Sie Ihren Instinkten, hatte Veronica ihr geraten. Aber wie?

Als er auffordernd nickte, setzte sie sich über ihre letzten Skrupel hinweg. Zaghaft glitten ihre Finger zu dem Knopf, der das Negligé zusammenhielt. Das Kleidungsstück glitt in einer schwarzseidenen Kaskade zu Boden.

Mit seinen Augen sog er die Schönheit ihres Körpers in
sich auf. »Eins muss man dir lassen, mutig bist du«, sagte er rau.

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Mit wiegenden Hüften, die sich aufreizend unter dem hauchzarten Stoff abzeichneten, glitt sie langsam zu ihm. Blieb vor ihm stehen und tauchte ein in seine nebelgrauen Tiefen. Ohne den Blick zu senken, legte sie ihm sacht die Hände auf die Schultern.

Sie fühlte die Anspannung unter ihren Handflächen, was ihr Selbstvertrauen stärkte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und presste ihre Lippen auf die pulsierende Vene in seiner Halsbeuge.

Leise stöhnend vergrub er das Gesicht in ihren Haaren, während seine Arme weiterhin locker herunterhingen. Seine ungewohnt passive Haltung erregte Kit. Sie öffnete die Lippen und leckte mit der Zungenspitze über den Puls, bis dieser erkennbar beschleunigte.

Süchtig nach mehr nestelte sie an seinen Hemdknöpfen, schob den Stoff beiseite und glitt mit den Händen darunter. Streichelte den gekräuselten Flaum und presste die Lippen auf seine harte, runde Brustspitze.

Mit einem erstickten Laut riss Cain sie in seine Arme und schmiegte sie an sich. Allerdings war es jetzt ihr Spiel, also hatte er sich gefälligst an ihre Regeln zu halten. Mit dem weichen, koketten Lachen der geborenen Verführerin löste sie sich aus seiner Umklammerung und wich zurück.

Lasziv hob sie den Blick, befeuchtete die Lippen mit ihrer Zungenspitze. Dabei glitten ihre Handflächen ungemein provozierend über Rippenbogen, Taille und die Rundung ihrer Hüften.

Seine Nasenflügel vibrierten. Sie hörte seinen Atem stoßweise gehen. Langsam wanderten ihre Hände zurück. Schenkel… Bauch… Rippen… Eine Frau verführt einen
Mann, indem sie auf ihre Instinkte vertraut. Ob etwas schicklich oder anstößig ist, spielt dabei keine Rolle. Kit umschloss erotisierend ihre Brüste.

Seinen Lippen entwich ein zerrissener Aufschrei. Was er sagte, konnte sie nicht verstehen, gleichwohl war es ein Tribut an ihre Schönheit.

Zunehmend selbstbewusster, glitt sie auf eine Seite des gigantischen Bettes. Sie hob ihr Nachtkleid und rutschte auf das Laken. Schüttelte ihr Haar zurück, dass es sich reizvoll um ihre Schultern fächerte. Verheißungsvoll lächelnd, fiel ihr wie zufällig einer der zarten Spitzenträger über den Arm. Unter dem dichten Schleier ihrer schwarzen Locken schimmerte eine ihrer hellen Brüste hervor.

Cain musste sich mühsam kontrollieren, sonst wäre er mit einem Satz auf das Bett gesprungen und hätte sie auf der Stelle verschlungen. Er beschwor sich zu warten. Jetzt gehörte sie ihm.

Und sie war noch nicht fertig mit ihm. Die Beine locker angewinkelt, umspielte das Nachthemd weich ihre Knie, während sie ihn durch ihre wilde Mähne aufreizend anblinzelte.

Cains Selbstkontrolle war dahin. Spielregeln hin oder her, er musste sie einfach berühren. Er trat an das Bett und strich ihr mit seiner vernarbten Hand das Haar auf den Rücken. Betrachtete die vollkommene Brust mit der winzigen Erhebung.

»Du lernst schnell«, murmelte er.

Er griff nach ihr, doch Kit entwischte ihm erneut. Sie ließ sich auf die Kissen zurücksinken, stützte sich auf einen Ellbogen, das schwarze Seidengewand weich über die Schenkel drapiert. »Du hast noch zu viel an«, flüsterte sie.

Seine Unterlippe kräuselte sich sarkastisch. Mit geübten Bewegungen öffnete er die Hemdmanschetten und
zog das Kleidungsstück aus. Sie ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Ihr Herz klopfte in einem wilden Wirbel.

Schließlich stand er erregend nackt vor ihr. »Na, wer hat hier jetzt viel an?«, raunte er.

Er hockte sich auf den Bettrand und schob eine Hand unter ihr Knie, direkt unter den Saum des Nachthemds. Ihr war bewusst, dass das Kleidungsstück ihn stimulierte. Deshalb zog er es ihr auch nicht aus. Stattdessen glitt seine Hand unter dem Stoff immer höher, zwischen die Innenseiten ihrer Schenkel, bis er fand, wonach ihn gelüstete. Er erkundete sie ganz sanft, schob sich in sie hinein, tiefer und tiefer.

Unvermittelt entwich ihr ein leises Schnurren wie das einer Katze. Als sie sich unter ihm aufbäumte, löste sich der schwarzseidene Träger von ihrer anderen Brust. Er senkte den Kopf, koste erst eine und dann die andere harte Spitze. Das war zu viel für Kit. Unbändig stöhnend kapitulierte sie unter seiner Berührung.

Als die Ekstase verebbt war, lag er neben ihr und betrachtete fasziniert ihr Gesicht. Als sie die Augen öffnete, besiegelte er ihre Lippen mit einem zärtlichen Kuss.

»Ganz schön heiß«, hauchte er.

Kit sah ihn fragend an, aber er grinste nur und küsste sie abermals. Stürmisch erwiderte sie seinen Kuss.

Sein Mund wanderte über ihre Brüste. Schließlich schob er ihr das Nachthemd bis zur Taille hoch und hauchte federnde Küsse auf ihren Bauch.

Sie ahnte es, noch ehe sie den Hauch seiner Lippen auf den empfindsamen Innenseiten ihrer Schenkel spürte. Zuerst glaubte sie sich zu täuschen. Allein die Vorstellung war ein Schock für sie. Bestimmt irrte sie sich. Es konnte doch nicht sein … Er wollte doch wohl nicht …

Und ob er wollte. Kit meinte vor Lust zu sterben.

Sie hatte das Gefühl, eine völlig neue Seite ihrer Weiblichkeit
zu entdecken. Nachher schmiegte er sie an sich, streichelte ihr über das Haar und wickelte die Locken um seinen Finger. Gönnte ihr die Zeit, die sie brauchte, um zu entspannen. Schließlich, als er es nicht mehr aushalten konnte, schob er sich auf sie.

Sie stemmte die Fäuste gegen seinen Brustkorb und drückte ihn von sich.

Er sank auf die Kissen zurück, musterte sie, sein Blick eine stumme Frage. Er beobachtete, wie sie sich aufsetzte, die Arme sittsam um die Knie schlang. Dann hob sie den Stoffsaum und zog sich mit einer flinken Bewegung das Nachthemd über den Kopf.

Für den Bruchteil von Sekunden genoss er ihre nackte Schönheit, dann lag sie auf ihm. Ihr Haar bedeckte sie beide wie ein dichter, seidiger Schleier, als sie seinen Kopf zwischen ihre schlanken, jedoch zupackenden Hände nahm.

Fordernd erkundete sie seinen Mund. Hemmungslos tauchte ihre Zunge in seine feuchte Höhle ein, saugte und leckte, bescherte ihnen beiden köstliche Wonnen. Dann koste sie seinen Körper. Ihr Mund streifte über Narben, Muskeln und straffe männliche Haut, bis sie lustvoll miteinander verschmolzen. Sie kamen gemeinsam, stöhnten gemeinsam … und sanken erschöpft in die Kissen.

Die ganze Nacht hielten sie einander fest, liebten einander, wenn sie aufwachten, schlummerten eng umschlungen. Bisweilen plauderten sie über die Glut ihrer Körper, aber nie über das, was sie wirklich bewegte. Ungeachtet ihrer Intimität gab es Grenzen, die sie nicht zu überwinden wussten.

Fass mich an … Streichel mich hier… Oh ja, oh ja, so ist es gut … Aber erhoff dir bitte nicht mehr davon. Erwarte ja nicht, dass sich am Morgen auch nur irgendetwas geändert hat. Ich ändere mich nicht. Sonst wirst du
mir nur wehtun … Forderungen stellen … Mich zerstören… Ich schenk dir meinen Körper, aber wage es ja nicht, mehr von mir zu verlangen.

Am Morgen maulte Cain mit ihr, weil sie die Zeitung zerknüllt hatte, die er noch hatte lesen wollen. Kit fauchte zurück, dass er nicht ständig alles herumliegen lassen solle.

Mit dem neuen Tag begannen die kleinen Animositäten wieder.
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Sophronia traf ihre Entscheidung kurz vor Weihnachten. James Spence hatte sich an der Straße nach Rutherford mit ihr verabredet. Er zeigte ihr den Kaufvertrag für ein Haus in Charleston, in dem bereits ihr Name vermerkt war.

»Es ist ein sehr hübscher Bau, Miz Sophronia, rosafarben gestrichen und mit einem Feigenbaum im Vorgarten. Die hintere Veranda wird von Glyzinien umrankt.«

Sie nahm die Dokumente an sich, ging sie sorgsam durch und sagte, dass sie es sich gern anschauen wolle.

Als sie an jenem feuchten, ungemütlichen Dezembertag aus dem Küchenfenster über die abgeernteten Felder von Risen Glory spähte, erinnerte sie sich selbst daran, dass sie vierundzwanzig Jahre alt sei und die Eintönigkeit restlos satt habe. James Spence konnte ihr all das geben, was sie sich vom Leben erträumte. Er war höflich und zuvorkommend für einen Weißen. Er würde gut für sie sorgen und sie umgekehrt für ihn. Demnach würde sich für sie nicht allzu viel ändern … einmal abgesehen davon, dass sie mit ihm schlafen müsste.

Bei der Vorstellung erschauderte sie, und sie rief sich
schroff zur Ordnung. Schließlich war sie keine Jungfrau mehr. Das Haus in Charleston würde schließlich ihr gehören  – und damit wäre sie letztlich versorgt. Außerdem wurde es Zeit für eine Veränderung. Wenn sie noch lange auf Risen Glory blieb, würde sie bei Magnus, Kit und dem Major irgendwann noch versauern.

Magnus klebte mit seinen sanften, braunen Augen an ihr. Sie verabscheute die Schwermut in seinem Blick, wenn sie sich auch gelegentlich dabei ertappte, dass sie an jenen Sonntagnachmittag zurückdachte, wo er sie im Obstgarten geküsst hatte. Am liebsten hätte sie diesen Kuss aus ihrem Gedächtnis ausgemerzt, aber das konnte sie nicht. Er hatte sie nie wieder angerührt, nicht einmal in der Nacht, als Kit und der Major geheiratet hatten und sie notgedrungen in Magnus’ Haus übernachten musste. Warum konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen?

Sie wünschte, alle würden verschwinden, auch Kit. Seit sie wieder mit dem Major ins Bett ging, hatte sie etwas rastlos Überspanntes an sich. Sie konnte nie lange bei einer Sache verweilen. Wenn Sophronia morgens die Eier im Hühnerstall einsammelte, gewahrte sie Kit irgendwo draußen auf Temptation. Und sie ritt wie der leibhaftige Teufel, kein Hindernis war ihr zu hoch, kein Sprung zu gefährlich. Sie ritt bei Wind und Wetter. Als hätte sie Angst, die Plantage könnte sich über Nacht in Luft auflösen, während sie sich mit dem Major in dem riesigen Bett vergnügte.

Tagsüber lastete eine unerklärliche Spannung auf dem Haus. Soweit Sophronia wusste, hatte Kit seit Wochen kein persönliches Wort mit Cain gewechselt, und wenn der Major mit ihr redete, klang seine Stimme eisig. Na ja, immerhin versuchte er, mit ihr im Gespräch zu bleiben. In der Sache mit dem Straßenbau zur Spinnerei hatte er Kit nachgegeben, obwohl es sich um unfruchbares Gelände
handelte und die Straße eine enorme Zeitersparnis gebracht hätte.

An diesem Morgen hatte Sophronia schon mit einem Eklat gerechnet. Der Major hatte Kit wochenlang gebeten, Temptation nicht mehr so hart zu reiten. Schließlich hatte er ein Machtwort gesprochen und es ihr ganz verboten. Darauf hatte Kit ihm Ausdrücke an den Kopf geworfen, die eine Frau nicht in den Mund nehmen, geschweige denn äußern sollte. Reglos schweigend hatte er ihr zugehört und sie mit versteinerter Miene gemustert. Sophronia hatte wahrhaft eine Gänsehaut bekommen.

Aber egal, wie heftig sie tagsüber aneinandergerieten, nachts fiel die Schlafzimmertür hinter den beiden ins Schloss und öffnete sich erst am nächsten Morgen wieder.

Durch das Fenster erspähte Sophronia Kit, die eben von einem Spaziergang zurückkehrte und mal wieder ihre skandalösen Reithosen trug. Sophronia hatte es restlos satt. Sie konnte es einfach nicht mehr mit ansehen. Gottlob waren ihre Sachen schon gepackt, denn Mr. Spence erwartete sie in knapp einer Stunde an der Weggabelung zur Plantage.

Sie hatte niemandem von ihren Plänen erzählt, vermutete jedoch, dass Magnus etwas ahnte. Er hatte sie beim Frühstück so merkwürdig von der Seite angesehen. Manchmal hatte sie das Gefühl, als könnte er ihre Gedanken lesen.

Einerseits war sie froh, dass er den ganzen Tag in Rutherford zu tun hatte und nicht mitbekam, wenn sie heimlich die Plantage verließ. Andererseits hätte sie ihm gern Lebewohl gesagt.

Sie hängte ihre Schürze an den Haken neben dem Spülstein. So lange sie denken konnte, hatte sie dort ihre Schürze hingehängt. Dann machte sie einen letzten Rundgang durchs Haus.


Ein eisiger Windstoß begleitete Kit, als sie das Haus durch das Hauptportal betrat, wo sie auf die junge Haushälterin traf. »Der Wind ist richtig beißend. Ich glaube, ich werde zum Abendessen Muscheln kochen.«

Für Augenblicke vergaß Sophronia, dass ihr das ab sofort völlig egal sein konnte. »Es ist fast fünf Uhr«, schimpfte sie. »Wenn du Muscheln haben willst, hättest du mir das eher sagen müssen. Patsy hat einen leckeren Pilawreis mit Okraschoten vorbereitet.«

Kit riss sich die Wolljacke von den Schultern und warf sie ärgerlich über den Treppenpfosten. »Patsy macht es bestimmt nichts aus, wenn ich Muscheln dazu koche.« Mit diesen Worten stampfte sie die Stufen hinauf.

»Ein bisschen Freundlichkeit könnte auch nicht schaden.«

Kit blieb stehen und blickte zu Sophronia hinunter. »Was soll das heißen?«

»Soll heißen, dass du seit Monaten schlecht gelaunt bist. Neulich hast du sogar Patsy angefahren.«

Sophronia hatte sie schon des Öfteren wegen ihrer gereizten Stimmung kritisiert, aber heute brachte Kit nicht die Nerven auf, sich zu verteidigen. Sie fühlte sich müde und antriebslos, nicht direkt krank, aber auch nicht richtig gut. Sie seufzte resigniert. »Also gut, wenn Patsy nicht möchte, dass es heute Abend Muscheln gibt, koche ich sie eben morgen.«

»Sag ihr das selber.«

»Wieso?«

»Weil ich dann nicht mehr hier bin.«

»Oh? Wo willst du denn hin?«

Sophronia kämpfte mit sich. Kit hatte so naiv gefragt, als hätte sie wirklich nicht den Hauch einer Ahnung. »Lass uns für ein paar Minuten in den Salon gehen. Da können wir reden.«


Mit fragendem Blick folgte Kit ihr durch die Halle. Im Salon setzte sie sich auf das Sofa. »So, und jetzt erzähl.«

Sophronia blieb unschlüssig stehen. »Ich … ich fahre nach Charleston.«

»Hättest du mir das eher gesagt, wäre ich mitgekommen. Ich muss nämlich ein paar Einkäufe erledigen.«

»Nein, nein, nicht zu Einkäufen.« Sophronia rieb sich nervös die Hände. »Ich … ich gehe für immer weg. Ich komme nicht mehr zurück nach Risen Glory.«

Kit starrte sie verständnislos an. »Natürlich kommst du wieder zurück. Du wohnst hier.«

»James Spence hat mir ein Haus gekauft.«

Kit krauste die Stirn. »Wozu macht er so was? Willst du bei ihm als Haushälterin anfangen? Sophronia, wie kannst du nur einen Gedanken daran verschwenden, von hier fortzugehen?«

Sophronia schüttelte den Kopf. »Ich fange nicht als Haushälterin bei ihm an. Ich werde seine Geliebte.«

Erschreckt umklammerte Kit die Sofalehne. »Das glaube ich dir nicht. So etwas Grässliches würdest du nie fertigbringen.«

Sophronia schob trotzig ihr Kinn vor. »Wag es ja nicht, mir Vorhaltungen zu machen!«

»Aber… aber… es ist grässlich! Was du da vorhast, ist widerwärtig, ekelhaft, demütigend. Wie bist du denn auf die Idee gekommen?«

»Ich tue, was ich tun muss«, gab Sophronia eigensinnig zurück.

»Musst du ja gar nicht!«

»Du hast leicht reden. Hast du je darüber nachgedacht, dass ich auch gern ein paar schöne Dinge hätte, so wie du – ein Haus, neue Kleider? Morgens nicht mit der Angst aufzuwachen, verprügelt zu werden?«


»Aber hier tut dir doch keiner was! Der Krieg ist seit drei Jahren vorbei. Niemand belästigt dich.«

»Weil ohnehin alle denken, dass ich mit deinem Mann ins Bett steige.« Auf Kits misstrauischen Blick setzte sie rasch hinzu: »Sieh mich nicht so an, es stimmt nicht. Aber das weiß außer Magnus keiner.« Um ihren hübschen Mund herum legte sich ein erbitterter Zug. »Nachdem ihr jetzt verheiratet seid, ist es vermutlich nur noch eine Frage der Zeit, bis mir irgendwelche Männer nachstellen. So ist das eben bei schwarzen Frauen, die keinen weißen Beschützer haben. Und das mache ich nicht mehr mit.«

»Und was ist mit Magnus?«, wandte Kit ein. »Er ist ein netter Mann. Jeder, der Augen im Kopf hat, sieht, dass er in dich verliebt ist. Und auch wenn du es abstreitest, ich weiß, dass du viel für ihn empfindest. Wie kannst du ihm da so etwas antun?«

Sophronia kniff die Lippen zu einem schmalen Spalt zusammen. »Ich muss für meine Zukunft sorgen.«

Kit sprang vom Sofa auf. »Und deshalb brauchst du einen weißen Beschützer? Als du noch Sklavin warst, sollte mein Vater dich beschützen und versorgen. Vielleicht ist Mr. Spence dazu genauso wenig in der Lage wie mein Dad. Womöglich ist er nicht viel anders als mein Vater. Hast du dir das schon mal durch den Kopf gehen lassen, Sophronia?«

»Dein Vater hat erst gar nicht versucht, mich zu beschützen!« , erregte sich Sophronia. »Kapierst du das? Er wollte gar nicht wahrhaben, was mit mir passierte. Im Gegenteil, er hat mich nachts großzügig seinen Freunden überlassen.«

Das versetzte Kit einen schmerzhaften Stich in die Magengrube.

Nachdem die Wahrheit einmal im Raum stand, sprudelte es ohne Halt aus Sophronia heraus. »Bisweilen haben
sie um mich gewürfelt. Oder Pferderennen veranstaltet. Und ich war die Siegestrophäe.«

Kit lief zu Sophronia und nahm sie spontan in die Arme. »Es tut mir leid. Oh, es tut mir so wahnsinnig leid für dich.«

Sophronia versteifte sich unter der Berührung. Kit streichelte sie, wischte ihr die Tränen fort, entschuldigte sich im Nachhinein für ihren Vater und versuchte Sophronia zu überzeugen, auf Risen Glory zu bleiben. Die einzige Heimat, die sie je gehabt hatte. »Lass dir davon nicht dein ganzes Leben ruinieren. So entsetzlich es war, es ist lange her. Du bist jung. Etliche Sklavinnen …«

»Erzähl du mir nichts von Sklavinnen!« Aufgebracht riss Sophronia sich von ihr los. »Wag es ja nicht! Du hast ja keine Ahnung, was wir durchmachen mussten!« Sie tat einen gequälten Atemzug. »Immerhin war er auch mein Vater!«

Kit erstarrte. Wie in Trance schüttelte sie den Kopf. »Nein. Das ist nicht wahr. Du lügst. Das hätte selbst mein Vater nicht getan! Seine eigene Tochter für so etwas herzugeben. Du solltest dich wirklich schämen, mich so anzulügen!«

Sophronia verzog keine Miene. »Ich bin seine Tochter, genau wie du. Er entjungferte meine Mama, als sie dreizehn war, und ließ sie hier in diesem Haus wohnen, direkt vor der Nase deiner Mutter. Und als er merkte, dass sie schwanger war, stopfte er sie wie ein Stück Müll zurück in die Sklavenhütten. Anfangs, wenn seine Freunde mir nachstellten, dachte ich, vielleicht hat er schlicht vergessen, dass ich seine Tochter bin. Von wegen, er hatte es nicht vergessen. Ich bedeutete ihm einfach nichts. Ich war kein Mensch. Ich war sein Besitz. Irgendeine Niggerschlampe.«

Kit war kalkweiß im Gesicht geworden. Sie vermochte sich nicht zu rühren. Brachte keinen Ton heraus.


Nachdem sie ihr Geheimnis preisgegeben hatte, beruhigte sich Sophronia. »Ich bin froh, dass meine Mama starb, bevor das alles anfing. Sie war eine starke Frau, aber das hätte sie nicht verkraftet.« Sophronia streckte zaghaft die Hand aus und streichelte über Kits unbewegtes Gesicht. »Wir sind Schwestern, Kit«, sagte sie leise. »Hast du das denn nie gespürt? Dieses geheime Band zwischen uns, das niemand zerreißen konnte? Wir waren von Anfang an zusammen. Deine Mutter starb gleich nach deiner Geburt, und meine Mama sollte dich aufziehen. Aber sie mochte dich nicht anfassen, nach allem, was passiert war. Also hab ich mich um dich gekümmert. Ein Kind, das ein Kind großzieht. Ich kann mich noch entsinnen, wie ich dich auf dem Schoß hatte. Da war ich selber höchstens vier oder fünf. Wenn ich in der Küche zu arbeiten hatte, hab ich dich neben mich gesetzt. Abends haben wir Mutter und Kind gespielt. Und als Mama starb, hatte ich nur noch dich. Deshalb bin ich nie von Risen Glory weggegangen, selbst nachdem du in New York warst. Ich wollte dich nicht im Stich lassen. Aber nach deiner Rückkehr kamst du mir vor wie ein völlig anderer Mensch, Teil einer Gesellschaft, zu der ich niemals gehören würde. Ich war eifersüchtig und auch eingeschüchtert. Verzeih mir, was ich jetzt tue, Kit. Du hast deinen Platz im Leben gefunden, und für mich wird es Zeit, an meine Zukunft zu denken.« Sie umarmte Kit hastig und verschwand.

Eine kurze Weile später fand Cain Kit im Salon. Sie stand noch immer mitten im Raum. Ihr Körper angespannt, ihre Hände zu Fäusten geballt.

»Wo zum Teufel ist … Kit? Was ist mit dir?«

Blitzartig schoss er zu ihr. Kit hatte das Gefühl, als wäre sie aus einem Trancezustand gerissen worden. Mit einem zerrissenen Schluchzen sank sie an seine Brust. Er
nahm sie in die Arme und führte sie zu dem Sofa. »Erzähl mir, was passiert ist.«

Seine Umarmung tat gut. Er hatte sie noch nie so umschlungen  – beschützerisch, ohne den Hauch von Leidenschaft. Sie fing an zu weinen. »Sophronia verlässt uns. Sie geht nach Charleston, um … um die Geliebte von James Spence zu werden.«

Cain fluchte leise. »Weiß Magnus es schon?«

»Ich … ich glaube nicht.« Sie rang nach Atem. »Sie hat es mir eben erzählt … Sophronia ist meine Schwester.«

»Deine Schwester?«

»Sie ist Garrett Westons Tochter, genau wie ich.«

Er streichelte mit dem Daumen über ihr Kinn. »Du hast zeitlebens im Süden gelebt und müsstest eigentlich wissen, was früher hier gelaufen ist. Und Sophronias Haut ist ziemlich hell.«

»Du verstehst das nicht.« Sie biss die Kiefer zusammen und entrüstete sich unter Tränen: »Mein Vater hat sie nachts seinen Freunden überlassen. Obwohl er wusste, dass sie seine Tochter war, sein eigen Fleisch und Blut!«

»Oh Gott …« Cain wurde aschfahl im Gesicht. Er zog sie fester in seine Umarmung und schmiegte seine Wange an ihr Haar. Stockend berichtete sie ihm die Einzelheiten. Als sie geendet hatte, meinte Cain zähneknirschend: »Ich hoffe, er schmort in der Hölle.«

Nachdem sie sich die Geschichte von der Seele geredet hatte, dämmerte Kit, was sie zu tun hatte. Sie schnellte vom Sofa hoch. »Ich muss sie aufhalten. Auf so etwas darf sie sich unter gar keinen Umständen einlassen.«

»Sophronia ist eine freie Frau«, erinnerte er sie sanft. »Wenn sie was mit Spence anfangen will, geht uns das nichts an.«

»Sie ist meine Schwester! Ich liebe sie, da lass ich sie doch nicht in ihr Unglück rennen!«


Ehe Cain reagieren konnte, stürmte sie aus dem Raum.

Draußen versteckte Kit sich hinter den Bäumen vor dem Haus. Zähneklappernd wartete sie in der feuchtkalten winterlichen Witterung darauf, dass Cain hinauskäme. Und richtig, er tauchte alsbald auf. Er kam die Stufen hinunter und blickte suchend über die Auffahrt. Als er sie nirgends entdeckte, drehte er sich fluchend um und steuerte zum Stall.

Sobald er außer Sichtweite war, lief sie zurück ins Haus und zum Gewehrschrank in der Bibliothek. Sie rechnete zwar nicht damit, dass James Spence ihr großartig Ärger machen würde, aber eine Waffe verlieh ihren Argumenten bestimmt mehr Gewicht. Es kam nämlich überhaupt nicht in Frage, dass Sophronia mit ihm ging.

 



Einige Meilen von der Plantage entfernt überholte James Spence’ rotschwarzer Einspänner die von Magnus gelenkte Kutsche. Spence hatte es aber verdammt eilig, überlegte Magnus, als das Gefährt in einer Staubwolke hinter der Biegung verschwand. Da die Straße nur nach Risen Glory und zur Baumwollspinnerei führte, hatte Spence sicher in der Spinnerei zu tun.

Vollkommen logisch, trotzdem behagte Magnus das Ganze nicht. Er ließ die Zügel auf die Pferde niedersausen. Während er nach Risen Glory eilte, ging ihm durch den Kopf, was er über Spence wusste.

Im Dorf wurde gemunkelt, er sei in Illinois Vorarbeiter in einem Steinbruch gewesen und nach dem Krieg mit Satteltaschen voller Dollar in den Süden gekommen. Jetzt hatte er eine lukrative Phosphatmine und ein Auge auf Sophronia geworfen.

Spence’ Wagen wartete bereits am Ende der Auffahrt, als Magnus dort eintraf. Der Geschäftsmann trug einen schwarzen Gehrock mit Zylinder und umklammerte mit
seinen behandschuhten Fingern einen Spazierstock. Magnus würdigte ihn kaum eines Blickes. Er hatte nur Augen für Sophronia.

Sie stand am Wegrand, ihren blauen Wollschal um die Schultern gewickelt, ein Bündel neben sich am Boden.

»Sophronia!« Er hielt an und sprang vom Kutschbock.

Ihr Kopf schoss hoch, und einen Herzschlag lang meinte er, einen Funken Hoffnung in ihren Augen aufglimmen zu sehen, aber dann verdunkelten sie sich, und sie zog das Tuch fester um sich. »Halt dich da raus, Magnus Owen. Das geht dich nichts an.«

Spence umrundete die Kutsche und taxierte Magnus. »Irgendwelche Probleme, mein Junge?«

Der Plantagenaufseher steckte einen Daumen in den Gürtel und musterte Spence provozierend. »Die Dame hat sich anders entschieden.«

Unter dem Rand des Zylinders verengten sich Spences Augen. »Wenn du mit mir redest, Junge, dann nenn mich gefälligst ›Sir‹.«

Sophronia, die die Auseinandersetzung verfolgte, kroch eine ahnungsvolle Gänsehaut über den Rücken. Magnus wandte sich zu ihr. Sein sanftes, gutmütiges Wesen schien schlagartig verschwunden. Schmallippig, mit wutblitzenden Augen, hatte sie das Gefühl, einem Fremden gegenüberzustehen. »Du gehst jetzt sofort ins Haus zurück.«

Spence trat auf ihn zu. »Das wollen wir doch mal sehen. Für wen hältst du dich eigentlich, hä?«

»Verschwinde endlich, Magnus.« Mit Bestürzung bemerkte Sophronia das leichte Zittern in ihrer Stimme. »Du kannst mich nicht daran hindern, von hier wegzugehen.«

»Oh doch«, erwiderte er mit versteinerter Miene. »Und genau das werde ich tun.«

Seinen Spazierstock mit dem vergoldeten Knauf fest umklammernd, baute Spence sich vor Magnus auf. »Du
gehst besser dorthin, wo du hergekommen bist, Bürschchen. Na, komm schon, Sophronia.«

Als er nach ihr griff, wurde sie abrupt beiseite gezerrt. »Fassen Sie sie nicht an«, schnaubte Magnus. Er schob sie entschlossen hinter sich. Dann trat er mit geballten Fäusten vor.

Schwarz gegen Weiß. Sophronias sämtliche Albträume drohten Wirklichkeit zu werden. Eine Woge der Angst durchflutete sie. »Nein!« Sie umklammerte Magnus’ Hemd. »Schlag ihn nicht! Wenn du einen Weißen angreifst, baumelst du morgen früh an irgendeinem Strang.«

»Aus dem Weg, Sophronia.«

»Die Weißen sitzen am längeren Hebel, Magnus. Hör auf damit!«

Er schob sie beiseite, aber seine fürsorgliche Geste kostete ihn wertvolle Sekunden. Hinter seinem Rücken hob Spence den Spazierstock, und als Magnus sich umdrehte, stieß er ihm diesen mit Wucht in den Brustkorb.

»Halt dich gefälligst aus Dingen raus, die dich nichts angehen, Bursche«, blaffte Spence.

Mit einer geschmeidigen Bewegung packte Magnus den Stock und zerbrach ihn über seinem Knie.

Sophronia schrie auf.

Der junge Plantagenaufseher warf den Stock achtlos weg. Er verpasste Spence einen gezielten Kinnhaken, worauf der Minenbesitzer stöhnend zu Boden ging.

Kit, die über die baumbestandene Allee zu ihnen lief, hatte alles mit angesehen. Sie hob die Flinte, umspannte mit dem Finger den Abzug. »Verschwinden Sie, Mr. Spence. Sie sehen doch, dass Sie hier nicht erwünscht sind.«

Sophronia war heilfroh, Kit zu sehen, aber Magnus’ Miene gefror. Spence, der sich langsam erhob, versah Kit mit unheilvollen Blicken. In diesem Moment erklang eine tiefe, spöttisch gedehnte Stimme.


»Scheint mir, als wären die Dinge ein bisschen außer Kontrolle geraten.«

Vier Augenpaare glitten zu Cain, der eben von Vandal heruntersprang. Mit lässigem Hüftschwung strebte er zu Kit und streckte die Hand aus. »Gib mir die Waffe, Kit.« Das sagte er so ruhig, als hätte er sie bei Tisch um das Brotkörbchen gebeten.

Mit dem größten Vergnügen, dachte Kit bei sich und reichte sie ihm. Sie hatte wirklich nicht den Nerv, jemandem mit einer Waffe zu drohen. Cain würde schon dafür sorgen, dass Magnus nicht zu Schaden kam.

Zu ihrer Verblüffung richtete er die Flinte nicht auf Spence. Stattdessen packte er Kit am Arm und zerrte sie unsanft zu Vandal. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Mr. Spence. Meine Frau ist ungemein impulsiv und temperamentvoll.« Er schob die Waffe in die Satteltasche.

Sie gewahrte Spence’ überlegenden Blick. Als Besitzer einer Baumwollspinnerei war Cain ein wichtiger Mann im Ort. Vermutlich schwante ihm, dass man sich den Major besser nicht zum Feind machte. »Keine Ursache, Mr. Cain.« Er klopfte sich den Staub von der Hose. »Die holde Weiblichkeit ist halt unberechenbar in ihren Launen.«

»Sie sprechen ein wahres Wort«, erwiderte Cain, Kits bitterböse Miene ignorierend.

Spence hob den schwarzen Zylinder auf und machte eine ungehaltene Kopfbewegung zu Magnus. »Liegt Ihnen eigentlich viel an diesem Burschen, Major?«

»Wieso fragen Sie?«

Er bedachte Cain mit einem Grinsen von Mann zu Mann. »Wenn ja, wollen Sie ihn sicher nicht am Galgen baumeln sehen, oder? Wir sind beide Geschäftsleute. Schlage vor, wir vergessen den kleinen Vorfall.«

Vor Erleichterung bekam Kit butterweiche Knie. Cain und Magnus wechselten Blicke.


Nach einigen endlos währenden, kritischen Sekunden sah Cain weg und zuckte mit den Schultern. »Was Magnus macht, ist seine Sache. Damit hab ich nichts zu tun.«

Kit musste einen wütenden Kommentar unterdrücken, als er sie unsanft auf Vandal hob, selbst aufsaß und das Pferd die Auffahrt hinauftrieb.

Sophronia starrte ihnen nach. Ihr kam die Galle hoch. Der Major behauptete doch immer, Magnus’ Freund zu sein, oder? Aber eben hatte sich wieder einmal gezeigt, dass die Weißen zusammenhielten wie Pech und Schwefel. So war es immer gewesen, und daran würde sich auch nie etwas ändern.

Verzweifelt schoss ihr Blick zu Magnus, den Cains Verhalten nicht im Geringsten zu berühren schien. Er stand da, die Beine leicht gegrätscht, eine Hand in die Hüfte gestemmt. In seinen Augen lag ein eigenartiger Glanz.

Unvermittelt brachen die tiefen Gefühle, die sie nie hatte wahrhaben wollen, aus ihr hervor. Setzten sich befreiend über die Dämonen der Vergangenheit hinweg. Wieso hatte sie ihre Liebe zu Magnus eigentlich so lange verleugnet, fragte sie sich. Er war stark, gutherzig und liebenswert  – Eigenschaften, wie man sie sich von einem Mann wünschte. Er hatte Stolz und Charakter. Und sie hatte ihn durch ihre Kurzschlusshandlung in Gefahr gebracht.

Folglich gab es für sie nur eins. Sophronia kehrte Magnus den Rücken und wandte sich widerstrebend an James Spence.

»Mr. Spence, sehen Sie, was heute passiert ist, ist allein meine Schuld.« Sie brachte es nicht fertig, eine Hand einlenkend auf seinen Arm zu legen. »Ich habe mit Magnus geflirtet. Ihn in dem Glauben gelassen, dass er mir etwas bedeutet. Bitte vergessen Sie den Vorfall. Ich gehe mit Ihnen, aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie ihn nicht
weiter behelligen. Er ist ein guter Mensch. Letztlich bin ich diejenige, die sich nicht richtig verhalten hat.«

Leise und melodisch sanft ertönte Magnus’ Stimme hinter ihr. »Vergiss es, Sophronia. Da wird nichts draus.« Er trat neben sie. »Mr. Spence, Sophronia und ich werden heiraten. Wenn Sie sie mitnehmen, hole ich sie zurück. Ob heute, morgen oder in einem Jahr spielt dabei keine Rolle. Ich habe Zeit.«

Sophronias Finger wurden eiskalt.

Spence leckte sich die Lippen und starrte nervös in die Richtung, in der Cain verschwunden war. Magnus war größer und bei weitem kräftiger als er. Bei einer körperlichen Auseinandersetzung würde Spence eindeutig den Kürzeren ziehen. Aber dergleichen hatte ein Weißer gar nicht nötig.

Angstvoll beobachtete Sophronia Spence’ Mienenspiel. In South Carolina kamen Schwarze nicht ungestraft davon, wenn sie sich mit Weißen anlegten. Falls Spence nicht gleich den Sheriff holte, würde er die Schergen des Ku-Klux-Klan, die seit zwei Jahren den Staat terrorisierten, auf Magnus ansetzen. Bilder von Auspeitschungen und Lynchjustiz geisterten ihr durch den Kopf. Währenddessen schritt Spence seelenruhig zu seinem Fuhrwerk und kletterte auf den Kutschbock.

Er nahm die Zügel und wandte sich erneut an Magnus. »Das war ein Riesenfehler, mein Junge.« Dann musterte er Sophronia von oben herab. »Ich hole dich morgen.«

»Eine Minute noch, Mr. Spence.« Magnus hob die beiden Hälften des Spazierstocks auf. Selbstbewusst trat er an Spences Wagen. »Ich will fair sein mit Ihnen. Sie gehen ein großes Risiko ein, wenn Sie die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Oder mir womöglich noch Ihre vermummten Unholde auf den Hals hetzen. Das wäre verdammt unklug von Ihnen, Mr. Spence.«


»Was soll das heißen?«, schnaubte Spence.

»Soll heißen, dass ich mich zu wehren weiß, Mr. Spence. Schreiben Sie sich das hinter die Ohren. Unter uns, ich habe ein paar Freunde, die über das gleiche Spezialwissen verfügen wie ich. Es sind doch nur Schwarze, werden Sie jetzt denken, was können die mir schon groß? Aber seien Sie versichert, Mr. Spence, Sie sind ein toter Mann.«

»Wovon redest du da, Bursche?«

»Von Dynamit, Mr. Spence. Hässliches Zeug, aber verdammt wirkungsvoll. Ich kann damit umgehen, seit wir vor dem Bau der Spinnerei ein paar Felsen sprengen mussten. Sie sind doch ein intelligenter Mensch. Sie können sich sicher vorstellen, was für ein Chaos eine Ladung Dynamit in Ihrer Phosphatmine anrichtet.«

Spence musterte den Plantagenaufseher ungläubig. »Soll das eine Drohung sein?«

»Schätze mal ja. Ich habe verdammt gute Freunde. Und falls mir irgendwas passieren sollte, wären die Jungs ziemlich geknickt. Und so schwer verärgert, dass sie sich mit einem Sprengsatz Dynamit Luft machen würden. Und das wollen wir doch beide nicht, oder, Mr. Spence?«

»Verdammter Nigger!«

Magnus setzte einen Fuß auf die Wagenstufe und schob die zerbrochenen Spazierstockenden auf sein Knie. »Jeder Mensch muss auf seine Weise glücklich werden, Mr. Spence. Und mein Glück ist Sophronia. Ich beabsichtige, in Frieden alt zu werden und mein Leben mit ihr zu genießen. Dafür ist mir jedes Mittel recht. Also, wenn ich Sie künftig in der Stadt sehe, werde ich den Hut ziehen und Ihnen höflich ›Schönen Tag, Mr. Spence‹ zurufen. Solange Sie das von mir hören, wissen Sie, dass alles in schönster Ordnung ist und ich Ihnen und Ihrer Phosphatmine nur das Beste wünsche.« Er bohrte seine Augen in die von Spence und reichte ihm die Stockhälften.


Sprachlos vor Zorn warf Spence sie in den Wagen und packte die Zügel.

Sophronia mochte ihren Ohren nicht trauen. Was sie soeben mit angehört hatte, lief all ihren tief verwurzelten Überzeugungen zuwider. Magnus legte sich mit einem Weißen an und behielt das letzte Wort! Er hatte für sie gekämpft. Und sie beschützt … letztlich sogar vor ihrer eigenen Torheit.

Wie der Blitz lief sie über das harsche Wintergras zu ihm und sank in seine Arme. Wieder und wieder murmelte sie verliebt seinen Namen.

»Du bist eine Versuchung für mich, weißt du das, Frau?«, sagte er weich. Mit den Händen umschloss er ihre Schultern.

Sein fester Blick versprach Ehrlichkeit und Güte. Er glitt mit dem Zeigefinger über ihre Lippen, wie ein Blinder, der sich die Welt durch Tasten erschließt. Dann senkte er den Kopf und küsste sie.

Schüchtern wie ein junges Mädchen presste sie ihre Lippen auf seine. Magnus gab ihr das Gefühl, wieder rein und unschuldig zu sein.

Er umarmte sie fester, sein Kuss wurde fordernder. Die früheren Ängste waren wie weggeblasen, stattdessen berauschte Sophronia sich an seiner Leidenschaft. Dieser Mann gehörte jetzt für immer ihr. Er war ihr wichtiger als ein Haus in Charleston, seidene Kleider oder Schmuck, wichtiger als alles auf der Welt.

Als sie sich schließlich voneinander lösten, gewahrte Sophronia seinen verliebten Blick. Dieser dynamische Mann, der eiskalt und brutal eine Phosphatmine in die Luft gejagt hätte, war wie Wachs in ihren Händen.

»Du hast mir das Leben ganz schön schwer gemacht, Frau«, sagte er weich. »Wenn wir erst verheiratet sind, hört dieser Unsinn auf.«


»Heiraten wir denn, Magnus?«, fragte sie kokett. Und dann umschloss sie mit ihren langen, feingliedrigen Fingern seinen Kopf und zog ihn für einen weiteren langen, innigen Kuss zu sich herunter.

»Oh ja, Süße«, erwiderte Magnus, als er irgendwann wieder zu Atem kam. »Darauf kannst du Gift nehmen.«
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»Ich hab dir vieles zugetraut, Baron Cain, aber nicht, dass du so wenig Mumm in den Knochen hast!« Kit stürmte hinter Cain aus dem Stall. »Magnus ist ein toter Mann, und du hast ihn auf dem Gewissen. Du hättest nur einmal, ein einziges Mal zu nicken brauchen, dann hätte Spence den Vorfall mit Magnus unter den Tisch gekehrt! Und jetzt gib mir endlich die Flinte zurück. Da du deinen besten Freund nicht verteidigen willst oder kannst, übernehm ich das für dich.«

Cain drehte sich zu ihr um, das Gewehr vor der Brust. »Das könnte dir so passen. Eher schließ ich dich ein und werf den Schlüssel weg.«

»Du bist ein widerwärtiges Ekelpaket, weißt du das?«

»Du wiederholst dich. Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, warum ich so gehandelt habe?«

»Das war doch sonnenklar.«

»Ach ja?«

Plötzlich war sie verunsichert. Cain war bestimmt kein Feigling und hatte mithin einen guten Grund für sein Verhalten. Ihre Wut kühlte etwas ab, doch die Betroffenheit blieb. »Na schön, dann erklär mir jetzt auf der Stelle, wieso du Magnus einem Mann überlassen hast, der ihn am liebsten lynchen würde.«


»Weißt du was? Nachdem du mich dermaßen auf die Palme gebracht hast, darfst du dir das selber zusammenreimen.«

Er schritt zügig zum Haus, aber Kit überholte ihn. »Oh nein, das hättest du vielleicht gerne. Aber ohne mich.«

Er schob sich das Gewehr auf die Schulter. »Magnus wollte weder deine Einmischung noch meine. Immerhin gibt es ein paar Dinge, die ein Mann allein regeln muss.«

»Genauso gut hättest du auch gleich sein Todesurteil unterschreiben können.«

»Sagen wir mal so: Ich traue ihm mehr zu, als du es tust.«

»Wir sind hier in South Carolina und nicht in New York City.«

»Gibst du damit endlich zu, dass in deinem Heimatstaat einiges im Argen liegt?«

»Wir sprachen doch bereits über den Ku-Klux-Klan«, versetzte sie kleinlaut. »Als du zuletzt in Charleston warst, wolltest du die Behörden veranlassen, etwas gegen diese Bande zu unternehmen. Und jetzt tust du so, als gäbe es den Klan gar nicht.«

»Magnus ist ein freier Mann und sehr wohl in der Lage, seine Angelegenheiten selber zu regeln. Wenn du ihn so gut kennen würdest wie ich, wäre dir das klar.«

Cain vertrat eindeutig Magnus’ Standpunkt, gleichwohl war ihr diese Argumentation im höchsten Maße zuwider. Männer und ihr Stolz! Das hatte man doch in diesem ach so glorreichen Krieg erlebt – hinterher waren die meisten von ihnen tot oder halbe Krüppel.

Wutschnaubend stapfte sie fast eine Stunde lang im Freien herum, bis Samuel auftauchte und ihr grinsend einen Zettel von Sophronia in die Hand drückte.


 



Liebe Kit,

mach dir bitte keine Sorgen. Ich hab Spence in die Wüste geschickt. Magnus ist fantastisch, und wir werden heiraten.

Liebe Grüße

Sophronia

 



Mit einer Mischung aus Erleichterung und Verblüffung betrachtete Kit Sophronias Zeilen. Cain hatte Recht behalten. Aber das hieß noch lange nicht, dass er in allem das letzte Wort hatte.

Es war so vieles passiert, und ihre Empfindungen für Sophronia, für Risen Glory und für Cain stürmten plötzlich auf sie ein. Sie strebte zu Temptation in den Stall. Ihr fiel ein, dass Cain ihr ja verboten hatte, den Hengst zu reiten. Sie versuchte sich einzureden, dass sie ihm keine Rechenschaft schuldig sei, aber es klappte nicht. Nein, diese Sache wollte sie erst mit ihm geklärt wissen.

Also stakste sie zurück ins Haus. Lucy war in der Küche beim Kartoffelschälen. »Wo ist Mr. Cain?«

»Ich habe gehört, wie er vor ein paar Minuten nach oben gegangen ist.«

Kit lief durch die Halle und die Stufen hinauf. Riss die Tür zum Schlafzimmer auf.

Cain stand am Tisch und sortierte Unterlagen, die er am Abend vorher mit hochgebracht hatte. Er drehte sich fragend zu ihr um. Als er ihren zornesumwölkten Blick gewahrte, zog er eine Braue hoch. »Und?«

Ihr war klar, worauf er hinauswollte. Würde sie das ungeschriebene Gesetz zwischen ihnen brechen? Dass nämlich dieses Schlafzimmer der einzige Ort war, an dem sie nicht stritten und der Wichtigerem vorbehalten war? Etwas, das für sie beide so lebensnotwendig war wie die Luft zum Atmen?


Darüber konnte und mochte sie sich nicht hinwegsetzen. Nur hier in diesem Zimmer fiel die innere Rastlosigkeit von ihr ab. Nur hier fühlte sie sich… nun, nicht glücklich, aber irgendwie geborgen.

»Komm her«, raunte er.

Sie glitt zu ihm, verdrängte ihren Ärger wegen Temptation. Ihre Befürchtungen, dass er durch die Baumwollfelder eine Straße zu der Spinnerei bauen könnte. Seine Arroganz und Verbohrtheit. Das alles brodelte unter der Oberfläche, während Kit sich ihrer gemeinsamen Ekstase hingab, die wie eine heimliche Sucht war, wenngleich sich ihre Beziehung mit Cain auch alles andere als positiv entwickelte.

 



Selbst das junge Glück von Sophronia und Magnus konnte nicht verhindern, dass Cain und Kit sich schon am nächsten Morgen wieder in den Haaren lagen. Es war immer dasselbe. Je leidenschaftlicher die Nacht, desto übler sprangen sie tags darauf miteinander um.

Erwarte ja nicht, dass sich am Morgen auch nur irgendetwas geändert hat. Ich ändere mich nicht. Sonst wirst du mir nur wehtun … Forderungen stellen… Mich zerstören … Ich schenk dir meinen Körper, aber wage es ja nicht, mehr von mir zu verlangen.

In der Woche vor ihrer Hochzeit schwebten Magnus und Sophronia auf Wolken, und Kit ertappte sich dabei, dass sie sich ein ebensolches Happy End wünschte. Aber letztlich lief es bestimmt darauf hinaus, seufzte sie im Stillen, dass Cain irgendwann auf Nimmerwiedersehen wegritt und sie allein auf Risen Glory schmoren ließ. Schöne Aussichten!

 



Am Sonntagnachmittag gaben Sophronia und Magnus einander in der alten Sklavenkirche das Jawort. Kit und
Cain waren ihre Trauzeugen. Nach Glückwünschen, Umarmungen, Freudentränen und Miss Dollys bombastischer Hochzeitstorte war das junge Paar endlich allein in Magnus’ Haus.

»Ich möchte dich zu nichts zwingen«, sagte er. Draußen, vor dem Fenster, zog eine schwarzsamtene, friedvolle Dezembernacht herauf. »Wir haben noch so viel Zeit.«

Strahlend musterte Sophronia seinen attraktiven, ebenholzfarbenen Körper. »Nein, wir haben schon viel zu viel Zeit vertrödelt.« Ihre Finger glitten zu den obersten Knöpfen ihres wunderschönen Seidenkleides – ein Geschenk von Kit. »Liebe mich, Magnus. Bitte, nimm mich.«

Und er tat es. Zärtlich und hingebungsvoll verscheuchte er die letzten Schatten der Vergangenheit. Sophronia fühlte sich zum ersten Mal geliebt und geborgen. Die ständigen Albträume verschwanden, und sie wähnte sich endlich befreit.

 



Bis Anfang Januar steigerte sich der Liebesakt zwischen Cain und Kit zu animalisch-wilder Besessenheit, dass es sie beide mit heimlicher Bestürzung erfüllte. Sie hatte Cain in die Schulter gebissen. Er ein Liebesmal auf Kits Brust hinterlassen und sich hinterher bittere Vorwürfe gemacht.

Nur einmal, ganz kurz, berührten sie das Thema.

»So kann es nicht weitergehen«, sagte er.

»Ich weiß.« Sie drehte den Kopf auf dem Kissen und tat so, als wäre sie eingeschlafen.

Am liebsten hätte sie kapituliert und ihm ihre Seele geöffnet, bevor sie an ihrer Liebe zerbrach. Aber dieser Mann trennte sich ohne einen Wimpernschlag von seinen Büchern und seinen Pferden, ehe sie ihm ans Herz wachsen konnten. Und die Dämonen der Vergangenheit kamen nicht zur Ruhe.


Die Plantage war alles, was sie hatte – ihr einziger fester Bezugspunkt im Leben. Menschen kamen und gingen, nur Risen Glory war von Dauer. Oh nein, ihre wahren Empfindungen enthüllte sie Cain besser nicht. Cain mit seinen kalten grauen Augen und der Baumwollspinnerei. Der geschäftstüchtige Cain, der mit seinem Ehrgeiz am Ende noch sämtliche Baumwollfelder aufs Spiel setzte, bis sie vor dem Ruin stünden.

 



»Ich habe dir doch erklärt, dass ich nicht hingehen möchte.« Kit knallte ihre Haarbürste auf den Toilettentisch und funkelte Cain im Spiegel an.

Er warf sein Hemd zu Boden. »Aber ich.«

Im Schlafzimmer wird nicht gestritten. Aber diesmal schon. Na und? Ihr ausuferndes Liebesleben hatte diesen Raum ohnehin in eine Art Kriegsschauplatz verwandelt.

»Du hasst Partys, schon vergessen?«, meinte sie spitz.

»Diese hier nicht. Außerdem muss ich mal ein bisschen Abstand von der Spinnerei gewinnen.«

Soso, von der Spinnerei, dachte sie, und nicht von Risen Glory.

»Und ich vermisse Veronica«, setzte er hinzu.

Kits Magen verknotete sich vor Eifersucht und Schmerz. In Wahrheit freute sie sich auch auf ein Wiedersehen mit Veronica, aber das brauchte sie Cain wirklich nicht auf die Nase zu binden.

Veronica war sechs Wochen zuvor, kurz vor dem Erntedankfest, aus Rutherford fortgezogen. Sie hatte in Charleston ein repräsentatives, zweistöckiges Haus gekauft, das sie in eine Begegnungsstätte für Kunst und Kultur umwandelte. Künstler und Politiker gingen bei ihr ein und aus. Da war der unbekannte Bildhauer aus Ohio oder der berühmte Schauspieler aus New York, die bei ihr logierten. Jetzt plante Veronica einen Winterball in ihrem neuen Heim.


In dem Brief an Kit hatte sie mit der für sie typischen Direktheit erwähnt, dass sie ganz Charleston einladen werde, aber auch alte Bekannte aus Rutherford. Unter ihnen auch Brandon Parsell mit seiner neuen Verlobten Eleanora Baird, Tochter des Direktors der Genossenschaftsbank.

Normalerweise wäre Kit der Einladung liebend gern gefolgt, aber momentan hatte sie nicht den Mut dazu. Sophronias junges Glück führte ihr tagtäglich ihr eigenes Unglück vor Augen. Und in Gegenwart der faszinierenden Veronica fühlte sie sich noch linkischer und frustrierter.

»Dann geh doch allein hin«, zischte sie, obwohl ihr die Vorstellung verhasst war.

»Wir gehen zusammen hin.« Cain klang gereizt. »Das ist mein letztes Wort.«

Von wegen. Ihre Wut wuchs stündlich, und in jener Nacht hatten sie keinen Sex. Auch nicht in der nächsten. Oder in der übernächsten. Und wenn schon, redete sie sich ein. Sie fühlte sich ohnehin schon seit Wochen ein bisschen unwohl und nahm sich fest vor, einen Arzt aufzusuchen.

Trotzdem schob sie den Termin immer wieder vor sich her, bis einen Tag vor Veronicas Party.

 



Bei ihrer Ankunft in Charleston wirkte Kit blass und abgespannt. Cain hatte noch Geschäftliches zu erledigen, unterdessen zog sich seine Frau in eines der Gästezimmer in Veronicas Haus zurück. Es war hell und freundlich, mit einem kleinen Balkon, der in einen ummauerten, hübsch begrünten Garten hinunterblickte. Selbst im Winter wehte der schwache Duft süßer Oliven zu ihr herauf.

Veronica schickte ihr ein Mädchen, das ihr beim Auspacken half und ein Bad einließ. Nachher lag Kit auf dem
Bett und schloss die Augen, zu erschöpft um zu grübeln. Stunden später wachte sie wieder auf und schlüpfte schlaftrunken in ihren Hausmantel. Sie band den Gürtel, schlenderte zum Fenster und zog die Vorhänge zurück.

Draußen war es schon dunkel. Demnach würde sie sich schleunigst anziehen müssen. Wie sollte sie bloß den Abend überstehen? Sie presste ihre Wange an die kühle Fensterscheibe.

Sie war schwanger. Kaum vorstellbar, aber in ihr keimte neues Leben heran. Baron Cains Kind. Ein Kind, das sie für den Rest ihres Lebens an ihn binden würde. Ein Baby, das sie sich sehnsüchtig wünschte, auch wenn damit alles noch komplizierter wurde.

Seufzend setzte sie sich vor die Frisierkommode. Als sie ihre Haarbürste suchte, fand sie bei ihren Toilettensachen den blauen Keramiktiegel. Lucy hatte ihn ebenfalls mit eingepackt. Was für eine Ironie!

Der Topf enthielt das grauweiße Pulver, das Kit von der weisen Frau bekommen hatte, um nicht schwanger zu werden. Sie hatte es einmal genommen und dann nie wieder. Schließlich hatten sie und Cain anfangs in getrennten Betten geschlafen. Und nach ihrer ersten stürmischen Liebesnacht hatte sie das Pulver nur widerwillig geschluckt. Es schmeckte scheußlich, wie fein gemahlenes Knochenmehl. Zudem hatte sie schon von mehreren Frauen aufgeschnappt, wie schwierig es für sie gewesen sei, ein Kind zu bekommen, also war sie das Risiko einer Schwangerschaft kurzerhand eingegangen. Dann hatte Sophronia den Tiegel entdeckt und Kit erklärt, dass das Pulver wirkungslos sei. Die Wunderheilerin verkaufe den ihr verhassten weißen Frauen schon seit Jahren nutzlose Verhütungsmittel. Kit strich mit dem Finger über den Deckel und sinnierte, ob das wohl stimmte.

Die Tür wurde so abrupt aufgerissen, dass sie zusammenzuckte
und den Tiegel umstieß. Sie sprang vom Hocker auf. »Kannst du nicht einmal hereinkommen, ohne gleich die Tür aus den Angeln zu reißen?«

»Ich kann es eben kaum erwarten, mein herzallerliebstes Eheweib wiederzusehen.« Cain warf seine Lederhandschuhe auf einen Stuhl, dann bemerkte er die Bescherung auf der Frisierkommode. »Was ist das da?«

»Nichts!« Sie schnappte sich ein Handtuch und versuchte das verstreute Pulver aufzuwischen.

Er trat hinter sie und legte eine Hand auf die ihre. Mit der anderen nahm er den Tiegel und inspizierte den Pulverrest. »Was ist das?«

Sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen, aber er hielt sie fest. Cain stellte den Topf zurück. Sein eindringlicher Blick machte ihr klar, dass er auf eine Erklärung wartete. Ein Kopfschmerzmittel, lag es ihr auf der Zunge, aber sie war zu erschlagen, um großartig nach irgendwelchen Ausflüchten zu suchen. Wozu auch?

»Ich habe es von der weisen Frau bekommen. Lucy hat es versehentlich mit eingepackt. Ich … ich wollte kein Kind.« So, jetzt war es heraus.

Ein Hauch von Bitterkeit huschte über seine Züge. Er ließ ihre Hand los und drehte sich von ihr weg. »Verstehe. Vielleicht hätten wir darüber reden sollen.«

»Leider führen wir beide keine glückliche Ehe, die von Verständnis geprägt ist, nicht?«, murmelte sie mit Bedauern in der Stimme.

»Schätze mal nein.« Mit dem Rücken zu ihr, legte er sein perlgraues Jackett ab und lockerte seine Krawatte. Als er sich schließlich zu ihr umdrehte, schien sein Blick unendlich weit entrückt. »Ich bin froh, dass du das einsiehst. Zwei Menschen, die wie Hund und Katze miteinander umgehen, sind bestimmt keine guten Eltern. Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen als ein ungewolltes
Kind. Das wäre eine mittelprächtige Katastrophe bei unserer Ehe, findest du nicht auch?«

Kit brach es fast das Herz. »Doch«, brachte sie mühsam hervor. »Doch, ja, du hast vollkommen Recht.«

 



»Wie ich erfahren habe, Mr. Cain, gehört Ihnen die neue Baumwollspinnerei bei Rutherford.«

»Stimmt.« Cain stand im Foyer mit John Hughes zusammen, einem stämmigen, jungen Nordstaatler, der ihn auf dem Weg nach oben angesprochen hatte. Cain hatte nämlich nachsehen wollen, wo Kit so lange blieb.

»Machen anscheinend gute Geschäfte damit. Riskante Sache, würde ich mal sagen, aber auch einträglich und …« Der junge Mann brach ab und pfiff leise durch die Zähne, während er gebannt über Cains Schulter spähte. »Wow! Sieh sich das einer an! Diese Frau gefällt mir.«

Cain brauchte sich gar nicht umzudrehen. Er wusste auf Anhieb, wen sein Gegenüber meinte. Er spürte ihre Präsenz mit jeder Faser seines Körpers. Aber dann schaute er doch hin.

Sie trug die silberweiße Robe mit den Kristallperlen. Gleichwohl hatte sie das Kleid seit dem letzten Tragen abgeändert. Inzwischen endete das weiße Mieder knapp über ihren Brüsten. Dafür hatte sie eine hauchzarte Bahn silberfarbener Organzaseide eingesetzt, die ihr Dekolleté bedeckte und am Hals von einem glitzernden Band gerüscht wurde.

Die Organza war transparent, und sie trug nichts darunter. Nur die Kristallperlen, die sie vom Rock abgetrennt und strategisch geschickt auf den feinen Stoff aufgenäht hatte, schimmerten verführerisch auf ihrem Dekolleté. Glitzernde Bergkristalle und weiche, üppige Rundungen.

Das Kleid war traumhaft, und Cain hasste es augenblicklich wie die Pest. Die Männer drehten sich reihenweise
zu ihr um. Eine Eiskönigin, verzehrt von glühenden Blicken.

Schließlich setzte er sich über seine Eifersucht hinweg und verlor sich in ihrem Anblick. Sie war wunderschön, seine wilde Rose aus den Tiefen des Waldes. Ungezähmt wie eh und je, stach sie mit ihren Dornen, während sie gleichzeitig mit ihrer Anmut berauschte.

Er gewahrte die rosig überhauchten Wangen und das verheißungsvolle Glitzern in ihren lavendelblauen Tiefen. Und fühlte sich plötzlich unwohl. Sie hatte etwas Unbeherrschtes an sich. Ein Temperamentsbündel, das jeden Augenblick wie ein Vulkan ausbrechen konnte. Hastig ging er ihr entgegen.

Als ihr Blick auf seinen traf, sah sie geflissentlich weg. Wortlos glitt sie durch die Halle zu einem weiteren Gast aus Rutherford.

»Brandon! Meine Güte, Sie haben sich aber heute Abend in Schale geworfen. Und das ist sicher Eleanora, die reizende Verlobte. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich Ihren Brandon das eine oder andere Mal entführe. Wir sind schon seit langem befreundet und fast wie Bruder und Schwester. Wissen Sie, ich könnte ihn nie ganz aufgeben, auch nicht für eine hübsche, junge Dame wie Sie.«

Eleanora versuchte ein missglücktes Lächeln. Man sah ihr an, dass sie Kit nicht mochte und sich dessen bewusst war, dass sie neben dieser rassigen Schönheit regelrecht verblasste. Brandon hingegen musterte Kit in ihrem skandalösen Kleid, als wäre sie die einzige Frau auf Gottes weiter Erde.

Cain gesellte sich hinzu. »Parsell. Miss Baird. Wenn Sie uns bitte entschuldigen wollen …«

Seine Finger gruben sich in Kits organzabedeckten Arm. Ehe er sie jedoch durch das Foyer und die Stufen
hinaufzerren konnte, damit sie sich umzog, glitt Veronica in einem hinreißenden schwarzen Abendkleid zu ihnen. Eine leichte Falte schob sich zwischen ihre Brauen, als sie das kleine Drama gewahrte, das sich vor ihren Augen abspielte.

»Baron, Katharine, genau Sie habe ich gesucht. »Ich bin wie üblich spät dran, und das auf meiner eigenen Party! Das Essen wird gleich serviert. Cain, seien Sie doch so lieb, und begleiten Sie mich ins Speisezimmer. Und Katharine, ich möchte, dass Sie Sergio kennen lernen. Ein faszinierender Mann und der beste Bariton, den New York in den letzten zehn Jahren zu hören bekommen hat. Er ist Ihr Tischherr, meine Liebe.«

Cain biss wütend die Zähne zusammen. Keine Chance, dass Kit sich jetzt noch umzog. Er beobachtete, wie der ungemein attraktive Italiener Kit galant die Hand küsste. Dann drehte er diese mit einem schwärmerischen Blick um und presste seine Lippen obszön vertraulich auf ihre Handfläche.

Bevor Cain sich einschalten konnte, reagierte Veronica. »Aber, aber, liebster Baron«, flötete sie leise. Indes bohrten sich ihre manikürten Nägel in seinen Arm. »Sie benehmen sich ja wie ein gehörnter Ehemann. Geleiten Sie mich lieber in den Speiseraum, bevor Sie hier noch eine lächerliche Figur abgeben.«

Er musste Veronica Recht geben. Trotzdem kostete es ihn Überwindung, seine Frau mit dem Italiener allein zu lassen.

Das Dinner dauerte fast drei Stunden. Immer wieder ertönte Kits melodisches Lachen, die angeregt mit Sergio und ihren anderen Tischnachbarn plauderte. Man schmeichelte ihr, überhäufte sie mit Komplimenten. Sergio schien ihr Italienisch beibringen zu wollen. Als sie etwas Wein verschüttete, tauchte er den Zeigefinger in die Pfütze und
berührte damit ihre Lippen. Einzig Veronicas Klammergriff bewahrte Cain davor, wutschnaubend aufzuspringen.

Kit dagegen legte es regelrecht darauf an, ihn zu ärgern. Sie hatte Lucy zwar angewiesen, die Robe mit den Kristallperlen einzupacken (weil Cain diese nämlich nicht ausstehen konnte), aber nie ernsthaft vorgehabt, sie zu tragen. Eigentlich hatte sie das schlichtere jadegrüne Samtkleid anziehen wollen, doch dann hatten Cains Worte sie tief verletzt.

Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen als ein ungewolltes Kind. Das wäre eine mittelprächtige Katastrophe bei unserer Ehe …

Sie hörte Cains Gelächter vom anderen Ende des Tisches und beobachtete heimlich, wie interessiert er an Veronicas Lippen hing. Nach dem Dinner zogen die Herren sich zum Rauchen und zu einem kleinen Brandy in den Salon zurück. Dann wurde getanzt.

Brandon überließ Eleanora ihrem Vater und bat Kit um den ersten Tanz. Kit betrachtete sein anziehendes, weiches Gesicht. Brandon, der sich selber als Ehrenmann bezeichnete, verkaufte sich bereitwillig an den höchsten Bieter. Erst an sie wegen Risen Glory und dann an Eleanora wegen seiner Bankkarriere. Cain würde sich nie verbiegen, auch nicht für seine heiß geliebte Spinnerei. Geheiratet hatte er sie, Kit, nur, weil er ihr endlich eins auswischen wollte.

Während Brandon mit ihr in Richtung Parkett steuerte, gewahrte sie die kreuzunglücklich dreinblickende Eleanora am Rand der Tanzfläche. Plötzlich bereute Kit ihr heftiges Flirten von vorhin. Vom Champagner leicht beschwipst, beschloss sie, für alle unglücklichen Frauen zu punkten.

»Sie haben mir gefehlt, Brandon«, hauchte sie, als die Musik begann.


»Sie mir auch, Kit. Grundgütiger, Sie sind so schön. Die Vorstellung, dass Sie mit Cain zusammen sind, bringt mich fast um.«

Sie schmiegte sich enger an ihn und flüsterte scheinheilig: »Liebster Brandon, brennen Sie heute Nacht mit mir durch. Wir lassen das alles hinter uns, Risen Glory und die Bank. Dann gibt es nur noch uns zwei. Wir haben weder Geld noch ein Zuhause, aber dafür unsere grenzenlose Liebe.«

Insgeheim amüsierte sie sich köstlich, als er sich schlagartig versteifte.

»Also wirklich, Kit, ich … ich denke, das wäre… wäre unklug.«

»Aber wieso? Haben Sie Bedenken wegen Cain? Er wird uns sicher irgendwann aufspüren, aber mit ihm werden Sie doch locker fertig, oder?«

Brandon stolperte. »Wir sollten das nicht… das heißt, ich meine, vielleicht … nicht überstürzen …«

Eigentlich hatte sie ihn nicht so leicht davonkommen lassen wollen, indes konnte sie sich vor Lachen kaum noch halten.

»Sie machen sich bloß lustig über mich«, sagte er steif.

»Geschieht Ihnen ganz recht, Brandon. Sie sind immerhin verlobt und hätten Eleanora um den ersten Tanz bitten müssen.«

Erkennbar verwirrt und betreten bemühte er sich um Fassung. »Ich versteh Sie ehrlich gesagt nicht, Kit.«

»Weil Sie mich nicht besonders mögen und noch weniger von mir halten. Geben Sie doch offen zu, dass Sie nichts weiter für mich empfinden als schnödes Begehren. Von wegen Gentleman und so!«

»Kit!« So viel ungeschminkte Ehrlichkeit konnte er nicht verkraften. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, sollte ich Ihnen zu nahe getreten sein«, murmelte er angespannt.
Seine Augen verfingen sich in Kits betörend glitzerndem Dekolleté. Widerstrebend riss er sich davon los und machte sich sichtlich brüskiert auf die Suche nach seiner Verlobten.

Kaum war Brandon fort, forderte Sergio Kit zum Tanzen auf. Derweil sie seine Hand fasste, schoss ihr Blick in die Nische, wo Cain noch Augenblicke zuvor mit Veronica gestanden hatte. Jetzt war Veronica allein.

Die Gleichgültigkeit ihres Ehemannes trieb Kit bis an die Grenze dessen, was man gerade noch schicklich nennen konnte. Sie wirbelte von einem Tanzpartner zum nächsten, tanzte mit Rebellen und Yankees, scherzte und schäkerte und schmiegte sich ein ums andere Mal ungehörig eng an starke Männerschultern. Kümmerte sie doch nicht, was die anderen von ihr dachten! Sollten sie sich ruhig die Mäuler zerreißen! Sie schlürfte Champagner, ließ keinen Tanz aus und faszinierte mit ihrer ansteckenden Fröhlichkeit. Einzig Veronica Gamble ahnte um die tiefe Verzweiflung hinter ihrem Lachen.

Einige der anwesenden Damen beneideten Kit um ihr forsches Auftreten, die meisten waren jedoch schockiert. Sie hielten heimlich Ausschau nach dem skrupellosen Mr. Cain, doch der ließ sich nicht blicken. Irgendjemand flüsterte, dass er in der Bibliothek Poker spielen und haushoch verlieren würde.

Man spekulierte freimütig über Cains Ehe. Das Paar hatte nicht ein einziges Mal miteinander getanzt. Sogar von einer Mussheirat war die Rede. Allerdings wirkte Katharine Cain so gertenschlank wie immer, folglich konnte das nicht stimmen.

Die Pokerrunde endete um kurz vor zwei in der Nacht. Zwar hatte Cain mehrere hundert Dollar verloren, aber seine düstere Stimmung hatte andere Ursachen. Er stand in der Tür zum Ballsaal und beobachtete, wie seine Frau in
den Armen des Italieners über das Tanzparkett schwebte. Einige Locken hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und ringelten sich wild um ihre Schultern. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen von einem tiefen Roséton, als hätte sie noch eben feurig geküsst. Der Blick des Baritons klebte wie ein Magnet an ihr.

Ein Muskel in Cains Wange zuckte. Er schob sich an dem vor ihm stehenden Paar vorbei und wollte eben die Tanzfläche betreten, als John Hughes ihn am Arm packte.

»Mr. Cain, Will Bonnett da drüben behauptet steif und fest, dass die gesamte Unionsarmee den Konföderierten im Grunde genommen nie das Wasser reichen konnte. Was meinen Sie dazu? Standen Sie jemals einem Konföderierten gegenüber, den Sie nicht hätten besiegen können?«

Das Gespräch bewegte sich auf gefährliches Terrain zu. Cain wandte den Blick von seiner Frau ab und konzentrierte sich auf Hughes. Obwohl die Kapitulation in Appomatox nahezu vier Jahre zurücklag, waren die Spannungen zwischen Nord- und Südstaatlern weiterhin spürbar. Traf man wie bei diesem gesellschaftlichen Anlass aufeinander, wurden Diskussionen über den Krieg für gewöhnlich vermieden.

Cain spähte zu der Gruppe von sieben oder acht Männern, die sich aus Unionssoldaten und Konföderiertenveteranen zusammensetzte. Ganz offensichtlich hatten sie einen über den Durst getrunken, denn ihre anfangs höfliche Diskussion war in offene Feindseligkeit umgeschlagen.

Nach einem letzten Blick zu Kit und dem Italiener schlenderte er mit Hughes zu den Männern. »Der Krieg ist vorbei, Leute. Was halten Sie davon, wenn wir alle einen Schluck von Mrs. Gambles hervorragendem Whiskey probieren?«

Die Gemüter waren aber bereits zu sehr erhitzt. Will
Bonnett, ein ehemaliger Reispflanzer, der im selben Regiment wie Brandon Parsell gedient hatte, deutete mit dem Zeigefinger auf einen der Nordstaatler, der für die Militärbehörde arbeitete. »Wir Konföderierten haben bis aufs Blut gekämpft, das müssten Sie doch am besten wissen.«

Allmählich wurden die anderen Gäste auf die hitzige Debatte aufmerksam. Da die Auseinandersetzung zunehmend lauter wurde, hörte man auf zu tanzen und scharte sich dazu.

Will Bonnett entdeckte Brandon Parsell, der mit seiner Verlobten und deren Eltern zusammenstand. »Brandon, sag du es ihnen. Kennst du einen, der besser schießt als unsere Jungs? Komm her zu uns. Erzähl diesen Blauröcken, wie es wirklich war.«

Widerwillig trat Parsell zu ihnen. Stirnrunzelnd gewahrte Cain, dass Kit ebenfalls hinzukam, statt sich wie die anderen Frauen im Hintergrund zu halten. Hatte er etwas anderes erwartet?

Als Will Bonnett schließlich die Musiker übertönte, hörten sie auf zu spielen und lauschten dem Disput. »Wir waren in der Unterzahl«, erklärte Bonnett, »und ihr Yankees habt uns nicht ein einziges Mal geschlagen.«

Ein Nordstaatler trat vor. »Sie vergessen verdammt schnell, Bonnett. Was war beispielsweise mit Ihrer Niederlage bei Gettysburg?«

»Wir wurden nicht besiegt!«, erregte sich ein Kriegsveteran neben Will Bonnett. »Das war reiner Zufall. Unsere zwölfjährigen Jungs konnten nämlich besser schießen als euer gesamtes Offizierskorps.«

»Donnerwetter noch mal, selbst unsere Frauen konnten besser schießen als Ihre Offiziere!«

Alles lachte über diesen Scherz, und man klopfte dem Witzbold anerkennend auf die Schulter. Nur Brandon war nicht zum Lachen.


Er spähte von Kit zu Cain. Dass die beiden geheiratet hatten, war wie ein bohrender Stachel in seinem Fleisch. Zugegeben, anfangs war er erleichtert gewesen, dass die Ehe mit der temperamentvollen Kit nicht zustande gekommen war, auch wenn das den Verlust von Risen Glory bedeutete. Aber die Wochen und Monate verstrichen, und die Felder der Plantage standen in voller Blüte. Karrenweise war die Rohbaumwolle zu Cains neuer Spinnerei gefahren worden. Trotz seiner Verlobung mit Eleanora, die ihm die Genossenschaftsbank sicherte, vermochte Brandon ein blitzendes lavendelblaues Augenpaar nicht aus seinem Gedächtnis zu tilgen. Und heute Abend hatte sie doch tatsächlich die Frechheit besessen, sich über ihn lustig zu machen.

Sein gesamtes Leben war verpfuscht. Er war ein Parsell und hatte nichts, sie dagegen hatten alles – ein dahergelaufener Yankee und eine Frau, die auf Tradition und Tugend pfiff und sich nicht zu benehmen wusste.

Impulsiv trat er vor. »Mit den Südstaatenfrauen haben Sie sicher nicht Unrecht. Ich hab selber gesehen, wie Mrs. Cain aus fünfundsiebzig Metern Entfernung einen Pinienzapfen vom Baum schoss. Da war sie höchstens zehn oder elf Jahre alt. Es heißt noch immer, dass sie die beste Schützin in der ganzen Gegend ist.«

Etliche applaudierten, und Kit stand einmal mehr im Mittelpunkt männlicher Bewunderung. Aber Parsell war noch nicht fertig. Für einen Gentleman war es gewiss kein Leichtes, einer Frau eins auszuwischen, aber genau das schwebte ihm vor. Und ihr Ehemann sollte ebenfalls sein Fett abbekommen. Cain würde Brandons Vorschlag unmöglich ablehnen können, zumal der Yankee sonst wie ein Feigling dastünde.

Brandon nestelte an seinem Jackenrevers. »Major Cain soll ja wohl ein ausgezeichneter Schütze sein. Wer kennt
ihn auch nicht, den viel gerühmten Helden vom Missionary Ridge! Aber wenn ich wetten müsste, würde ich auf Mrs. Cain setzen. Ich habe eine Idee. Will Bonnett organisiert einen Satz Pistolen. Dann stellen wir eine Reihe Flaschen auf Mrs. Gambles Gartenmauer und sehen, wie gut ein Yankee-Offizier gegen eine Südstaatlerin abschneidet. Auch wenn die Dame zufällig seine Angetraute ist.« Er hob bedauernd die Schultern. »Aber zweifellos erlaubt Major Cain seiner Frau nicht, an einem solchen Wettschießen teilzunehmen. Zumal er gute Chancen hat zu verlieren.«

Die Südstaatler grölten vor Lachen. Parsell hatte einem Yankee Paroli geboten! Obwohl keiner von ihnen ernsthaft überzeugt war, dass eine Frau besser mit der Waffe umzugehen wusste als ein Mann, freuten sie sich auf das Schauspiel. Und sollte der Yankee sie schlagen, wäre es auch kein herber Ehrverlust für den Süden. Immerhin war sie ja nur eine Frau.

Die weiblichen Gäste waren schockiert über Brandons Vorschlag. Was dachte er sich eigentlich dabei? Keine Dame tat so etwas, nicht hier in Charleston. Falls Mrs. Cain da mitmachte, war sie gesellschaftlich erledigt. Sie funkelten ihre Ehemänner an, die die Idee johlend unterstützten, und nahmen sich vor, deren Alkoholkonsum im weiteren Verlauf des Abends drastischer zu kontrollieren.

Die Nordstaatler unter den Gästen drängten Cain, die Herausforderung anzunehmen. »Nun kommen Sie schon, Major. Lassen Sie uns nicht hängen.«

»Sie können jetzt nicht kneifen!«

Kit spürte förmlich, wie Cains Augen sich durch den Stoff ihres Kleides brannten. »Ich kann nicht billigen, dass meine Gattin sich an einem öffentlichen Wettschießen beteiligt.«

Das sagte er so beiläufig, als wäre es ihm völlig gleichgültig.
Er hätte ebenso gut von einem seiner Pferde sprechen können. Sie war lediglich ein Stück Besitz für ihn.

Und Cain gab seinen Besitz her, bevor er ihm ans Herz wuchs.

Aufgebracht rauschte sie in ihrem glitzernden Kleid nach vorn. »Die Herausforderung galt mir, Baron. Wir sind hier in South Carolina und nicht in New York. Das ist eine Sache der Ehre, auch wenn du zufällig mein Mann bist. Holen Sie die Pistolen, Mr. Bonnett. Gentlemen, ich trete gegen meinen Gatten an.« Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu. »Falls er ablehnt, nehme ich es mit jedem Yankee auf, der sich mit mir messen möchte.«

Die entsetzten Seufzer der Frauen gingen in dem Triumphgeheul der Männer unter. Nur Brandon stimmte nicht mit ein. Er hatte beide kompromittieren wollen, aber er hatte nicht beabsichtigt, Kits Ruf zu ruinieren. Schließlich war er immer noch ein Gentleman.

»Kit – Major Cain … ich … ich glaube, ich war etwas vorschnell. Besser, wir vergessen …«

»Halten Sie den Mund, Parsell«, knurrte Cain, inzwischen genauso entschlossen wie seine Frau. Er war es leid, ständig zum Sündenbock gestempelt oder von ihr brüskiert zu werden. Er hatte ihr Misstrauen satt, ihr kokettes Lachen, ja selbst ihre scheinheilig besorgte Miene, wenn er müde von der Spinnerei heimkam. Und vor allem, dass sie ihm noch immer so verflucht viel bedeutete.

»Stellen Sie die Flaschen auf«, sagte er dumpf. »Und bringen Sie Laternen, damit wir da draußen was sehen können.«

Unter lautem Gelächter machten sich die Männer auf die Suche – die Animositäten zwischen Nord- und Südstaatlern schienen schlagartig vergessen. Die Frauen bekamen gerötete Wangen vor Aufregung, weil sie Zeuginnen
eines solchen Skandals werden durften. Um nicht in die unmittelbare Nähe von Kit zu kommen, traten sie ein paar Schritte zurück, worauf das Ehepaar ziemlich allein im Saal herumstand.

»Gleich bekommst du dein Wettschießen«, knirschte Cain mit versteinerter Miene, »so wie du noch immer alles bekommen hast, was du dir in den Kopf setzt.«

Wann hatte sie denn jemals bekommen, was sie sich wünschte, überlegte Kit frustriert. »Hast du Angst, ich könnte besser abschneiden als du?«, versetzte sie gallig.

Er zuckte mit den Schultern. »Schätze mal, die Chance besteht. Ich bin ein guter Schütze, aber du bist besser. Das weiß ich seit jenem Abend, an dem du mich erschießen wolltest. Damals warst du achtzehn.«

»Du konntest dir schon denken, wie ich reagieren würde, als du dich vorhin nicht auf das Wettschießen einlassen wolltest, stimmt’s?«

»Mag sein. Vielleicht hast du aber auch zu viel Champagner getrunken, und ich bin dadurch im Vorteil.«

»Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen«, gab sie eine Spur zu selbstbewusst zurück. Sie hatte nämlich zu viel getrunken, aber das ging ihn einen feuchten Dreck an.

Veronica glitt zu ihnen, ihre Miene angespannt. »Warum macht ihr das? Wären wir in Wien, könnte ich das vielleicht verstehen, aber das hier ist Charleston. Kit, Sie wissen, dass Sie das Ihre gesellschaftliche Stellung kostet.«

»Mir egal.«

Veronica wirbelte zu Cain herum. »Und Sie… Wie können Sie bei so etwas mitmachen?«

Ihre Worte trafen auf taube Ohren. Will Bonnett kehrte mit seinem Pistolenkasten zurück, und Kit und Cain traten durch die Terrassentüren in den Garten.





20

Trotz der Neumondnacht war es im Garten fast taghell. Frisch entzündete Fackeln brannten in den Eisenhaltern, Kerosinlampen waren vom Haus ins Freie getragen worden. Ein Dutzend Champagnerflaschen stand aufgereiht auf der Backsteinmauer. Veronica stellte fest, dass nur die Hälfte der Flaschen leer war, und wies ihren Butler hastig an, die anderen auszutauschen. Ehre war eine Sache, aber dafür opferte man gewiss nicht teuren Champagner.

Die Südstaatler stöhnten betreten auf, als sie die beiden identischen Pistolen sahen, die Bonnett zum Vorschein brachte. Es handelte sich um die Konföderiertenversion des klassischen Revolvers, schlicht und zuverlässig, mit Walnussgriff und Messingrahmen statt der teureren Stahlvariante. Schwere, unhandliche Kriegswaffen und bestimmt nichts für eine Frau.

Allerdings war Kit das Gewicht gewöhnt und nahm die Pistole lässig aus dem Kasten. Sie schob sechs Papierpatronen in das leere Magazin und steckte jeweils Kupferzündhütchen darauf. Sie war geschickter als Cain und somit schneller fertig.

Die Entfernung wurde markiert. Fünfundzwanzig Schritte von ihrem Ziel entfernt sollten sie sich aufstellen. Jeder hatte sechs Schuss. Ladys first.

Kit trat hinter die in den Boden gekratzte Linie. Normalerweise wären leere Champagnerflaschen ein Klacks für sie gewesen, dummerweise hatte sie jedoch einen Schwips.

Sie drehte sich seitwärts, hob den Arm und fokussierte ihr Ziel. Drückte den Abzug und die Flasche explodierte.

Einige Männer johlten verblüfft auf.

Sie zielte auf die nächste Flasche, aber ihr Anfangserfolg
und der Alkohol hatten sie übermütig gemacht. Sie drückte zu schnell ab. Prompt verfehlte der zweite Schuss.

Cain verfolgte, wie sie die nächsten vier Flaschen von der Mauer feuerte. Sein Ärger wich anerkennender Bewunderung. Alle Achtung – fünf von sechsen, immerhin war sie nicht mehr nüchtern. Verflucht, sie war eine Wahnsinnsfrau. Wie sie dastand, eine schlanke, biegsame Silhouette im Schein der Fackeln, einen Arm ausgestreckt, bildete die tödliche Waffe in ihrer Hand einen markanten Kontrast zu ihrer anmutigen Schönheit. Wenn sie bloß nicht so schwierig wäre. Wenn sie doch bloß…

Sie senkte den Revolver und schnellte triumphierend zu ihm herum. Sie wirkte so selbstzufrieden, dass er sich ein Grinsen nicht verbeißen konnte.

»Sehr schön, Mrs. Cain, auch wenn Sie einmal danebengeschossen haben.«

»Passen Sie auf, Mr. Cain«, erwiderte sie mit einem süffisanten Lächeln, »dass Sie nicht zweimal danebenschießen.«

Er senkte den Kopf und schritt zur Ziellinie.

Die umstehenden Männer schwiegen unbehaglich. Anders als diese hatte Cain nämlich von Anfang an gewusst, dass er es mit einer ernst zu nehmenden Gegnerin zu tun hatte.

Cain hob die Waffe. Sie lag gut in der Hand, genau wie der Colt, den er im Krieg getragen hatte. Er schoss die erste Flasche ab und dann die zweite. Ein Schuss folgte auf den nächsten. Als er schließlich den Arm senkte, hatte er die sechs Flaschen abgeräumt.

Unwillkürlich musste Kit schmunzeln. Er war ein hervorragender Schütze, zielsicher und mit ruhiger Hand.

Ihre Kehle verengte sich vor Stolz, als sie ihn in seinem formellen schwarzen Abendanzug mit dem blütenweißen Hemd betrachtete. Der rötliche Fackelschein tanzte auf
seinen aschblonden Haaren. Sie vergaß ihre Schwangerschaft, ihren ganzen Ärger, hatte nur noch Augen für diesen komplizierten und gleichsam faszinierenden Menschen.

Er drehte sich zu ihr, sein Kopf leicht geneigt.

»Gut geschossen, mein Schatz«, sagte sie weich.

Sie gewahrte die Verblüffung in seinen Gesichtszügen, indes waren die Worte nun einmal heraus. Sie gehörten eigentlich in ihr Schlafzimmer, zu dem kleinen Intimvokabular ihrer heimlichen Passionen. Begriffe, die sie sonst nie in den Mund nahm. Unvermittelt fühlte Kit sich ertappt und ausgeliefert. Um ihre Emotionen zu überspielen, wandte sie sich mit hochmütig gerecktem Kinn an die Zuschauer.

»Da mein Mann ein Gentleman ist, bin ich sicher, dass er mir eine zweite Chance gibt. Würde mal jemand so nett sein, ein Kartenspiel zu holen und das Pik-Ass auszusortieren?«

»Kit …« In Cains Stimme lag eine unmissverständliche Warnung.

Entschlossen wirbelte sie zu ihm herum. »Trittst du gegen mich an? Ja oder nein?«

Plötzlich waren die Umstehenden wie ausgeblendet. Im Gegensatz zu den Zuschauern realisierten Cain und Kit, dass sich ihr ständiger Konflikt auf eine andere Ebene verlagert hatte. Das Wettschießen war dabei lediglich Mittel zum Zweck.

»Ja.«

Alle hielten den Atem an, als das Pik-Ass an der Mauer befestigt wurde. »Drei Schuss für jeden?«, fragte Kit, während sie ihre Waffe nachlud.

Er nickte grimmig.

Sie hob den Arm und fokussierte das kleine, schwarze Pik-Symbol in der Mitte der Spielkarte. Sie fühlte, wie
ihre Hand zitterte, und senkte den Revolver, bis sie ruhiger war. Dann hob sie sie erneut, zielte und feuerte.

Sie traf die rechte obere Kartenecke. Es war ein hervorragender Schuss, und unter den umstehenden Herren und Damen erhob sich anerkennendes Gemurmel. Einige weibliche Gäste empfanden sogar einen heimlichen Anflug von Stolz, dass eine Frau sich in diesem ausgewiesenen Männersport behauptete.

Kit zielte abermals. Diesmal war sie zu langsam und traf die Mauer knapp unter der Karte. Immerhin war es ein exzellenter Schuss, was die Menge auch feststellte.

In ihrem Kopf drehte sich alles, trotzdem zwang sie sich dazu, sich auf das kleine, schwarze Symbol im Zentrum der Spielkarte zu konzentrieren. Sie hatte diesen Schuss schon zigmal ausgeführt. Ihr fehlte nur die nötige Konzentration. Langsam betätigte sie den Abzug.

Es war ein fast perfekter Schuss, der das Pik touchierte. Dennoch waren die Glückwünsche der Südstaaten-Gentlemen eher verhalten. Eine Frau, die so verdammt gut mit der Waffe umzugehen wusste, war ihnen regelrecht unheimlich. Für gewöhnlich mussten Frauen beschützt werden. Aber diese Lady schaffte das spielend selbst.

Cain hob seine Waffe. Wieder verstummten die Zuschauer, nur das leise Rascheln der windgezausten Olivenbäume durchbrach die nächtliche Stille.

Er feuerte ab. Die Kugel traf links von der Karte auf die Steinwand.

Cain justierte und schoss erneut. Dieses Mal erwischte er den oberen Kartenrand.

Mit angehaltenem Atem betete Kit, sein dritter Schuss möge das Ziel verfehlen. Oder vielleicht doch nicht? Jedenfalls machte sie sich schwere Vorwürfe, dass sie ihn zu dem Wettschießen genötigt hatte.

Cain feuerte seinen letzten Schuss ab. Man sah eine
winzige Rauchwolke, und wo das Piksymbol im Zentrum der Spielkarte gewesen war, gähnte ein kreisrundes Loch.

Die Zuschauer jubelten. Selbst die Südstaatler vergaßen vorübergehend ihre Ressentiments, erleichtert, dass die männliche Überlegenheit naturgemäß gesiegt hatte. Sie umringten Cain und gratulierten ihm.

»Ausgezeichneter Schuss, Mr. Cain.«

»Ein Privileg, Ihnen zusehen zu dürfen.«

»Natürlich haben Sie nur gegen eine Frau geschossen.«

Die Glückwünsche der Männer hallten ihm schmerzhaft in den Ohren. Während sie ihm anerkennend auf den Rücken klopften, spähte er über ihre Köpfe hinweg zu Kit. Sie stand etwas abseits, den Revolver in den weichen Falten ihres Rocks verborgen.

Ein Nordstaatler bot ihm eine Zigarre an. »Ihre Gattin ist ziemlich gut, aber wenn Sie mich fragen, ist der Schießsport letztlich doch eine Männerdomäne.«

»Ganz meine Meinung«, bekräftigte ein anderer. »Hatte auch nicht eine Sekunde lang Zweifel, dass er der bessere Schütze ist.«

Cain war stocksauer, dass sie Kits Können derart niedermachten. Er lehnte die Zigarre ab und bedachte die Männer mit gönnerhaften Blicken.

»Sie Idioten. Wenn meine Frau keinen Champagner getrunken hätte, wäre ich chancenlos gegen sie gewesen. Und so wahr ich hier stehe – Sie mit Sicherheit auch.«

Er drehte sich auf dem Absatz um und stapfte aus dem Garten. Die Männer blickten ihm fassungslos nach.

Kit war verblüfft, dass er sie verteidigte. Sie warf Veronica den Revolver zu, raffte ihre Röcke und lief ihm hinterher.

Er war vor ihr im Gästezimmer. Ihre Erleichterung verflüchtigte sich augenblicklich, als sie sah, dass er seine Sachen wahllos in eine Reisetasche warf.


»Was machst du denn da?«, fragte sie atemlos.

Er sah nicht einmal auf. »Ich fahre zurück nach Risen Glory.«

»Und wieso?«

»Ich schick dir übermorgen die Kutsche«, erwiderte er, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Bis dahin bin ich weg.«

»Wie meinst du das? Wo willst du denn hin?«

Achtlos stopfte er ein Hemd in die Tasche auf dem Bett. Mit gesenktem Kopf sagte er dumpf: »Ich verlasse dich.«

Ein gedämpfter Protestlaut entfuhr ihr.

»Ich gehe, solange ich mir noch selbst in die Augen schauen kann. Aber keine Sorge. Vorher werde ich einen Notar aufsuchen und Risen Glory auf dich überschreiben lassen. Dann brauchst du keine Angst mehr zu haben, dass man dir deine kostbare Plantage noch einmal wegnehmen könnte.«

Wie die Flügel eines gefangenen Vogels flatterte Kits Herz in ihrer Brust. »Das nehm ich dir nicht ab. Du kannst nicht einfach weggehen. Was ist mit der Baumwollspinnerei?«

»Childs kann sie von jetzt an verwalten. Vielleicht verkaufe ich sie auch. Ich habe bereits ein Angebot.« Er schnappte sich seine Toilettenartikel von der Frisierkommode und warf sie zu dem Übrigen. »Ich mag nicht mehr kämpfen, Kit. Mach von mir aus, was du willst.«

»Aber ich will nicht, dass du gehst.« Die Worte kamen ihr spontan über die Lippen. Jetzt war die Wahrheit heraus.

Als er sie endlich ansah, zuckte es spöttisch um seine Mundwinkel. »Das überrascht mich. Seit du achtzehn bist, versuchst du doch mit allen Mitteln, mich loszuwerden.«

»Das war etwas anderes. Risen Glory …«

Er schlug mit dem Handteller gegen den Bettpfosten,
worauf das massive Holzschnitzwerk vibrierte. »Risen Glory interessiert mich nicht! Ich kann den Namen nicht mehr hören! Verdammt noch mal, Kit, es ist eine Baumwollplantage und kein Heiligtum!«

»Du verstehst das nicht! Du hast es nie begriffen. Risen Glory ist alles, was ich habe.«

»Das sagtest du bereits«, gab er zynisch zurück. »Vielleicht solltest du dir ein paar Gedanken machen, warum das so ist.«

»Was willst du damit sagen?« Mit einer Hand den Bettpfosten umklammernd, trat sie zaghaft einen Schritt vor.

»Was ich damit sagen will, ist, dass du nicht geben kannst. Du bist wie meine Mutter. Du stellst Forderungen über Forderungen, ohne Rücksicht auf deine Mitmenschen zu nehmen. Ich will nicht so enden wie mein Vater. Und deshalb verlasse ich dich.«

»Ich bin bestimmt nicht wie Rosemary! Du willst nur nicht akzeptieren, dass ich mich von dir nicht bevormunden lasse.«

»Das hatte ich nie vor«, sagte er weich. »Ich wollte nie über dich bestimmen, wenn das für dich auch so ausgesehen haben mag. Hätte ich eine unselbstständige Frau haben wollen, hätte ich schon vor Jahren heiraten können. Ich wollte nie, dass du nach meiner Pfeife tanzt, Kit. Aber verflucht noch mal, ich tanze auch nicht nach deiner.«

Er schloss die Tasche und verknotete die Lederbänder. »Als wir heirateten – nach jener ersten Nacht –, hatte ich die vage Vorstellung, dass es letztlich mit uns beiden klappen könnte. Aber es lief von Anfang an schief, und ich kam mir vor wie ein Idiot. Als du dann in diesem schwarzen Negligé zu mir kamst, verschüchtert und gleichsam entschlossen, ließ ich mich wider besseres Wissen auf dich ein. Du bist mir verdammt unter die Haut gegangen, Kit.«


Er stellte die Tasche auf den Boden und richtete sich auf. Für den Bruchteil von Sekunden schaute er sie nur an, dann trat er zu ihr. Die tiefe Betroffenheit in seinem Blick durchbohrte sie mit schmerzvoller Intensität. Er empfand genau wie sie.

Er streichelte behutsam über ihre Wange. »Als wir uns liebten«, sagte er rau, »hatte ich das Gefühl, eins mit dir zu sein. Du hast dich mir hingegeben. Mir deine Wildheit, deine Weiblichkeit, deine süße Sinnlichkeit geschenkt. Aber das Vertrauen und das Verständnis fehlten – und das war bitter.«

Er rieb mit dem Daumen zärtlich über ihre papiertrockenen Lippen, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Manchmal, wenn wir uns liebten, ertappte ich mich bei der Vorstellung, wie es wäre, dich körperlich zu züchtigen. Dafür habe ich mich gehasst.« Er ließ die Hand sinken. »Neulich wachte ich schweißgebadet auf, vor lauter Angst, ich könnte dir irgendwann wirklich wehtun. Heute Abend, als ich dich in diesem Kleid sah und mit all den anderen Männern, war mir endgültig klar, dass ich gehen muss. Es hat keinen Zweck mit uns. Wir haben alles falsch gemacht. Wir hatten nie die Spur einer Chance.«

Kit umklammerte seinen Arm und blickte ihn mit tränenverschleierten Augen an. »Geh nicht. Es ist noch nicht zu spät. Wenn wir ganz neu anfangen …«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin innerlich ausgebrannt. Es tut weh. Es tut verdammt weh, Kit.«

Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, hob die Tasche auf und eilte aus dem Raum.

 



Cain hatte seine Drohung wahr gemacht. Er war fort, als Kit nach Risen Glory zurückkehrte. Die nächsten Tage schlich sie wie eine Schlafwandlerin durch das Haus. Sie war total apathisch, vergaß zu essen und schloss sich in
dem großen, gemeinsamen Schlafzimmer ein. Ein junger Anwalt wurde mit einem Stapel Dokumente bei ihr vorstellig. Er klärte sie unverbindlich-freundlich darüber auf, dass sie ab jetzt die rechtmäßige Besitzerin von Risen Glory sei und zudem über ihr Vermögen frei verfügen könne. Sie hatte alles, was sie sich immer gewünscht hatte, und war trotzdem kreuzunglücklich.

Er trennt sich von seinen Pferden und seinen Büchern, bevor sie ihm zu sehr ans Herz wachsen …

Der Notar erklärte ihr auch, dass Cain das Geld, das er dem Treuhandfonds für den Wiederaufbau der Spinnerei entnommen habe, bis auf den letzten Cent zurücküberwiesen habe. Sie hörte ihm zwar zu, aber eigentlich interessierte sie das alles nicht.

Sie schickte Magnus, mit dem sie die Verwaltung der Plantage hätte besprechen müssen, ungnädig weg. Ignorierte Sophronias dauernde Ermahnungen, dass sie etwas essen müsse. Und bei Miss Dolly stellte Kit die Ohren auf Durchzug.

Als sie an einem trübsinnigen Nachmittag gegen Ende Februar im Schlafzimmer saß, die Nase hinter einem Buch versteckt, schaute Lucy bei ihr herein. Veronica Gamble erwarte sie im Salon, erklärte die Hausangestellte.

»Sag ihr, ich fühle mich nicht gut und kann niemanden empfangen.«

Veronica ließ sich jedoch nicht abwimmeln. Sie glitt an Lucy vorbei die Stufen hinauf, klopfte kurz und trat ein. Realisierte Kits ungepflegte Erscheinung und die ungesunde Blässe. »Lord Byron hätte seine helle Freude an Ihnen«, sagte sie spitz. »Die Jungfrau welkt dahin wie eine sterbende Rose und wird mit jedem Tag schwächer. Sie isst nicht mehr und verkriecht sich in ihren Gemächern. Grundgütiger, sind Sie noch ganz gescheit?«

»Ich möchte allein sein.«


Veronica streifte einen eleganten, topasfarbenen Samtumhang von den Schultern und warf ihn auf das Bett. »Machen Sie meinetwegen, was Sie wollen. Aber Sie sollten wenigstens an das Kind unter Ihrem Herzen denken.«

Kits Kopf schoss hoch. »Woher wissen Sie das?«

»Ich habe Sophronia letzte Woche in der Stadt getroffen. Sie hat es mir erzählt und mich gebeten vorbeizuschauen.«

»Sophronia hat keine Ahnung. Niemand weiß es.«

»Sie glauben doch wohl nicht, dass Sophronia irgendetwas Wichtiges entgeht, oder?«

»Trotzdem hätte sie den Mund halten sollen.«

»Sie haben Baron nichts von Ihrer Schwangerschaft gesagt, nicht wahr?«

Kit bemühte sich um Haltung. »Wenn Sie nach unten in den Salon gehen, lasse ich den Tee servieren.«

Aber so leicht war Veronica nicht abzulenken. »Zweifellos haben Sie ihm nichts gesagt. Dafür sind Sie viel zu stolz.«

Sichtlich geknickt sank Kit in einen Sessel. »Es war nicht Stolz. Ich hab’s schlicht vergessen. Ist das verwunderlich? Nachdem er mir erklärt hatte, dass er mich verlassen würde?«

Veronica schlenderte zum Fenster, schob den Vorhang auseinander und spähte nach draußen. »Das Frausein fällt Ihnen noch schwer, denke ich. Aber das geht uns allen so. Die Männer haben es da leichter, weil sie klare Zielvorgaben haben. Sie kämpfen auf dem Schlachtfeld oder arbeiten körperlich hart oder machen das große Geld. Für uns Frauen ist es bei weitem komplizierter. Werden wir zur Frau, wenn ein Mann uns das erste Mal verführt? Aber wieso sprechen wir dann von einem Verlust der Jungfräulichkeit? Beinhaltet der Begriff ›Verlust‹< nicht, dass wir vorher besser dran waren? Ich kann mir
nicht vorstellen, dass wir allein durch den rein physischen Akt zur Frau werden. Nein, für mich bedeutet weibliche Reife, dass wir wissen, was wichtig ist für unser Leben, und dass wir mit liebendem Herzen zu geben und zu nehmen lernen.«

Kit hing gebannt an Veronicas Lippen.

»Meine Liebe«, meinte Veronica weich. Sie glitt zum Bett und nahm ihren Umhang auf. »Es wird Zeit, dass Sie den letzten Schritt zum Frausein machen. Manche Dinge sind Randerscheinungen im Leben, andere jedoch von Dauer. Sie müssen sich für das Richtige entscheiden.«

Sie verschwand so rasch, wie sie gekommen war, und ließ Kit nachdenklich zurück. Die junge Frau hörte, wie die Kutsche über die Auffahrt holperte. Kurz entschlossen ergriff sie ihre Reitjacke und zog sie über das zerknitterte Wollkleid. Sie huschte aus dem Haus und lief zu der ehemaligen Sklavenkirche.

Im Innern war es dämmrig und kühl. Sie setzte sich auf eine der grob gezimmerten Bänke und sinnierte über Veronicas Worte.

Aus einer Ecke drang das monotone Nagen einer Maus. Ein Ast klopfte gegen das Fenster. Kit sah Cains schmerzvolles Gesicht vor sich, bevor er sie verlassen hatte. In diesem Augenblick schwang die Tür zu ihrem Herzen, die sie krampfhaft verschlossen gehalten hatte, endlich auf.

Sie mochte es noch so heftig leugnen oder dagegen ankämpfen, sie hatte sich haltlos in ihn verliebt. Und diese Liebe war lange vor jener verhängnisvollen Julinacht besiegelt gewesen. Wie eine Fügung des Schicksal. Sie waren füreinander bestimmt. Sie brauchte ihn wie die Luft zum Atmen.

Sie liebte ihn trotz ihrer unzähligen Querelen und Konflikte, trotz ihrer Aufsässigkeit und seiner Arroganz, weil
sie sich im Grunde ungemein ähnlich waren. Und sie liebte ihn wegen der langen, verheißungsvollen Nächte, in denen er sie mit kostbarem neuem Leben erfüllt hatte.

Sie wünschte, sie könnte die Uhr zurückstellen. Auf jene Zeit, da er sie gestreichelt und sie seine Zärtlichkeiten hemmungslos erwidert hatte. Jetzt war er fort, und sie hatte nicht ein einziges Mal von Liebe gesprochen. Er aber auch nicht. Vielleicht waren seine Empfindungen nicht so tief wie ihre.

Sie wollte ihn suchen, um einen Neuanfang zu wagen. Und dieses Mal würde sie es richtig machen. Aber ihr waren die Hände gebunden. Sie allein war schuld an dem Schmerz, der sich in seinen Augen gespiegelt hatte. Und er hatte ihr nie etwas vorgemacht: Er wollte keine Ehefrau, und schon gar keine wie sie.

Tränen rollten über ihre Wangen. Sie verschränkte schützend die Arme vor ihrem Körper. Akzeptierte die traurige Wahrheit – Cain war froh gewesen, sie loszuwerden.

Und sie würde eine weitere Tatsache akzeptieren müssen. Das Leben ging auch ohne ihn weiter. Sie hatte sich lange genug selbst bemitleidet. Zwar konnte sie nachts in die Kissen weinen, aber tagsüber hatte sie gefälligst einen klaren Kopf und Haltung zu bewahren. Es gab jede Menge Arbeit auf der Plantage und Menschen, die von ihr abhängig waren. Und das Baby, das eine Mutter brauchte.

 



Das Baby kam im Juli zur Welt, fast genau vier Jahre nach jenem heißen Nachmittag, an dem Kit in New York eingetroffen war, um Baron Cain zu töten. Es war ein Mädchen, blond wie sein Vater, mit strahlenden, veilchenblauen Augen, umrahmt von winzigen, schwarzen Wimpern. Kit entschied sich für den Namen Elizabeth und nannte es Beth.


Die Geburt verlief ohne Komplikationen. Sophronia war während der ganzen Zeit bei Kit geblieben, derweil Miss Dolly wie ein aufgescheuchtes Huhn herumrannte, überall im Weg stand und vor lauter Nervosität drei ihrer Spitzentaschentücher zerriss. Die ersten Besucher waren Rawlins und Mary Cogdell gewesen. Beide froh, dass die Ehe mit Cain endlich ein Kind hervorbrachte, auch wenn es zwölf Monate gedauert hatte.

Den Rest des Sommers erholte sich Kit und verliebte sich mit jedem Tag mehr in ihre kleine Tochter. Beth war ein süßes, friedliches Baby und überglücklich, wenn es von ihrer Mutter verwöhnt wurde. Nachts, wenn die Kleine aufwachte, holte Kit sie in ihr Bett, wo sie bis zum Morgen dösten – Beth zufrieden saugend an der Brust ihrer Mutter und Kit voller Liebe für dieses kostbare Wesen, ein Geschenk Gottes, als sie es dringend gebraucht hatte.

Veronica schrieb ihr regelmäßig und kam bisweilen zu Besuch. Zwischen den beiden Frauen entwickelte sich eine tiefe Zuneigung. Veronica schwärmte immer noch von einer Liebesnacht mit Cain, aber das nahm Kit nicht allzu ernst. Vermutlich wollte Veronica sie nur eifersüchtig machen und ihre Gefühle für Cain testen. Als wenn sie jemand auf die Liebe zu ihrem Mann hätte stoßen müssen, seufzte Kit dann im Stillen.

Ihre Beziehung mit Sophronia stabilisierte sich ebenfalls. Sie stritten zwar genau wie früher, aber Sophronia war jetzt offener zu ihr und tröstete Kit über vieles hinweg. Manchmal jedoch blutete Kit das Herz, wenn sie das tiefe Leuchten in Sophronias verliebtem Blick gewahrte. Gütig und feinsinnig, hatte Magnus die Kraft bewiesen, die Geister der Vergangenheit zu bannen.

Der junge Plantagenaufseher hatte ein Einsehen, als Kit mehr über ihren Mann erfahren wollte. Abends, wenn
sie im Hof saßen, erzählte er ihr, was er von Cain wusste: über seine Kindheit, die ziellose Jugend und seine Tapferkeit als Kriegsheld. Sie sog alles in sich auf wie ein Schwamm.

Anfang September hatte sie neue Energie getankt, ihr Selbstbewusstsein leidlich wiedergefunden. Veronica hatte seinerzeit darauf gepocht, dass sie sich für das Richtige im Leben entscheiden müsse. Jetzt, da sie über die Plantagenfelder ritt, realisierte sie erst, was Veronica damit gemeint hatte. Es wurde Zeit, dass sie ihren Mann zurückholte.

Dummerweise gestaltete sich ebendies in der Theorie einfacher als in der Praxis. Cains Anwalt wusste zwar, dass er sich seinerzeit in Natchez aufgehalten hatte, aber seitdem keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt. Kit erfuhr, dass der gesamte Verkaufserlös der Spinnerei auf einer Bank in Charleston hinterlegt war. Er hatte keinen Cent von dem Geld angerührt.

Sie stellte in ganz Mississippi Nachforschungen an. Man erinnerte sich zwar an ihn, wusste aber nicht um seinen weiteren Verbleib.

Mitte Oktober, als Veronica zu einem Besuch aus Charleston anreiste, war Kit hellauf verzweifelt. »Ich habe mich überall erkundigt, er ist wie vom Erdboden verschluckt.«

»Er ist in Texas, Kit. In San Carlos.«

»Sie wussten es die ganze Zeit und haben mir nichts gesagt? Wie können Sie mir so etwas antun?!«

Veronica ignorierte Kits spontane Verärgerung und trank einen Schluck Tee. »Also wirklich, meine Liebe, Sie haben mich nie danach gefragt.«

»Ich hielt es für selbstverständlich, dass Sie mich auch ungefragt informieren«, gab Kit giftig zurück.

»Sie sind nur wütend, weil er mir geschrieben hat und nicht Ihnen.«


Kit hätte sie am liebsten kurzerhand an die Luft gesetzt, aber die feinsinnige Veronica lag wie üblich richtig. »Ich bin sicher, Sie haben ihm nach allen Regeln der Verführung geantwortet.«

Veronica lächelte nachsichtig. »Aber nein, meine Liebe, wo denken Sie hin! Es war sein ausdrücklicher Wunsch, mit mir in Verbindung zu bleiben. Er wollte, dass ich ihn benachrichtige, falls irgendetwas Dramatisches passiert.«

Kit war plötzlich sterbenselend zumute. »Dann weiß er von Beth und kommt trotzdem nicht zu uns zurück?«

Veronica seufzte. »Nein Kit, er weiß nichts von ihr. Offen gestanden bin ich mir unsicher, ob ich es ihm nicht besser mitgeteilt hätte. Aber grundsätzlich ging es mich ja auch nichts an. Zudem hätte ich es nicht ertragen, euch beide noch mehr leiden zu sehen.«

Kit fiel ein Stein vom Herzen. Sie umarmte Veronica. »Bitte, bitte, erzählen Sie mir alles.«

»In den ersten Monaten reiste er auf den Raddampfern mit und lebte von seinen Pokergewinnen. Dann zog er nach Texas, wo er als bewaffneter Reiter die Postkutschen begleitete. Kein ungefährlicher Job, wenn Sie mich fragen. Eine Weile arbeitete er als Viehtreiber. Inzwischen leitet er einen Spielsalon in San Carlos.«

Kit hörte ihr zunehmend bestürzt zu. Cain hatte sein früheres Leben wieder aufgenommen.

Ließ sich ziellos treiben.
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Sie traf in der zweiten Novemberwoche in Texas ein. Es war eine lange, anstrengende Fahrt, zumal sie nicht allein reiste.

Die unbewohnten Weiten von Texas verblüfften sie. Die Landschaft war so vollkommen anders als in South Carolina  – die endlos flache Prärie und dann das zerklüftete Bergland, wo spindeldürre Bäume aus Felsen wuchsen und Steppengrasbüschel über die kargen Anhöhen wehten. Sie erfuhr, dass die Canyons bei Unwettern überflutet waren und bisweilen ganze Viehherden ertranken. Und dass die sengende Sommersonne derart brannte, dass in dem hart gebackenen Boden Risse aufklaffen. Und doch, irgendwie gefiel ihr dieses Land. Mag sein, dass das Unbekannte Kit reizte und herausforderte.

Je näher sie San Carlos kam, desto mehr zweifelte sie jedoch an ihrem Entschluss. Sie hatte verantwortungslos alles hingeworfen und sich auf die Suche nach einem Mann gemacht, der sie vermutlich gar nicht liebte.

Als sie die Holztreppe zum Yellow Rose Gambling Palace hochstieg, hatte sie Magenschmerzen vor Aufregung. Seit Tagen brachte sie kaum noch einen Bissen herunter, nicht einmal in ihrem Hotel, wo am Morgen die verlockendsten Düfte aus dem Speisesaal in ihr Zimmer geweht waren. Stattdessen hatte sie sich viel Zeit mit dem Anziehen gelassen, diverse Frisuren ausprobiert, sich mehrfach umgezogen und sorgsam kontrolliert, ob auch sämtliche Knöpfe und Haken geschlossen waren.

Schließlich entschied sie sich für das taubengraue Kleid mit der rosafarbenen Paspelierung. Jenes, das sie auch bei ihrer Rückkehr nach Risen Glory getragen hatte. Sie setzte den passenden Hut auf und verschleierte ihr Gesicht.
Irgendwie tröstete sie der Gedanke, dass es wieder genau wie damals wäre. Indes saß das Kleid inzwischen anders, es spannte über ihren Brüsten, wie zum Beweis, dass nichts blieb, wie es war.

Ihre behandschuhten Finger zitterten kaum merklich, als sie die Schwingtür zum Saloon aufdrückte. Einen Moment lang zögerte sie, dann fasste sie sich ein Herz und trat ein.

Soweit sie wusste, war das Yellow Rose der exklusivste Spielsalon in San Carlos. Ihr Blick fiel auf rotgolden gestreifte Tapeten und Kristalllüster. Eine geschnitzte Bar aus Mahagoniholz nahm die Länge des Raums ein, dahinter hing ein Akt einer liegenden Nackten mit tizianroten Locken, eine gelbe Rose kokett zwischen ihren perlweißen Zähnen. Sie war auf eine Landkarte von Texas gemalt – ihr Kopf ruhte neben Texarkana und ihre Füße über dem Rio Grande. Das Gemälde gab Kit neuen Mut, zumal die Frau sie stark an Veronica erinnerte.

Es war kurz vor Mittag, und nur wenige Männer saßen an der Bar. Einer nach dem anderen verstummten sie, drehten sich um und musterten die aparte Erscheinung. Obwohl sie ihr Gesicht nur schemenhaft erkennen konnten, signalisierten Kits Kleidung und Verhalten, dass sie keinesfalls zu der Kategorie Frauen gehörte, die solche Etablissements frequentierten, auch nicht das elegante Yellow Rose.

Der Barkeeper räusperte sich nervös. »Was kann ich für Sie tun, Ma’am?«

»Ich möchte Baron Cain sprechen.«

Er spähte unschlüssig zu einer Wendeltreppe im hinteren Teil des Raums und dann wieder auf das Glas, das er gerade polierte. »Kenne hier keinen, der so heißt.«

Kit schob sich am Tresen vorbei und steuerte in Richtung Treppe.


Der Mann schoss hinter der Bar hervor. »He! Sie können da nicht hochgehen!«

»Und ob ich das kann.« Kit ging ungerührt weiter. »Und wenn Sie nicht wollen, dass ich im falschen Zimmer lande, dann verraten Sie mir besser gleich, wo ich Mr. Cain finde.«

Der Barkeeper war ein Baum von einem Mann, mit der Brust eines Ringers und muskelbepackten Armen. Gewohnt, mit betrunkenen Cowboys und Revolverhelden umzuspringen, war er im Umgang mit einer Dame absolut hilflos. »Das letzte Zimmer auf der linken Seite«, knirschte er. »Wenn das mal gut geht.«

»Danke.« Hoch erhobenen Hauptes, die Schultern gestrafft, rauschte Kit majestätisch die Stufen hinauf. Sie hoffte nur, dass man ihr nicht ansah, wie mulmig ihr zumute war.

 



Die Frau hieß Ernestine Agnes Jones, aber für die Männer im Yellow Rose war sie immer nur Red River Ruby. Wie die meisten Leute, die in den Westen gekommen waren, hatte Ruby die Vergangenheit mitsamt ihrem Namen ausgelöscht und es dabei belassen.

Trotz Schminke, Cremes und sorgfältig nachgezogener Lippen wirkte Ruby älter als achtundzwanzig. Man sah ihr an, dass sie es nicht einfach gehabt hatte im Leben. Ungeachtet dessen war sie eine attraktive Frau mit dichtem, kastanienbraunem Haar und festen, vollen Brüsten. Und bis vor kurzem weiß Gott nicht auf Rosen gebettet. Aber das hatte sich mit dem Tod ihres letzten Liebhabers schlagartig geändert. Der hatte sie dankenswerterweise in seinem Testament begünstigt. Und jetzt war sie die Besitzerin des Yellow Rose und die meistbegehrte Frau in ganz San Carlos – doch der einzige Mann, auf den sie ein Auge geworfen hatte, interessierte sich anscheinend nicht für sie.


Schmollend blickte sie durch das Zimmer zu ihm hinüber. Er stopfte eben ein Batisthemd in eine schwarze, figurbetonte Tuchhose. »Aber du hast mir doch versprochen, mit mir eine Spritztour in meiner neuen Kutsche zu machen. Warum nicht heute?«

»Ich hab zu tun, Ruby«, erwiderte er knapp.

Sie beugte sich leicht vor, worauf der Halsausschnitt ihres rot gerüschten Morgenmantels verführerisch aufklaffte, aber das schien er gar nicht zu merken. »Man könnte glatt meinen, dass du hier der Boss bist. Was hast du denn so Wichtiges zu tun? Kannst du das nicht ausnahmsweise verschieben?«

Als keine Antwort kam, bohrte sie nicht weiter. Diesen Fehler hatte sie einmal gemacht und dann nie wieder! Stattdessen glitt sie um das Bett herum zu ihm. Und wünschte sich brennend, sie könnte das ungeschriebene Gesetz des Westens brechen und ihn über seine Vergangenheit ausfragen.

Sie vermutete, dass ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt war. Das würde auch zu der gefährlichen Spannung passen, die stets von ihm ausging. Er war ein guter Faustkämpfer und ein hervorragender Schütze. Sein harter, leerer Blick trieb ihr jedes Mal eine Gänsehaut über den Rücken, wenn sie ihn nur anschaute. Allerdings konnte er lesen und schreiben, und das passte nicht zu einem Vagabunden.

Eins stand jedenfalls fest: Er war kein Weiberheld. Er schien nicht einmal zu merken, dass er die Frauen in San Carlos reihenweise hätte flachlegen können. Seit sie ihn im Yellow Rose eingestellt hatte, versuchte Ruby mit allen Tricks, in sein Bett zu kommen. Bisher jedoch erfolglos. Aufgeben kam für sie indes nicht in Frage, zumal er für sie der mit Abstand attraktivste Mann in ganz Texas war.


Sie blieb vor ihm stehen, legte eine Hand auf seine Gürtelschnalle und die andere auf seine Brust. Das Klopfen an der Tür ignorierend, schob sie ihre Finger in sein Hemd. »Ich kann wahnsinnig nett zu dir sein. Gib mir doch eine klitzekleine Chance.«

Ihr war nicht bewusst, dass die Tür aufsprang. Erst als er den Kopf hob und an ihr vorbeispähte, drehte Ruby sich verärgert zu dem ungebetenen Eindringling um.

Der Schmerz überkam Kit wie eine eisige Woge. Als Erstes sah sie ein frivoles, rot gerüschtes Negligé, üppige weiße Brüste, einen knallroten, missfällig verzogenen Mund. Und dann gewahrte sie ihren Mann.

Er schien um Jahre gealtert. Sein Gesicht war hagerer und härter, mit dunklen Augenschatten und tief eingegrabenen Linien um die Mundpartie. Er trug die Haare so lang, dass sie sich über seinen Hemdkragen wellten. Er sah aus wie ein Bandit. Schien wachsam wie ein Soldat und angespannt wie Draht, der jeden Augenblick zerreißen konnte.

Als er Kit bemerkte, glitt ein Hauch von Wehmut über sein Gesicht, ehe es zu völliger Ausdruckslosigkeit erstarrte.

Die Frau schnellte zu Kit herum. »Zum Teufel, wie kommen Sie mir denn? Hier mir nichts, dir nichts hereinzuplatzen! Wenn Sie einen Job suchen, dann packen Sie Ihren kleinen Hintern wieder nach unten und warten gefälligst, bis ich Zeit für Sie habe.«

Innerlich brodelte Kit vor Wut. Sie streifte den Hutschleier zurück, während sie mit der anderen Hand die Zimmertür aufdrückte. »Sie sind diejenige, die jetzt nach unten geht. Ich muss ein paar private Dinge mit Mr. Cain klären.«

Rubys Augen verengten sich zu Schlitzen. »Typen wie Sie kenne ich zur Genüge. Verwöhntes Gör kommt in den
Westen und denkt, dass es andere für sich arbeiten lassen könne. Das hier ist mein Laden, und ich brauche keine Etepetete-Schnepfe, die mir sagt, wo’s langgeht. Machen Sie das in Virginia oder Kentucky oder woher auch immer Sie kommen, aber nicht im Yellow Rose.«

»Raus«, zischte Kit gefährlich leise.

Ruby band den Gürtel ihres Morgenmantels fester und baute sich wütend vor Kit auf. »Ich will Ihnen einen Gefallen tun, Kleine, indem ich Ihnen auf die Sprünge helfe, wie das hier in Texas läuft.«

»Ich geb dir einen guten Rat, Ruby«, ertönte Cains sachliche Stimme vom anderen Ende des Zimmers, »leg dich nicht mit ihr an.«

Ruby schnaubte verächtlich, trat noch einen Schritt vor und sah unvermittelt in den Lauf einer kleinen Pistole.

»Verschwinden Sie endlich«, sagte Kit gefährlich ruhig. »Und machen Sie die Tür hinter sich zu.«

Ruby starrte von der Waffe zu Cain.

Er zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Ich hab dich gewarnt.«

Nach einem letzten mordlüsternen Blick auf die Dame mit der Pistole stürmte Ruby aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu.

Endlich mit ihm allein, wusste Kit vor lauter Anspannung nicht, wie sie anfangen sollte. Sie hatte sich genau überlegt, was sie sagen wollte, aber ihr Gedächtnis schien wie leergefegt. Sie bemerkte die Pistole in ihrer Hand und dass diese auf Cain gerichtet war. Hastig steckte sie sie in ihr Handtäschchen zurück. »Sie ist nicht geladen.«

»Dem Herrn sei Dank für seine kleinen Wohltaten.«

Sie hatte sich ihre Versöhnung in glühenden Farben ausgemalt. Dass Cain sich bereits mit einer anderen vergnügte und ihr nur kühle Distanziertheit entgegenbrachte, hätte sie sich nie vorzustellen vermocht.


»Was machst du eigentlich hier?«, fragte er schließlich.

»Dich suchen.«

»Ach so. Na, jetzt hast du mich ja gefunden. Was willst du von mir?«

Wenn er nicht so reserviert wäre, fiele es ihr vielleicht leichter. Aber er kam ihr kein bisschen entgegen. Stattdessen fixierte er sie wie eine lästige Bittstellerin.

Schlagartig wuchs Kit die Situation über den Kopf – die strapaziöse Reise, die schreckliche Ungewissheit und dass sie ihn zu allem Überfluss in den Armen einer anderen Frau erwischt hatte. Sie griff in ihre Handtasche und zog einen dicken Umschlag heraus. »Ich wollte dir das hier bringen.« Sie legte das Kuvert auf den Tisch, schnellte herum und flüchtete.

Der Flur schien plötzlich kilometerlang zu sein, die Treppe ein unüberwindbares Hindernis. Sie stolperte und fing sich gottlob wieder. Die Männer an der Bar verfolgten das Schauspiel mit gereckten Hälsen. Ruby stand auf der untersten Stufe, noch immer in ihrem aufreizenden Morgenmantel. Kit zwängte sich an ihr vorbei und steuerte auf die Schwingtüren des Saloons zu.

Wenige Schritte davor hörte sie ihn hinter sich. Hände umschlossen ihre Schultern und wirbelten sie herum. Der Boden unter ihren Füßen verschwand, denn er hob sie in seine Arme. An seine Brust gepresst, trug er sie durch die Bar.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend lief er die Treppe hinauf. Trat seine Zimmertür auf und drückte sie mit dem Fuß zu.

Unschlüssig, was er mit ihr anfangen sollte, warf er sie auf das Bett. Für Augenblicke starrte er sie nur an, seine Miene undurchschaubar. Dann durchquerte er den Raum und öffnete den fraglichen Umschlag.

Sie lag ganz still, während er die Dokumente überflog.


Er blätterte durch die Seiten, las alles noch einmal langsam durch. Schließlich blickte er kopfschüttelnd zu ihr. »Ich fass es einfach nicht, was du da gemacht hast. Warum, Kit? Warum?«

»Ich musste es tun.«

Er sah sie scharf an. »Hat dich irgendjemand dazu gezwungen?«

»Nein.«

»Warum dann?«

Sie setzte sich auf den Bettrand. »Ich fand, es war die einzig richtige Entscheidung.«

»Was soll das heißen? Die einzig richtige Entscheidung?«

Als sie nicht direkt antwortete, warf er die Papiere beiseite und trat zu ihr. »Kit! Wieso hast du Risen Glory verkauft?«

Zu benommen für eine Erklärung, starrte sie schweigend auf ihre Hände.

Cain fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, während er mehr zu sich selbst als zu ihr meinte: »Wie konntest du die Plantage verkaufen? Risen Glory bedeutete dir doch immer so viel. Und für zehn Dollar pro Acre. Das ist ein Spottpreis.«

»Ich wollte sie schnell loswerden, und ich hab den passenden Käufer gefunden. Der Erlös liegt auf deinem Konto in Charleston.«

Cain war sprachlos. »Auf meinem Konto?«

»Es war deine Plantage. Und dein Geld, womit du Risen Glory wieder aufgebaut hast.«

Er sagte nichts. Das Schweigen zog sich hin. Sie hätte schreien mögen vor Anspannung.

»Du wärst mit dem Käufer garantiert einverstanden gewesen«, murrte sie schließlich.

»Warum, Kit? Erklär mir doch warum.«


Bildete sie sich es nur ein, oder war sein Ton einen Hauch weicher geworden? Blitzartig fiel ihr Ruby ein. Wie viele Frauen hatte es nach ihr schon gegeben? So viel zu ihren Träumen. Wenn sie ihm ihre Beweggründe darlegte, stünde sie wie eine Idiotin da, aber das war ihr jetzt auch egal. Sie mochte nicht länger lügen.

Sie hob den Kopf, kämpfte gegen den Riesenkloß in ihrer Kehle an. Der Raum war in diffuses Dämmerlicht getaucht. Und sie war froh, dass sie sein Gesicht nicht sah, als sie begann.

»Als du mich verlassen hast«, meinte sie gedehnt, »zerbrach eine Welt für mich. Ich war mordswütend auf dich und später auch auf mich. Erst nachdem du fort warst, begriff ich, wie sehr ich dich liebe. Ich hatte meine Empfindungen so lange verdrängt und… und wollte mich eigentlich spontan auf die Suche machen, aber das war nicht … nicht möglich. Außerdem hatte ich viel zu oft impulsiv gehandelt und wollte einfach sicher gehen, ob ich auch wirklich das Richtige tat. Und ich wollte, dass du mir glaubst, wenn ich dir meine Liebe gestehe.«

»Und da kam dir die Idee, Risen Glory zu verkaufen«, sagte er dumpf.

Kits Augen füllten sich mit Tränen. »Es sollte der Beweis meiner Liebe sein. ›Ich hab es für dich getan‹, wollte ich dir freudestrahlend erzählen. Und mit dem Verkauf wurde mir auf einmal klar, dass Risen Glory nichts weiter ist als ein Stück Land. Kein liebender Mensch, mit dem man reden und leben kann.« Sie stockte und erhob sich leicht schwankend. Fühlte sich verletzlich und schwach. »Und dann hab ich etwas ziemlich Verrücktes gemacht. In der Theorie ist nämlich vieles einfacher als in der Praxis.«

»Was?«

»Ich hab Sophronia meinen Treuhandfonds geschenkt.«

Aus dem Dunkel des Raums ertönte ein gedämpftes
Aufstöhnen, aber das kümmerte Kit nicht. In abgehackten Worten fuhr sie fort: »Ich wollte alles loswerden, weil du für mich sorgen solltest. Es war wie eine Art Lebensversicherung für mich, falls du mich nicht mehr wolltest. Ich wollte dir brutal ins Gesicht sagen: ›Ob du mich nun willst oder nicht, du musst mich nehmen. Ich weiß nämlich nicht, wo ich sonst hingehen kann.‹ Aber ich hab’s mir anders überlegt. Ich wäre dir nur ein Klotz am Bein. Und das ist noch schlimmer als die Trennung.«

»Und, war die Trennung von mir denn so schlimm?«, erkundigte er sich, seine Stimme seltsam zärtlich.

Verblüfft hob sie den Kopf.

Als er aus dem Schatten des Raums trat, war die auszehrende Anspannung aus seinem Gesicht gewichen. Die kühlen, grauen Augen spiegelten eine Fülle tiefer Gefühle.

»Ja«, hauchte sie.

Dann war er bei ihr, zog sie impulsiv an sich. »Meine süße, süße Kit«, stöhnte er, sein Gesicht in ihrem Haar vergraben. »Grundgütiger, du hast mir gefehlt. Ich habe mich verzweifelt nach dir gesehnt. Ständig von dir geträumt.«

Er hob sie in seine Arme. Sie atmete tief durch, nahm seinen vertrauten Duft in sich auf und schluchzte unwillkürlich. Nach so vielen Monaten endlich wieder seinen Körper zu spüren… Sie hatte ihn schrecklich vermisst, war wie ein Teil von ihm. Cain und sie gehörten untrennbar zusammen.

»Ich möchte dich küssen und dich verführen«, raunte er an ihrem Ohr.

»Dann tu’s doch.«

Verwundert betrachtete er ihr strahlendes Gesicht. »Und das, nachdem du mich eben noch in den Armen einer anderen erwischt hast?«

Hastig verdrängte sie den scharfen, bohrenden Schmerz
– ihre quälende Eifersucht. »Schätze, daran bin ich nicht ganz unschuldig. Aber das machst du besser nicht noch mal.«

»Bestimmt nicht«, lächelte er zärtlich weich. »Du liebst bedingungslos, nicht wahr? So wie du alles im Leben angehst.« Er stellte sie sanft zu Boden. »Kit, ich muss dir ein paar Dinge gestehen. Und das fällt mir sicher leichter, wenn ich ein bisschen Abstand zu dir habe.«

Er ließ sie eher widerstrebend los und trat einen Schritt zurück. »Als ich dich verließ, war mir längst klar, dass ich dich liebe. Aber ich war nicht ehrlich mit mir. Wollte es nicht wahrhaben, knüpfte meine Gefühle ständig an irgendwelche Bedingungen. Ich hatte einfach nicht den Mut, mich dir zu offenbaren. Stattdessen hab ich gekniffen. Bin vor meinen Empfindungen weggerannt, wie schon so oft in meinem Leben. Kit, ich mag nicht mehr weglaufen. Ich hab nichts, um es dir zu beweisen, nur meine Liebe. Ich wäre zu dir zurückgekommen, hätte um dich gekämpft. Mein Entschluss stand bereits fest. In der Tat wollte ich es Ruby heute sagen, aber dann kamst du wie aus heiterem Himmel ins Zimmer hereingeschneit.«

Trotz seiner Liebeserklärung schmerzte Kit die Erwähnung der Barbesitzerin.

»Werd nicht gleich wieder fuchsteufelswild, Kit. Ich muss dir von Ruby erzählen.«

Aber Kit wollte nichts hören. Sie schüttelte den Kopf, als versuchte sie die quälenden Ahnungen zu verscheuchen, was er während ihrer Trennung gemacht haben könnte.

»Ich möchte, dass du mir jetzt zuhörst«, beharrte er. »Keine Geheimnisse mehr zwischen uns, in Ordnung?« Er atmete tief durch. »Was ich dir jetzt sage, fällt mir verdammt nicht leicht. Seit ich … ich dich verließ, war ich kein glutvoller Liebhaber mehr. Ich … ich war nicht mehr
versessen auf Sex. Um gar nicht erst auf die Idee zu kommen, hab ich um Frauen einen Riesenbogen gemacht. Dann bekam ich den Job im Yellow Rose, und Ruby ließ nicht locker. Was du heute gesehen hast, war einseitig – Ruby wollte mich reizen. Ich hab sie nicht dazu herausgefordert.«

Kit drehte sich der Magen um.

Er schob eine Hand in die Hosentasche und drehte sich ins Profil zu Kit. Seine frühere Anspannung kehrte zurück. »Für dich mag Ruby keine Schönheit sein, aber ein Mann sieht das ein bisschen anders. Vor allem, wenn man lange abstinent war. Zudem hat sie es mir leicht gemacht – ständig kam sie in diesen frivolen Fummeln in mein Zimmer und machte mir Avancen. Aber ich empfand nichts für sie!«

Er brach ab und schaute sie erwartungsvoll an. Kit wurde zunehmend verwirrter. Wollte er ihr jetzt etwa seine Seitensprünge beichten, dieser Schuft? Und was kam als Nächstes?

Cain musste ihre Betroffenheit bemerkt haben, denn er fuhr in drängendem Ton fort: »Kapierst du das denn nicht, Kit? Sie hat sich nach allen Regeln der Kunst an mich geschmissen, aber ich wollte sie nicht!«

Endlich ging Kit ein Licht auf. Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Du hattest Angst, impotent zu sein? Oh, mein armer Liebling!« Lachend warf sie sich in seine Arme. Zog seinen Kopf auf ihren Mund und küsste ihn stürmisch. Redete, lachte und küsste gleichzeitig. »Oh, mein geliebter Schatz … mein über alles geliebter Dummkopf. Ich liebe dich ja so!«

Seiner Kehle entfuhr ein gepresster Seufzer, während er sie zärtlich in die Arme schloss. Seine Lippen sehnten sich nach ihr. Ihr Kuss schmeckte nach inniger Liebe und süßem Schmerz.


Allerdings waren sie so lange voneinander getrennt gewesen, dass ihre Körper nach mehr lechzten. Cain, der noch Augenblicke vorher an seiner Manneskraft gezweifelt hatte, pulsierte unvermittelt vor Lust. Kit spürte es, sehnte sich danach und schmolz dahin. Gleichwohl fiel ihr im letzten Augenblick noch ein, dass sie ihm nicht alles gebeichtet hatte.

Mit letzter Willenskraft entzog sie sich ihm und japste: »Ich bin nicht allein gekommen.«

Sein Blick glutvoll vor Leidenschaft, brauchte er einen Moment, ehe er den Sinn ihrer Worte realisierte. »Nein?«

»Nein. Miss … Miss Dolly hat mich begleitet.«

»Miss Dolly!« Cain schüttelte sich vor Lachen. »Du hast Miss Dolly mit nach Texas gebracht?«

»Mir blieb nichts anderes übrig. Allein wollte sie mich nicht fahren lassen. Und du hast selber betont, dass sie quasi zur Familie gehört. Außerdem brauchte ich sie.«

»Oh, du süße … Mein Gott, ich liebe dich mehr als alles auf der Welt.« Er fasste nach ihr, aber sie wich unwillkürlich zurück.

»Ich möchte, dass du mit zu mir ins Hotel kommst.«

»Jetzt gleich?«

»Ja. Ich muss dir etwas zeigen.«

»Hat das nicht Zeit?«

»Oh nein. Definitiv nicht.«

 



Während sie über die aus groben Holzplanken gezimmerten Gehsteige liefen, zeigte Cain ihr ein paar Sehenswürdigkeiten von San Carlos. Sie hatte sich bei ihm untergehakt und er hielt ihre Hand fest, die auf seiner Ellenbeuge ruhte. Aus ihren abwesenden Antworten schloss er jedoch, dass sie mit den Gedanken ganz woanders war. Zufrieden, dass sie einfach bei ihm war, verstummte er schließlich.


Miss Dolly erwartete sie bereits im Hotelzimmer. Sie giggelte wie ein Schulmädchen, als Cain sie zur Begrüßung umarmte. Dann, nach einem hastigen, besorgten Blick zu Kit, verschwand sie. Angeblich, weil sie im Kolonialwarenladen auf der anderen Straßenseite etwas besorgen wollte.

Sobald sich die Tür hinter ihr schloss, drehte sich Kit zu Cain. Sie wirkte blass und nervös.

»Was hast du denn auf einmal?«, wollte er wissen.

»Ich hab ein… ein Geschenk für dich.«

»Ein Geschenk? Für mich? Aber ich hab gar nichts für dich.«

»Wart’s doch erst mal ab«, meinte sie verhalten.

Verdutzt blickte er ihr nach, als sie durch eine weitere Tür im Nebenraum verschwand. Als sie zurückkehrte, hielt sie ein winziges, weißes Bündel in den Armen.

Sie trat zaghaft auf ihn zu, ihr Gesicht ein stummes Flehen. Es brach ihm fast das Herz… Und dann bewegte sich das Bündel.

»Du hast eine Tochter«, sagte sie weich. »Sie heißt Elizabeth, aber ich nenne sie Beth. Beth Cain.«

Er spähte auf ein winziges Gesichtsoval. Alles an ihr war zart und doch zauberhaft perfekt. Beth hatte weichen, hellblonden Flaum, schmale, dunkle Augenbrauen und eine kleine Stupsnase. Cain überlief ein merkwürdiges Prickeln. Hatte er tatsächlich ein so vollkommenes Geschöpf geschaffen? Und dann gähnte die Kleine, ihre rosigen Lider flatterten auf, und er verlor sein Herz an ein zweites Paar strahlend lavendelfarbener Augen.

Einen schöneren Augenblick im Leben wusste Kit sich nicht vorzustellen. Behutsam schob sie die Decke zurück, und er betrachtete andächtig das kleine Wesen. Schließlich hob sie Beth auf und hielt sie ihm hin.

Cain musterte sie unschlüssig.


»Na, komm.« Sie lächelte weich. »Nimm sie schon.«

Als er das Baby sanft an seine Brust drückte, mutete der kleine Körper in seinen riesigen Händen fast verloren an. Beth strampelte und wandte den Kopf zu dem Fremden, der sie im Arm hielt.

»Hallo, mein Schatz«, murmelte er zärtlich.

 



Den ganzen Nachmittag verbrachten Cain und Kit spielend mit ihrer Tochter. Kit entkleidete sie, und ihr Vater überzeugte sich davon, dass ihr nichts fehlte. Und Beth arbeitete mit allen Tricks: Sie lächelte, griff nach seinen großen Fingern und gluckste, als Cain ihr den Bauch kitzelte.

Miss Dolly schaute kurz nach ihnen und verschwand dann auf ein Nickerchen im Nebenraum. Das Leben war schon merkwürdig, dachte sie, als sie eindöste, aber auch interessant. Künftig würde sie die kleine Elizabeth unter ihre Fittiche nehmen müssen. Sie konnte sich wahrlich nicht darauf verlassen, dass Katharine Louise dem Kind das vermittelte, was eine vornehme junge Dame wissen musste. Eine große Herausforderung. Miss Dolly drehte sich der Kopf wie ein Brummkreisel. Wirklich eine Tragödie, was in Appomatox passierte, aber vermutlich war es so am besten. Sie hatte auch ohne die Kriegswirren genug zu tun …

Im Nebenzimmer wurde Beth schließlich unruhig. Als sie ihren winzigen Mund verzog und protestierend losbrüllte, schaute Cain alarmiert zu Kit. »Was hat sie denn auf einmal?«

»Hunger. Ich hab ganz vergessen, sie zu stillen.«

Sie nahm Beth auf und trug sie zu einem Sessel neben dem Fenster. Sobald sie saß, drehte die Kleine den Kopf und nuckelte an dem taubengrauen Stoff, der Kits Brüste umspannte. Als nichts passierte, wurde sie noch unleidlicher.


Kit spähte von Beth zu ihrem Mann. Es war ihr plötzlich peinlich, das Kind in seinem Beisein zu stillen.

Cain lag auf dem Bett und beobachtete die beiden. Er sah seine hungrige Tochter und ahnte um Kits Verlegenheit. Geschmeidig stand er auf und schlenderte zu ihnen. Umschloss Kits Wange. Seine Hand glitt über den grauen Spitzeneinsatz. Behutsam schob er diesen beiseite, löste die rosafarbigen Perlmuttknöpfe und öffnete die Front des Kleides.

Das blaue Band ihres Hemdchens gab mit einem kurzen Ruck nach. Tränen der Rührung glitzerten auf Kits Wangen. Cain beugte sich vor und küsste sie kurz entschlossen weg. Dann streifte er das Hemd für seine Tochter hinunter.

Beth schnappte mit ihrem winzigen Mund zu. Lachend küsste Cain die weichen Nackenfalten. Um dann den Kopf auf Kits süße, volle Brüste zu senken. Als sich ihre Finger in sein Haar gruben, wusste er, dass er endlich ein Zuhause hatte, und das würde er um nichts in der Welt wieder hergeben.

 



Es gab so vieles, was sie noch unter vier Augen bereden mussten. Und ein Versprechen, das es einzulösen galt. Am Abend, als Beth in der Obhut von Miss Dolly friedlich schlummerte, machten sie einen Ausritt zu einem Canyon im Norden der Stadt.

Während sie ritten, plauderten sie über die Monate des Alleinseins, über alles, was in der Zwischenzeit passiert war, und schließlich auch über ihre Empfindungen. Cain gestand ihr seine tiefen Schuldgefühle, weil er sie verlassen hatte. Allerdings hatte er damals noch nicht gewusst, dass sie schwanger war. Kit gab zu, dass sie Risen Glory unbewusst wie einen Keil zwischen ihre Beziehung getrieben habe. Das Eingeständnis war hart für beide, aber nachher verziehen sie einander bedingungslos.


Nach anfänglichem Zögern erzählte Cain ihr mit zunehmender Begeisterung, dass er sich in der Nähe von Dallas ein Grundstück angesehen habe. »Was würdest du von einer Baumwollspinnerei hier in Texas halten? Hier wird nämlich noch mehr Baumwolle angebaut als im Süden. Und in Dallas lässt es sich mit einer Familie bestimmt gut leben.« Er spähte zu ihr hinüber. »Aber vielleicht möchtest du lieber zurück nach South Carolina. Ich kann auch dort eine neue Spinnerei aufbauen. Das wäre mir genauso recht.«

Kit lächelte. »Ich mag Texas. Das ist völlig in Ordnung. Ein neues Land und ein neues Leben.«

Für eine Weile ritten sie in einvernehmlichem Schweigen. Schließlich sagte Cain: »Du hast mir noch gar nicht erzählt, wer Risen Glory gekauft hat. Zehn Dollar pro Acre. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du die Plantage für einen Spottpreis hergegeben hast.«

»Es war ein Freundschaftspreis.« Sie musterte ihn durchtrieben. »Im Übrigen kennst du den Käufer. Magnus Owen.«

Cain warf den Kopf zurück und prustete los. »Also gehört Magnus jetzt die Plantage und Sophronia dein Treuhandvermögen?«

»Es schien mir nur richtig.«

»Vollkommen richtig.«

Die Schatten wurden bereits länger, als sie in die kleine, einsame Schlucht ritten. Cain band die Pferde an einen knorrigen Stamm, zog einen Schlafsack hinter seinem Sattel heraus und fasste Kits Hand. Er führte sie an den Rand eines sanft murmelnden Bachs, der sich durch den Canyon schlängelte. Es war Vollmond und die Schlucht in silbriges Licht getaucht.

Er musterte sie verstohlen. Sie trug eine Schirmkappe und eines von seinen Flanellhemden über einer hirschledernen
Reithose. »Du hast dich kaum verändert. Nur dass dich heute niemand mehr irrtümlich für einen Jungen hält.«

Seine Augen wanderten über ihre spitzen Brüste, die sich unter dem voluminösen Hemd abzeichneten, und sie errötete schamhaft. Als er den Schlafsack ausgebreitet hatte, nahmen sie ihre Hüte ab und legten sich an das moosbewachsene Ufer.

Seine Hände glitten über ihre kleinen, silbernen Ohrringe und tasteten nach dem kunstvoll frisierten Haarknoten in ihrem Nacken. »Ich möchte dir die Haare lösen.«

Sie nickte mit einem milden Lächeln.

Behutsam zog er die Haarnadeln heraus und steckte sie einzeln in seine Reitkappe. Sobald Kits Haare wie eine dunkel schimmernde Wolke über ihre Schultern wallten, nahm er die vollen Locken in seine Hände und presste sie hingebungsvoll an seine Lippen. »Grundgütiger, du ahnst gar nicht, wie sehr du mir gefehlt hast.«

Sie legte die Arme um seine Taille und blitzte ihn schelmisch an. »Trotzdem sind wir von einem Traumpaar weit entfernt, was meinst du, mein Schatz?«

Er grinste weich. »Allerdings. Dafür sind wir beide viel zu temperamentvoll und zu eigenwillig. Wir werden uns streiten, dass die Fetzen fliegen.«

»Schlimm?«

»Es wäre schlimm, wenn es anders wäre.«

Sie presste ihre Wange an seinen Brustkorb. »Märchenprinzen fand ich immer schon langweilig.«

»Meine wilde Rose aus den Tiefen des Waldes. Uns beiden wird bestimmt nie langweilig.«

»Wie hast du mich da eben genannt?«

Statt einer Antwort küsste er sie. Zärtlich zunächst und dann mit ungehemmter Wildheit. Cain schob die Finger
in ihre wilden Locken und umschloss mit den Händen ihr Gesicht. »Zieh dich für mich aus, ja, Schätzchen?«, murmelte er kehlig. »Davon habe ich die ganze Zeit geträumt.«

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sie würde sich für ihn ausziehen, weil sie genau wusste, dass er das erregend fand. Mit einem koketten Lächeln zog sie Stiefel und Strümpfe aus, schälte sich aus der Hose. Er stöhnte unwillkürlich auf, als das lange Flanellhemd züchtig über ihre Hüften glitt. Sie griff darunter, streifte den weißen Schlüpfer über die Schenkel und warf ihn neben sich.

»Unter dem Hemd bin ich nackt. Anscheinend habe ich mein Bustier vergessen. Mit Absicht, wenn du es genau wissen willst«, kiekste sie.

Es fehlte nicht viel, und er wäre aufgesprungen und hätte sie vom Fleck weg verführt. »Du bist eine schamlose Frau, Mrs. Cain.«

Ihre Hand glitt zu dem obersten Hemdknopf. »Du wirst gleich sehen, wie schamlos ich bin, Mr. Cain.«

Langsam, mit lasziven Bewegungen, nestelte sie an den Knöpfen. Aber selbst nachdem das Hemd endlich offen war, glitt der schwere Stoff nicht auseinander.

»Ich zähle bis zehn«, murmelte er rau.

»Zähl meinetwegen, so viel du willst, Yankee. Du musst dich trotzdem gedulden.« Verführerisch lächelnd schob sie das Hemd über die Schultern, langsam, Zentimeter für Zentimeter, bis sie schließlich nackt vor ihm stand.

»Ich hatte schon fast vergessen«, meinte er weich, »wie schön du bist. Komm zu mir, Liebling.«

Sie lief über den kühlen Boden zu ihm hin. Dabei fiel ihr plötzlich ein, dass sie ja ein Baby bekommen hatte. Ob es mit Cain wohl noch so schön war wie früher? Was, wenn sie sich durch die Geburt verändert hatte?


Er fasste ihre Hand und zog sie neben sich. Zärtlich umschloss er die voller gewordenen Brüste. »Dein Körper hat sich verändert.«

Sie nickte. »Ich hab auch ein bisschen Angst.«

»Das musst du nicht, Liebes.« Er hob ihr Kinn an und hauchte einen zärtlichen Kuss auf ihren Mund. »Ich würde dir nie wehtun.«

Seine Lippen waren warm und weich. »Das meine ich nicht. Ich habe Angst… dass ich dich nicht mehr genügend stimuliere.«

»Und wenn es mir bei dir so ginge?«, hauchte er leise.

»Dummkopf«, murmelte sie.

»Selber Dummkopf«, flüsterte er zurück.

Lachend küssten sie einander, während sie sich gemeinsam an Cains Kleidung zu schaffen machten. Als nichts Störendes mehr zwischen ihnen war, sanken sie innig umschlungen zurück auf den Schlafsack.

Eine Wolke schob sich über den Mond, warf zuckende Schatten auf die verwitterten Felswände des Canyons, aber das merkten die Liebenden nicht. Schatten und Sterne und Schluchten, ein herzallerliebstes Baby und eine skurrile alte Dame, deren Atem nach Pfefferminzbonbons roch – das alles trat in den Hintergrund. Für einen kurzen Augenblick der Ewigkeit gab es nur Cain und Kit, endlich wieder vereint in ihrer grenzenlosen Liebe.
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